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    Kommissar Çetin İkmen ist verzweifelt. Seine Frau hat ihn mit den Kindern allein gelassen, um sich um ihren kranken Bruder zu kümmern. Gerade versucht er wieder einmal seine kapriziöse Tochter Hülya zur Raison zu bringen, als eine aufgelöste Nachbarin in das Geschehen platzt: Hatice, ihre Tochter und darüber hinaus Hülyas Freundin, ist über Nacht spurlos verschwunden.


    Kurz darauf steht fest: Das Mädchen ist tot, doch sind die Umstände mehr als mysteriös. Die Leiche wurde, mit einem kostbaren osmanischen Hochzeitsgewand bekleidet, in einer Zisterne gefunden. Was hat es mit dem teuren Gewand auf sich? Wer ist der mysteriöse Fremde, der dem Mädchen eine Chance als Schauspielerin versprochen hatte? Und was versucht Hülya vor ihrem Vater zu verbergen?


    Obwohl sein Vorgesetzter ihn aus Gründen der Befangenheit schon bald von dem Fall abziehen will, gibt İkmen nicht auf. Und stößt bei seinen Nachforschungen nicht nur auf die typischen Machtspiele der Istanbuler Kulturelite, sondern auch auf ein altes Schwesternpaar, das für seine traditionelle Schneiderkunst berühmt ist …
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    Barbara Nadel wuchs im Londoner East End auf, bereist die Türkei seit über zwanzig Jahren und hat Istanbul zu ihrer Wahlheimat erklärt. Sie ist ausgebildete Schauspielerin und unterrichtet seit Jahren sowohl in Schulen als auch an der Universität Psychologie. Die bekennende Exzentrikerin, die nur schwarze Kleidung trägt, lebt mit ihrem Mann und ihrer Perserkatze in einem Haus in Essex, das sie nach eigener Aussage gelegentlich an das Heim der Addams-Familie erinnert.
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    PROLOGBlut hatte bisher nie zum Arrangement gehört. Doch jetzt war es plötzlich so weit. Natürlich hatten sich die Dinge in letzter Zeit … verschlechtert. Aber er hatte die Augen davor verschlossen. Er schaute hinab in die Tiefen seines riesigen halbmondförmigen Pools und dachte: Ich muss mich darum kümmern. Ich kann es nicht länger Vedat überlassen. Dann sagte er laut: »Ich muss sofort nach Hause.«


    Schließlich ging es nicht nur um ihn, oder? Auch andere waren in die Sache verwickelt – Menschen, die gesellschaftlich weit über ihm standen und die darauf vertrauten, dass er die Angelegenheit in die Hand nahm. Menschen, die selbst jetzt noch nicht die ganze Wahrheit kannten …


    »Also, es sind deine Leute«, hatte G. gesagt. »Du kennst sie. Unternimm etwas, oder wir werden etwas unternehmen.«


    Diese Worte hatten ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen – das und das angsterfüllte Flüstern, das er heute Morgen rund um den Pool gehört hatte. Das Flüstern von Männern, die einmal seine Freunde gewesen waren, Männern, die nun sagten, sie würden ihn im Regen stehen lassen, wenn es Ärger gebe.


    Mit einer Entschlossenheit, die allein seiner Angst entsprang, öffnete er die Tür zum Poolhaus und ging hinein. Eine junge, blonde Frau lag auf einem riesigen Ledersofa und schaute sich eine alte Folge der Cosby Show an.


    »Wir müssen heute Abend noch packen«, rief er ihr zu. »Ich fliege nach Hause.«


    Die Frau drehte sich um und starrte ihn an, verblüfft über seine plötzliche Eröffnung.


    »Aber wir sind zu Hause«, sagte sie. »Das hier ist …«


    »Ich meine mein Zuhause«, unterbrach der Mann sie grob. »Türkiye.«


    1


    Çetin İkmen trank den letzten Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf den Frühstückstisch. Die Hitze in Istanbul machte ihn schon am Morgen reizbar, und daher war ein mürrischer Teenager das Letzte, was er im Augenblick brauchen konnte. Er schaute auf und sah seine hübsche Tochter an, die ihm gegenübersaß.


    »Also, Hülya«, sagte er, »wenn du nicht länger in der Pastahane arbeiten willst, was hast du denn dann vor?«


    »Ich möchte in die Unterhaltungsbranche einsteigen«, erwiderte sie.


    Müde rieb İkmen sich die Wangen. »Und in welchen Bereich?«, fragte er.


    Bevor sie antwortete, schaute Hülya kurz zu ihrem Bruder hinüber, der neben ihr saß. Erst als sie sich überzeugt hatte, dass er in sein Buch vertieft war, sagte sie: »Ich will Schauspielerin werden.«


    Doch Hülya hatte sich geirrt. Bülent warf sein Buch auf den Boden und fing schallend an zu lachen.


    »Mit dir habe ich nicht geredet!«, fuhr Hülya ihn verärgert an. »Ich habe mich mit Papa unterhalten!«


    »Kinder …«


    »Du weißt, dass du als Schauspielerin Talent brauchst, oder?«, neckte Bülent sie, ohne die Warnung seines Vaters zu beachten. »Und du musst dann mit jedem schlafen …«


    »Bülent!«


    »Wieso? Ich sag doch bloß, was ich denke.« Der zornige Gesichtsausdruck seines Vaters ließ Bülent unbeeindruckt.


    »Und außerdem: Seit wann bist du in solchen Dingen prüde, Papa?«


    »Das bin ich nicht!«, brauste İkmen auf und fügte, an seine Tochter gewandt, hinzu: »Aber deine Mutter …«


    »Also darf ich noch nicht einmal darüber nachdenken, nur weil Mama dagegen wäre?«


    »Nein!«


    »Aber genau das hast du gesagt, Papa.«


    »Richtig«, stimmte ihr Bruder zu. »Das ist genau das, was du andeutest.«


    »Du hältst dich da raus!« Mittlerweile wirklich aufgebracht, deutete İkmen mit seiner Zigarette warnend in Richtung seines Sohnes. »Bei Allah, diese Wohnung kommt mir vor wie ein Kriegsgebiet seit eure Mutter fort ist! Von Teenagern eingekesselt! Kein Wunder, dass ein Mann hier nicht in Ruhe und Frieden leben kann!« Er zündete sich eine neue Zigarette an; wie sein Sohn aus Erfahrung wusste, musste es mindestens die fünfte des Tages sein.


    Bülent erhob sich. »Na ja, ich gehe jetzt jedenfalls zur Arbeit.« Dann lächelte er seine Schwester an und fügte hinzu: »Schließlich kann nicht jeder von uns seine Zeit damit vertrödeln, von einem Leben als Star zu träumen.«


    »Das tue ich doch gar nicht.«


    »Der Name dieser Familie lautet İkmen, Hülya.« Er klopfte ihr gönnerhaft auf die Schulter. »Unser Vater ist Polizist, und das bedeutet, dass es in unserem Leben weder Ruhm noch Geld gibt. Gewöhn dich besser gleich dran.« Dann verließ er mit einem breiten Grinsen den Raum.


    Seine Schwester wollte wütend aufspringen und ihm nachlaufen, wurde jedoch von ihrem genauso zornigen, aber deutlich resignierteren Vater daran gehindert.


    »Nun lass ihn in Ruhe!«, sagte İkmen. Dann ließ er ihre Hand los und sackte wieder auf seinen Stuhl. »Du und dein Bruder, ihr seid wie zwei Katzen, die sich um eine Maus streiten. Jeden Tag das Gleiche: streiten, streiten, streiten! Es ist mir ein Rätsel, wie es eurer Mutter gelingt, euch im Zaum zu halten. Ich schaffe es jedenfalls nicht. Seit ewigen Zeiten arbeite ich als Polizeibeamter in der härtesten Stadt der Türkei, aber ich bin nicht in der Lage, meine eigenen Kinder unter Kontrolle zu halten!«


    »Papa …«


    »Wenn, Inschallah, eure Mutter von ihrem Besuch bei Onkel Talaat zurückkehrt, werde ich meinen lebenslangen Grundsätzen als Atheist zuwiderhandeln und dem Allmächtigen und Barmherzigen auf Knien danken.« Mit einem Seitenblick auf seine sichtlich schockierte Tochter fuhr er fort: »Ja, so ernst ist es, Hülya! Seit zwei Wochen habt ihr beiden nichts Besseres zu tun, als euch andauernd zu beklagen, zu streiten und mit eurem schlechten Benehmen gegenseitig zu übertreffen. Onkel Talaat ist schwer krank, und wir sollten deiner Mutter zuliebe dafür sorgen, dass hier alles in Ordnung ist, wenn sie anruft. Sie sorgt schließlich nicht nur für deinen Onkel, sondern auch noch für deine kleinen Geschwister, außerdem ist es in Antalya so heiß wie in einem Backofen – und trotzdem muss ich jedes Mal, wenn sie anruft, euer Gezänk im Hintergrund übertönen!«


    Hülya senkte ihre großen, dunklen Augen. »Papa …«


    »Wenn deine älteren Geschwister nicht so beschäftigt wären, würde ich euch zu ihnen schicken. Aber getrennt.« Wütend zog er an seiner Zigarette, bevor er sie ausdrückte und die nächste ansteckte.


    »Ich hätte nichts dagegen, zu Çiçek zu ziehen«, sagte Hülya. Ihre ältere Schwester wohnte in einer Wohngemeinschaft draußen am Atatürk-Flughafen.


    »Tatsächlich?«, erwiderte ihr Vater spöttisch. »Du hättest nichts dagegen?«


    »Nein.«


    İkmen verschränkte seine dünnen Arme vor der Brust und schaute an seiner großen Nase vorbei auf das eingeschüchterte Mädchen vor ihm. »Ausgerechnet du, die du nicht einmal pünktlich zur Arbeit kommst, wenn du nur fünfzig Meter davon entfernt wohnst? Du willst einen Weg von fünfundvierzig Minuten oder mehr in Kauf nehmen?«


    »Ich habe es dir doch gesagt, ich möchte nicht mehr in der Pastahane arbeiten, ich …«


    »Oh ja, natürlich, du willst ja Schauspielerin werden!«


    İkmen beugte sich vor und lächelte sie freudlos an. »Tut mir Leid, das hatte ich ganz vergessen.«


    »Papa!«


    İkmen erhob sich abrupt von seinem Stuhl und verließ die Küche.


    »Ich gehe jetzt zur Arbeit«, meinte er. »Ich habe schließlich keine andere Wahl.«


    Hülya, die sich trotz ihrer Sehnsüchte und Proteste den Realitäten des Lebens nicht verschließen konnte, stützte die Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf in die Hände sinken.


    İkmen stand mit grauem Gesicht in der Diele und nahm seine Jacke von einem Haken an der Wand, als es an der Tür klingelte. Er seufzte resigniert, weil er wusste, dass niemand aufmachen würde, wenn er es nicht tat, und öffnete die Tür. Eine kleine Frau in der marineblauen Uniform der Zabita – der Marktpolizei – stand vor ihm.


    İkmen begrüßte sie mit einem Lächeln. Hürrem İpek lebte seit fast zehn Jahren in der Wohnung gegenüber. Sie war eine schwer arbeitende Witwe mit zwei jugendlichen Töchtern, und ihr abgehärmtes Gesicht strafte ihr wahres Alter von achtunddreißig Jahren Lügen.


    »Oh, Inspektor İkmen«, sagte sie, »entschuldigen Sie die Störung. Ich wollte nur fragen, ob Sie oder vor allem Hülya meine Hatice heute Morgen schon gesehen haben?«


    Die ältere der beiden İpek-Töchter, Hatice, war ein Jahr älter als Hülya und arbeitete in derselben Pastahane in Sultanahmet. Die beiden Mädchen waren seit der Schulzeit eng miteinander befreundet.


    »Nein, ich habe sie nicht gesehen.« Er bat Hürrem İpek in die Wohnung. »Aber ich nehme an, dass meine Tochter sie gestern Abend bei der Arbeit gesehen hat. Vielleicht ist sie einkaufen gegangen.«


    »Ihr Bett ist unbenutzt, Inspektor«, sagte die Frau und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Ich bin gestern Abend früh zu Bett gegangen, weil ich so müde war. Hatice kommt normalerweise gegen halb elf nach Hause, aber da habe ich schon geschlafen.«


    »Was ist mit Ihrer anderen Tochter?«, erkundigte sich İkmen. »Hat sie ihre Schwester gestern Abend nicht nach Hause kommen hören?«


    »Canan wohnt zurzeit bei meiner Schwester«, erwiderte Hürrem. »Das ist für sie im Sommer besser. Dort hat sie ihre Cousinen, mit denen sie spielen kann …« Sie schaute zu Boden.


    Hülya kam aus der Küche.


    »Bist du gestern Abend zusammen mit Hatice nach Hause gekommen?«, fragte İkmen seine Tochter. Die Mädchen gingen für gewöhnlich nach der Arbeit gemeinsam nach Hause, so wie man es ihnen aufgetragen hatte. Sultanahmet konnte an heißen Sommerabenden ein recht raues Pflaster sein.


    »Ja«, antwortete Hülya. »Warum?«


    »Hast du gesehen, wie sie in die Wohnung gegangen ist?«, fragte İkmen.


    Hülya senkte den Blick. »Ja. Zumindest stand sie vor der Tür.«


    »Du hast sie also nicht hineingehen sehen?«


    »Keine Ahnung.« Hülya zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


    İkmen seufzte und wandte sich dann mit einem dünnen Lächeln an Hürrem. »Es tut mir Leid, Frau İpek«, sagte er, »aber wie Sie hören, war der Geist dieses Teenagers gestern nicht allzu wach.«


    Hürrem reagierte mit einem kleinen, verständnisvollen Lächeln.


    »Ich verstehe«, sagte sie. »Sicher gibt es dafür eine vernünftige Erklärung. Aber falls Sie irgendetwas hören oder sehen …«


    »… lassen wir es Sie natürlich sofort wissen«, erwiderte İkmen und geleitete seine Nachbarin aus der Wohnung. »Vielleicht hat sie nur ein wenig ferngesehen und ist dann weggegangen. Kinder tun heutzutage solche Dinge – meine jedenfalls.« Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Hatice ist ein gutes Mädchen. Ich bin sicher, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«


    »Ich danke Ihnen.«


    Nachdem er die Tür hinter Hürrem geschlossen hatte, wandte İkmen seine Aufmerksamkeit wieder seiner Tochter zu.


    Dabei fiel ihm auf, dass sie noch immer wie gebannt vor sich auf den Boden blickte.


    »Warum«, fragte er, »habe ich dieses merkwürdige Gefühl, dass du mehr über Hatices Aktivitäten am gestrigen Abend weißt, als du zugeben willst?«


     


    Es hieß, in manchen Vierteln gebe es wesentlich bessere Geschäfte als das an der Ecke Kutlugün Sokak und Dalbastı Sokak. Einige dieser Läden boten neben den traditionellen Lebensmitteln auch Kinderspielzeug, Handyhüllen und sogar preiswerte Kleidung an. Aber kein anderer Laden – oder zumindest kannte Neşe Fahri, die in den siebziger Jahren nach Istanbul gezogen war, keinen – konnte sich eines Besitzers rühmen, der aus demselben Dorf stammte wie sie. Obwohl Selim viele Jahre älter war als Neşe, hatte er nicht nur in derselben Straße gewohnt wie sie, sondern auch ihren inzwischen verstorbenen Ehemann Adnan gekannt. Und diese Tatsache war für Neşe wertvoller als Gold. Denn ganz gleich, was Adnan Fahri sonst noch gewesen war – arbeitsscheu, treulos –, so war er doch der Vater ihres Sohnes Turgut und ihrer Tochter Fatima, und für Neşe würde er immer die Liebe ihres Lebens bleiben.


    Als sie das Geschäft betrat, erhob der Ladenbesitzer sich hinter einer großen Kiste mit Winston-Zigaretten.


    »Guten Morgen, Neşe«, sagte er, »ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


    »Allah beschenkt diese alte Frau nach wie vor mit guter Gesundheit, Selim Bey«, erwiderte Neşe und benutzte dabei die traditionelle Höflichkeitsform. Wenn der Große und Barmherzige doch auch ihrem Adnan eine solche Gnade erwiesen hätte, dachte sie mit einem traurigen Lächeln.


    »Es freut mich sehr, das zu hören«, erwiderte Selim. »Und was macht Turgut?«


    »Dem Jungen geht es gut«, seufzte Neşe und beugte sich vor, um den gläsernen Brotschrank zu öffnen und ein leicht gewölbtes Fladenbrot herauszunehmen. »Er arbeitet immer noch als Kellner, aber es geht ihm gut. Haben Sie grüne Oliven?«


    Selim griff nach unten in die Kühltheke und runzelte dann die Stirn. »Nein. Aber ich habe hervorragende schwarze.«


    »Hmm«, sagte Neşe unschlüssig. »Also gut – wenn Sie sie empfehlen können, Selim Bey.«


    »Das kann ich.«


    »Dann tragen Sie bitte ein halbes Kilo ins Buch ein.«


    Der Ladenbesitzer machte sich daran, die Oliven abzuwiegen, und nickte dabei kurz einem jungen Mann zu, der hereinkam, sich ein Päckchen Zigaretten nahm, ein paar Geldscheine auf die Theke legte und wieder hinausging.


    Neşe blickte sich um, und als sie sich vergewissert hatte, dass niemand anderes im Laden war, beugte sie sich zu Selim vor.


    »Schreiben Sie bitte auch noch eine gute, stabile Schaufel auf, falls Sie eine haben«, sagte sie.


    »Oh, für Sie habe ich immer eine, Neşe«, erwiderte der Ladenbesitzer und zwinkerte ihr zu. »Ich habe den Glauben noch nicht verloren.«


    »Inschallah – wenn wir erst gefunden haben, was wir suchen, kann ich alles bezahlen, was in dem Buch steht, und noch viel mehr.«


    Selim schüttete die Oliven aus der Waagschale in eine Plastiktüte und knotete sie zu. »Adnan glaubte fest daran, dass der Schatz existiert – auch wenn er mir nie gesagt hat, wo er sich befinden könnte –, und das genügt mir. Sie sind eine gute Frau, Neşe Hanım, Sie erhalten die Träume Ihres Mannes am Leben.«


    Neşe Fahri streckte den Arm aus und nahm die Tüte mit den Oliven aus Selims Händen entgegen.


    »Habe ich eine andere Wahl? Mein Sohn soll eine gute Ausbildung erhalten. Wie sonst könnte ich sie ihm ermöglichen – ich, eine arme Witwe in dieser Stadt der Diebe?«


    Selim kam hinter der Theke hervor und griff nach etwas, das hinter einem großen Sack Reis stand. Als sie die glänzende, neue Schaufel in seinen Händen erblickte, begannen Neşes Augen zu leuchten.


    »Sie sieht sehr stabil aus«, sagte sie.


    »Das ist sie auch«, erwiderte Selim, stieß das Schaufelblatt einmal kurz auf den Boden und gab sie ihr. Mit feierlichem Blick nickte ihm Neşe anerkennend zu, dann wandte sich die große, hagere Frau zur Ladentür.


    »Möge es gelingen«, sagte Selim und sah Neşe nach, die auf die glühend heiße Straße hinaustrat. Vom nahen Marmarameer hallte der klagende Ton einer Schiffssirene durch die engen Gassen des heruntergekommenen Kumkapı-Viertels.


     


    Die Pastahane lag in unmittelbarer Nähe des Ortes, an dem İkmen für gewöhnlich sein Auto parkte. Und nachdem er von Hülya auf seine Fragen nach Hatice İpek nichts als mürrische, abwehrende Antworten erhalten hatte, erschien es ihm angeraten herauszufinden, ob der Arbeitgeber der beiden Mädchen, den er recht gut kannte, ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen konnte. Abgesehen davon hegte İkmen, der ansonsten kaum einer Speise etwas abgewinnen konnte, eine wahre Leidenschaft für Schokolade.


    Als er die Pastahane durch den eleganten Jugendstileingang betrat, ließ İkmen seinen Blick über die sahnigen und zuckrigen Köstlichkeiten wandern, die die gläserne Konditoreivitrine zu seiner Linken füllten. Eine reiche Auswahl herrlicher Torten, Profiteroles und Croissants, die vor flüssiger Schokolade nur so trieften, wetteiferte mit den lokalen Köstlichkeiten – Baklava mit reichlich Sirup, dicken Reispuddings und Aşure, einem klebrig-süßen, kalorienreichen Dessert aus Früchten und Nüssen – um die Gunst der Kunden. İkmens hagerer Körper hätte durchaus ein wenig mehr Masse vertragen können, und da seine Frau Hunderte von Kilometern entfernt war, bestellte er sich statt eines Frühstücks einen Cappuccino und einen Teller Profiteroles. Anschließend setzte er sich an einen Tisch, steckte sich eine Zigarette an und wartete auf seine Bestellung. Von der Straße aus begrüßte ihn der lockenköpfige Ali – einer der Kellner, der wegen seiner großen Ähnlichkeit mit dem Fußballspieler auch Maradona genannt wurde – mit einem fröhlichen Nicken.


    Nach einer Weile brachte ihm Hassan Şeker, der Eigentümer der Pastahane, seinen Kaffee und die Profiteroles. Hassan war ein großer, schlanker Mann Anfang dreißig, der das Geschäft im vergangenen Jahr von seinem Vater, dem berühmten Patissier Kemal Şeker, übernommen hatte. Mit einer kleinen Verbeugung stellte Hassan das Feingebäck vor İkmen hin, reichte ihm dann die Hand und erkundigte sich nach seinem Befinden. İkmen forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu ihm zu setzen.


    »Wir haben nicht oft das Vergnügen, Sie bei uns begrüßen zu dürfen, Inspektor«, sagte der junge Mann, nachdem er der Frau hinter der Theke zugerufen hatte, sie solle ihm eine Tasse Nescafé bringen.


    »Das stimmt«, meinte İkmen entschuldigend. »Doch im Augenblick ist meine Frau bei ihrem Bruder in Antalya zu Besuch. Und ein Mann muss schließlich essen …«


    »Ah.« Hassan lächelte.


    »Dabei ist es keineswegs so, dass ich nicht gern hierher komme«, fuhr İkmen fort und schob sich ein großes Stück Profiterole in den Mund. »Sie und Ihr Vater sind für mich seit jeher die Picassos der Schokoladen und Torten, Hassan. Es ist wirklich eine Kunst, die ich ebenso hoch schätze wie die Malerei und die Bildhauerei.«


    »Vielen Dank, Inspektor.«


    »Keine Ursache.«


    İkmen aß schweigend weiter und schloss von Zeit zu Zeit genießerisch die Augen. Kurz nachdem Hassans Nescafé eingetroffen war, kam er auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen.


    »Wie macht sich eigentlich meine Tochter?«, fragte er. »Und ihre Freundin Hatice?«


    »Sehr gut.« Hassan räusperte sich mit einem seltsamen, fast femininen Hüsteln. »Die Mädchen sind wirklich nett. Und die Kunden mögen sie.«


    »Irgendwelche bestimmten Kunden?«, erkundigte İkmen sich.


    Das Gesicht des Konditors nahm plötzlich einen ernsten Ausdruck an. »Sie meinen junge Männer, Inspektor?«


    »Unter anderem.«


    Hassan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und reckte sein Gesicht der warmen Morgensonne entgegen. »Nun ja, die Mädchen sind jung und hübsch«, sagte er, »und natürlich versuchen manche Männer, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Aber ich kann Ihnen versichern, Inspektor, dass es sich um nichts Ernsthaftes handelt. Ich habe ein Auge auf mein Personal, vor allem auf die Frauen.«


    »Selbstverständlich.«


    »Und abgesehen davon: Soweit ich weiß, ist der einzige Mann, für den die beiden sich interessieren, der alte Ahmet Sılay.«


    »Gab es nicht einen Schauspieler dieses Namens? Vor vielen Jahren?« İkmen zog eine Augenbraue hoch.


    »Genau der ist es.« Hassan trank einen Schluck Kaffee, bevor er fortfuhr: »Er gehört zu unseren Stammkunden, ist aber mindestens sechzig Jahre alt. Er muss etwa im gleichen Alter sein wie Hikmet Sivas, von dem er immer wieder in allen Einzelheiten erzählt. Was Hülya und Hatice betrifft, so glaube ich nicht, dass es irgendetwas gibt, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Die beiden schwärmen nur für Filmstars.« Er lächelte. »Nicht für Ahmet – verstehen Sie mich nicht falsch –, sondern für Sivas.«


    »Unseren türkischen Bruder in Hollywood«, meinte İkmen.


    »Unseren einzigen türkischen Bruder in Hollywood«, berichtigte Hassan. »Obwohl er seinen Zenit längst überschritten hat, meinen Sie nicht auch?«


    İkmen zuckte die Achseln. Er interessierte sich nicht für Filme. Zwar erinnerte er sich, dass Hikmet Sivas während der sechziger Jahre in einer ganzen Reihe von Hollywoodfilmen mitgespielt hatte, doch darüber hinaus wusste er so gut wie nichts über den Mann.


    »Und war Sılay gestern Abend hier?«, fragte er.


    »Ja.« Hassan runzelte die Stirn. »Warum?«


    İkmen wollte keine schlafenden Hunde wecken, zumal die Möglichkeit bestand, dass Hatice İpek jeden Augenblick in der Pastahane auftauchte.


    »Oh, es geht nur darum, dass Hülya ständig davon spricht, dass sie Schauspielerin werden möchte«, sagte er. Letztlich entsprach das ja auch der Wahrheit.


    Hassan lächelte. »Ach so. Nun, wahrscheinlich hat Ahmet sie auf diese Idee gebracht. Seine Geschichten über Theatertourneen durch die Türkei und andere Länder, die er in den fünfziger Jahren unternahm, sind wirklich äußerst interessant – und hinzu kommt noch seine Bekanntschaft mit Sivas.«


    »Sılay steht noch immer in Kontakt mit Sivas?«


    »Offensichtlich hat er ihn einmal in Los Angeles besucht«, erwiderte Hassan. »Und ich habe keinen Grund, an seinen Schilderungen zu zweifeln.«


    »Ich verstehe.«


    »Aber wenn Sie möchten, dass ich mit ihm spreche, weil er den Mädchen Flausen in den Kopf setzt, kann ich das gern tun«, bot Hassan an. Dann erhob er sich, um wieder an seine Arbeit zu gehen. »Schließlich wollen wir Hülya und Hatice nicht an die zwielichtige Welt der Unterhaltung verlieren, stimmt’s?«


    İkmen lächelte. »Da haben Sie Recht. Aber nach dem, was Sie sagen, scheint Sılay wirklich harmlos zu sein. Und ich sehe auch nichts Schlechtes darin, dass die Mädchen sich gerne seine Erzählungen anhören.«


    »Das überlasse ich ganz Ihnen, Inspektor«, sagte der junge Mann und verabschiedete sich mit einer kurzen Verbeugung.


    İkmen aß die restlichen Profiteroles und schaute erneut aus dem Fenster. Natürlich gab es immer für alles einen Grund, und es war interessant, den Ursprung von Hülyas schauspielerischen Ambitionen zu kennen. Wenn also – wie Hassan anzunehmen schien – die beiden Mädchen von einer Karriere in der Unterhaltungsbranche träumten, hatte Hatice sich vielleicht aufgemacht, um ihr Glück bei einigen der Film- und Theateragenten im Stadtteil Beyoğlu zu versuchen. Womöglich war das der Grund dafür, dass Hülya sich in Bezug auf ihre Freundin so zurückhaltend geäußert hatte. Doch warum hätte Hatice die Agenten mitten in der Nacht aufsuchen sollen?


    2


    Inspektor Mehmet Süleyman wollte gerade zur Arbeit fahren, als ein markerschütternder Schrei aus dem oberen Stockwerk seines Hauses zu ihm drang. Zelfa! Er ließ den Stapel Papiere fallen, den er in Händen hielt, und stürmte die Treppe hinauf. Als er die Schlafzimmertür öffnete, sauste Patrick, der fünfzehn Jahre alte Kater seiner Frau, an ihm vorbei, vermutlich um sich aus Zelfas Reichweite zu verdrücken.


    Seine Frau, die er eine halbe Stunde zuvor schlafend zurückgelassen hatte, saß aufrecht im Bett, das Gesicht gerötet und schmerzverzerrt.


    »Was ist? Geht es los?«, fragte er, während er auf ihre Seite des Betts lief und einen Arm um ihre zitternden Schultern legte.


    Statt einer Antwort schlug Zelfa die Bettdecke zurück und starrte keuchend auf den Bezug. Die gesamte Unterseite der Decke sowie das Laken waren mit rosaroter, blutiger Flüssigkeit durchtränkt.


    »Sieht so aus, als wäre es Zeit, ins Krankenhaus zu fahren«, meinte ihr Mann. Er richtete sich auf, ging zum Schrank und nahm einen Koffer und einen Wintermantel heraus.


    Zelfa sah ihm immer noch keuchend zu und runzelte die Stirn. »Das kann ich doch nicht anziehen«, sagte sie auf Englisch, mit ihrem rauen irischen Akzent. »Darin krieg ich einen Herzinfarkt.«


    Mehmet legte den Mantel locker um ihre Schultern.


    »Du kannst aber auch nicht nur mit einem Nachthemd bekleidet auf die Straße«, entgegnete er. »Ich mache im Wagen einfach die Klimaanlage an. Das wird schon gehen.«


    »Oh mein Gott!«


    Mehmet half Zelfa, die geschwollenen Beine aus dem Bett zu schwingen, und zog sie vorsichtig auf die Füße.


    Für eine Frau wie Zelfa – eine Psychiaterin, die ihre Kindheit in Irland verbracht hatte – war es irgendwie seltsam, ja geradezu unfassbar, dass ihr Körper so einen riesigen Umfang angenommen hatte. Andererseits hatte sie während ihrer Schwangerschaft ständig Heißhunger auf Schokolade gehabt und Unmengen davon verdrückt, was aber immer noch besser war als ihr früherer Zigarettenkonsum.


    »Ich bin wie eines dieser Spielzeuge«, sagte sie, während sie sich mit Hilfe ihres Mannes zur Schlafzimmertür schleppte.


    »Wie eine dieser dicken Clownsfiguren, die nicht umfallen können, sondern immer wieder in die aufrechte Position zurückkehren.«


    »Wenn unser Sohn erst einmal geboren ist, wirst du dich besser fühlen«, beruhigte Mehmet sie. Beim Gedanken daran wurde ihm ganz heiß, und sein Herz begann zu rasen. Sein Sohn! Endlich würde er das Licht der Welt erblicken – eine Tatsache, die Mehmet mit großer Vorfreude erfüllte, aber auch mit großer Sorge. Selbst heute noch, zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts, kam es vor, dass Kinder bei der Geburt starben. Außerdem stand Zelfa kurz vor ihrem achtundvierzigsten Geburtstag, und dieser kleine Junge war ihr erstes und vermutlich auch letztes Kind.


    Als sie die Treppe hinuntergingen, drückte Mehmet seine Frau und sein Kind fest an sich.


     


    »Der Pathologe sagt, sie stammen von einem Mädchen, das noch nicht ganz ausgewachsen war«, sagte Orhan Tepe und breitete die Fotos von den Hüft- und Oberschenkelknochen vor seinem Vorgesetzten, Çetin İkmen, aus.


    »Okay, dann sollten Sie als Nächstes die Liste der vermissten Erdbebenopfer aus dem betreffenden Gebiet überprüfen«, erwiderte İkmen. Es war nicht das erste Mal, dass sie versuchen mussten, einzelne Körperteile den Namen derjenigen zuzuordnen, deren sterbliche Überreste nach der Katastrophe von 1999 nie gefunden worden waren. Obwohl das Erdbeben jetzt fast zwei Jahre zurücklag, wurden die traumatisierten Überlebenden ständig erneut in Angst und Schrecken versetzt, wenn ihre Gärten und Parkplätze wieder einmal Knochen oder andere Überreste von Toten preisgaben. Aber natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass diese menschlichen Überbleibsel ein wesentlich dunkleres Geheimnis hüteten. Denn gab es ein besseres Versteck für ein Mordopfer als die Stadtteile, bei denen es sich praktisch um die reinsten Gräberfelder handelte? Genau deshalb wurden İkmen und seine Kollegen von der Mordkommission in diesen Fällen hinzugezogen. Unnatürliche Todesursachen waren İkmens Spezialität, und der Kampf gegen diejenigen, die solche Verbrechen begingen, hatte ihn fast während seines gesamten Berufslebens angetrieben.


    Im Alter von vierundfünfzig Jahren war Çetin İkmen nicht nur unterernährt (wegen der Schmerzen, die ihm seine zahllosen Magengeschwüre bereiteten), sondern auch unterbezahlt und ausgedörrt vom Nikotin. Doch trotz allem hing er an seiner Arbeit. Außerdem hatte er eine Ehefrau, die ihn liebte und unterstützte, und neun gesunde, wenn auch manchmal schwierige Kinder. Dank seiner hervorragenden detektivischen Fähigkeiten und seines scharfen Verstands hatte er es bei der Istanbuler Kriminalpolizei ziemlich weit gebracht, und aufgrund der Unbestechlichkeit, die er sowohl von sich selbst als auch von seinen Mitarbeitern verlangte, war es ihm gelungen, sich die Art von legendärem Ruf zu erwerben, die es ihm gestattete, sich gelegentlich über die Vorschriften hinwegzusetzen, ohne dass seine Vorgesetzten ihn sofort abmahnten. Mit anderen Worten: İkmen war ein Phänomen, und als solches wurde er bewundert, von manchen sogar hofiert. Doch das machte es für seine unmittelbaren Mitarbeiter nicht immer leicht. So hatte beispielsweise sein derzeitiger Assistent, Wachtmeister Orhan Tepe, häufig das Gefühl, von ihm werde mehr erwartet als zumutbar sei. Diese hohen Anforderungen hatten İkmens vorigen Assistenten, Mehmet Süleyman, der inzwischen selbst zum Inspektor aufgestiegen war, nicht weiter gestört. Aber İkmen und Süleyman waren auch aus dem gleichen Holz geschnitzt, wie Tepe sich immer wieder sagte. Er dagegen war anders – was ihn nicht gerade fröhlich stimmte. Aber was konnte einen heutzutage überhaupt noch fröhlich stimmen?


    Als die Liste der vermissten Personen im Bezirk Ataköy auf Tepes Computerbildschirm erschien, schob er diese privaten Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seine Arbeit. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite des kleinen, voll gestopften Büros, brütete İkmen über einem Stapel Papiere, bis er vom Klingeln des Telefons unterbrochen wurde.


    Er nahm den Hörer ab. »İkmen.«


    »Papa?«


    Es war Hülya, und dem Zittern ihrer Stimme nach zu urteilen, schien sie ziemlich beunruhigt.


    İkmen zündete sich eine Zigarette an. »Hallo, Hülya. Was gibt’s?«


    »Papa, ich habe gerade Frau İpek getroffen, und sie sagt, Hatice ist noch immer nicht nach Hause gekommen.«


    »Tatsächlich?« War es möglich, dass seine Tochter ihm schließlich doch noch erzählen würde, was am vergangenen Abend vorgefallen war, bevor sie und ihre Freundin sich getrennt hatten? İkmen erwartete eine Beichte, aber ob es sich dabei um ein wertvolles Geständnis oder eher um irgendeinen jugendlichen Unsinn handeln würde, wagte er nicht vorherzusagen.


    »Hast du mir vielleicht irgendetwas wegen gestern Abend mitzuteilen?«, drängte er. »Oder rufst du nur an, um mich auf dem Laufenden zu halten?«


    Während der darauf folgenden Stille am anderen Ende der Leitung beobachtete İkmen, wie Tepe von seinem Bildschirm aufsah und der wohlgeformten Silhouette von Wachtmeisterin Ayşe Farsakoğlu hinterherblickte, die auf dem Flur vorbeiging. Die Begierde, mit der sein junger, verheirateter Mitarbeiter der Kollegin nachstarrte, war so unübersehbar, dass İkmen seinen Stuhl zur Wand drehte.


    »Also, Hülya, ich warte.«


    »Papa …«


    »Ja?«


    »Also ehrlich gesagt habe ich gar nicht gesehen, wie Hatice gestern Abend in ihre Wohnung ging.«


    Das verwunderte İkmen nicht, obwohl Hülya offensichtlich annahm, für ihn sei es eine Überraschung.


    »Wohin ist sie denn dann gegangen, Hülya?«, fragte er. »Nach der Arbeit, nachdem du sie zurückgelassen hast …«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ach wirklich?«


    Er hörte, wie sie schluckte. »Nein, Papa, ganz ehrlich. Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Wenn du also nicht weißt, wohin sie gegangen ist, weißt du dann vielleicht, was sie vorgehabt hat?«


    »Ach Papa, ich habe versprochen, nichts zu sagen.«


    İkmen drehte sich mit finsterer Miene wieder zu seinem Schreibtisch um. Glücklicherweise widmete Tepe sich erneut seiner Arbeit. Nicht, dass İkmen dies besonders zur Kenntnis genommen hätte – er war viel zu verärgert über seine Tochter, um sich über die kleinen Sünden seines Mitarbeiters aufzuregen. Wie İkmen aus trauriger Erfahrung wusste, konnten Geheimnisse zwischen Teenagern sich als sehr gefährlich entpuppen.


    »Hülya, du willst es mir doch erzählen, sonst hättest du mich wohl kaum angerufen. Also schieß los«, sagte er.


    »Aber Papa, dann wirst du bestimmt furchtbar sauer sein.«


    »Da ich jetzt schon ziemlich sauer bin, hast du nichts zu verlieren, oder?«


    »Papa …«


    »Wenn es irgendetwas mit Ahmet Sılay oder irgendeinem anderen Theatermenschen zu tun hat, mit dem ihr Mädels über eure schauspielerischen Ambitionen gesprochen habt …«


    »Woher weißt du das?« Sie klang empört und schockiert zugleich. »Hast du mit Herrn Sılay gesprochen?«


    »Nein«, entgegnete İkmen in scharfem Ton, »aber ich glaube, das werde ich bald nachholen.«


    »Aber das alles hat überhaupt nichts mit ihm zu tun, Papa!«


    İkmen zog heftig an seiner Zigarette. »Und womit hat es dann zu tun, Hülya?«


    Das Mädchen seufzte und gab sich schließlich geschlagen, wie so häufig bei Auseinandersetzungen mit ihrem Vater.


    »Hatice hatte für gestern Abend noch einen anderen Job angenommen. Es war die Chance, in die Unterhaltungsbranche einzusteigen. Und auch noch super bezahlt.«


    İkmen, der solche und ähnliche Geschichten schon unzählige Male von noch jüngeren und wesentlich naiveren Mädchen gehört hatte, stützte den Kopf in die Hände.


    »Lass mich raten«, sagte er müde. »Ein paar nette Männer wollten, dass sie für sie tanzt.«


    »Ja, und auch eine Rolle spielt«, erklärte Hülya unbedarft. »Woher weißt du das? Kennst du …«


    »Ich glaube, du solltest jetzt sofort hierher kommen, Hülya«, sagte İkmen, drückte seine Zigarette aus und zündete sich umgehend die nächste an.


    »Was? Auf die Wache?« Hülya klang entsetzt.


    »Ja«, stieß ihr Vater zwischen den Zähnen hervor. »Denn hier arbeite ich. Ich bin Polizist. Und du hast Informationen über eine vermisste Person, die vielleicht in Gefahr schwebt. Also sieh zu, dass du deinen kleinen Hintern hierher bewegst. Und zwar sofort!«


    Vor Schreck über den plötzlichen Ausbruch seines Vorgesetzten druckte Tepe versehentlich die Liste auf seinem Bildschirm aus.


     


    Turgut Fahri zeichnete sich durch einen unstillbaren Wissensdurst aus, doch seine Begeisterung für körperliche Aktivitäten hielt sich sehr in Grenzen. Okay, seine Mutter war nicht mehr die Jüngste, aber warum musste immer er die ganzen Werkzeuge und Gerätschaften schleppen, wenn sie zu ihren Expeditionen in die Unterwelt aufbrachen? Schließlich war er der helle Kopf der Familie. Das erzählten seine Mutter und seine Schwester jedem, der es hören wollte, und auch sein Vater Adnan war dieser Meinung gewesen, als er noch lebte. Immerhin hatte Turgut Adnan überhaupt erst auf die Idee mit den Zisternen gebracht, auch wenn seine Mutter gerne behauptete, mit ihren Ausflügen versuche sie, den Lebenstraum ihres Mannes zu erfüllen.


    Die Zisternen, die die Fundamente der Altstadt unterhöhlten, waren von den byzantinischen Kaisern gebaut worden.


    Diese riesigen unterirdischen Wasserspeicher wurden über Aquädukte mit Wasser aus dem Belgrader Wald gespeist und hatten dafür gesorgt, dass Konstantinopel auch bei einer Belagerung oder während einer Dürreperiode nie Durst leiden musste. Das für die damalige Zeit hervorragende Bewässerungssystem war jedoch in Vergessenheit geraten; es verfiel während der osmanischen Zeit und wurde erst im 16. Jahrhundert von einem französischen Reisenden »wieder entdeckt«, den die Geschichten der Einwohner vom Fischfang in unterirdischen Gewässern faszinierten. Doch erst im 20. Jahrhundert begann man damit, die Trinkwasserspeicher intensiv zu erforschen. Und selbst dann beschränkte man sich hauptsächlich auf eine einzige Zisterne, die Yerebatan Sarayı, in der seit den achtziger Jahren sogar Light-Shows und Musikdarbietungen für Touristen stattfanden. Aus diesem Grund eilten Turgut und Neşe Fahri mit ihren Werkzeugen und Gerätschaften auch nicht zur Yerebatan Sarayı. Nein, wenn Turguts Theorie stimmte und sich in den Zisternen tatsächlich griechische Schätze von unermesslichem Wert befanden, dann verbargen sie sich sicherlich nicht in dem Wasserspeicher, der vergleichsweise gut erforscht war. Der Schatz musste in einer der anderen Zisternen sein, die noch unberührt unter Basaren und Cafés, Häusern und Wohnblöcken lagen und langsam verrotteten. Mit anderen Worten: in einer Zisterne wie derjenigen, in die Turgut gerade einstieg.


    Mittels einer Kombination aus Amateur-Detektivarbeit und Bestechung hatten Turgut und Neşe diese Zisterne ein paar Monate zuvor für sich entdeckt. Schon eine ganze Weile ging das Gerücht, es gebe ein kleines Wasserreservoir etwas nördlich der großen Binbirdirek-Zisterne, in der bereits Ausgrabungen stattfanden. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die unerschrockenen Schatzgräber Fahri das Reservoir ausfindig gemacht hatten. Der Eingang zur Zisterne, ein einfaches Loch im Boden, das bis vor kurzem mit einem Holzdeckel verschlossen gewesen war, lag im Garten eines alten Hauses an der Türbedar Sokak. Es kostete die Schatzgräber fast die Hälfte von Turguts Wochenlohn, damit ihnen die ältere Dame, der das Haus gehörte, den Zugang zur Zisterne gestattete. Offensichtlich hatte Frau Oncüs Verlangen nach billigem Schmuck, den sie sich durch diese Einnahmequelle leisten konnte, auch im hohen Alter nicht nachgelassen.


    »Möge es gelingen«, sagte sie, als sie Neşe die Schaufel in die Zisterne hinunterreichte.


    Turgut schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl durch die Höhle gleiten, die ein trostloses, aber inzwischen vertrautes Bild bot. Der Schlick reichte fast zur halben Höhe der Säulen, die die Decke trugen. Turgut nahm an, dass große Teile des Unrats noch aus vorosmanischer Zeit stammten. Bisher war es ihnen bei ihren Grabungsarbeiten nicht gelungen, auch nur einen Teil des Bodens freizulegen.


    Neşe ging hinüber zu der kleinen Grube, die sie beim letzten Mal gegraben hatten, und begann, den Schlick mit ihrer Kelle wegzuschaufeln. Nach einer Weile richtete sie sich auf, stützte eine Hand in den Rücken und stöhnte.


    »Ich weiß nicht, wie lange ich das hier noch schaffe«, sagte sie, während sie ihren Sohn beim Graben beobachtete. »Möge Allah mir vergeben, aber ich fühle mich manchmal nicht mehr stark genug dafür. Mein Herz ist noch gut, aber ich bin alt.«


    »Nein, das bist du nicht«, schnaufte ihr Sohn und häufte den Schlamm auf die Pyramide aus Dreck, die sie neben ihrer Ausgrabungsstätte errichtet hatten. »Und außerdem brauchst du ja auch nicht mehr zu graben, wenn wir finden, wonach wir suchen.« Er hielt einen Moment inne, um sich den Schweiß aus den Augenbrauen zu wischen und Luft zu holen. »Es ist eine weithin bekannte Tatsache, dass wir bei unserer Eroberung der Stadt nicht annähernd so viel Gold bei den Griechen fanden, wie Sultan Mehmet Fatih angenommen hatte. Dieses Gold muss irgendwo sein. Und wie Vater schon sagte – es muss sich irgendwo befinden, wo bisher niemand gesucht hat. Wie zum Beispiel hier.«


    »Ja, ja, das weiß ich doch alles«, erwiderte Neşe gereizt und schabte mit der Kelle über den Faulschlamm unter ihren Füßen.


    »Ich sage doch nur, dass es für mich …«


    »Für dich ist es das Gleiche wie für mich«, unterbrach Turgut sie. »Harte Arbeit, die wir nur machen, weil Vaters Traum uns vorantreibt.« Dann drehte er sich um und begann wieder zu graben.


    So arbeitete er eine ganze Weile rhythmisch und zielstrebig vor sich hin und bemerkte gar nicht, dass seine Mutter längst aufgehört hatte zu graben. Doch als es ihm auffiel, erschrak er: Scheinbar versteinert in ihrer gebückten Haltung, deutete Neşe mit zittriger Hand auf eine Stelle vor ihren Füßen.


    Erschrocken warf Turgut seine Schaufel fort und stürzte zu ihr hinüber. »Mama!«


    Aber sie reagierte nicht, sondern gab nur ein kleines gurgelndes Röcheln von sich – wie jemand, der gerade einen Schlaganfall erlitten hat.


    »Mama!«


    Turgut packte sie an den Schultern und versuchte, sie aufzurichten. Aber Neşe schien wie angewurzelt und sträubte sich. Mit glasigen Augen starrte sie auf den Schlick direkt vor ihr, und schließlich sah ihr Sohn, was sie in den Bann geschlagen hatte.


    Als er die Schönheit der antiken Krone erkannte, hielt auch Turgut den Atem an. Das Licht der Taschenlampe spiegelte sich in den Facetten des goldenen, mit Edelsteinen besetzten Kunstobjekts – Smaragde, Rubine und Diamanten von der Größe einer Kinderfaust …


    Turgut zitterte am ganzen Körper vor Erregung. Er streckte seine Hand aus und berührte den Gegenstand vorsichtig mit den Fingern. Die Krone fühlte sich merkwürdig warm an.


    3


    Schweigend nahmen die beiden ihre Plätze ein. Mit ihren Shorts, den leuchtend bunten T-Shirts und dunklen Sonnenbrillen, die fast das gesamte Gesicht verdeckten, wirkten sie keineswegs ungewöhnlich – jedenfalls nicht für Angelinos, die Einwohner von Los Angeles. In New York oder Seattle wäre ihr Erscheinungsbild sicherlich etwas aus dem Rahmen gefallen, aber nicht hier, in der Stadt der Engel.


    Doch die dunklen Sonnenbrillen konnten niemanden täuschen. Die Angelinos waren von Geburt an daran gewöhnt, einen Prominenten, wenn nötig, selbst durch dicke Mauern zu erkennen. Außerdem dienten die Brillen auch gar nicht dazu, irgendetwas zu verstecken – sie waren ganz einfach Teil der Uniform: Vitamintabletten, kleine Narben hinter den Ohren, Tiffanyschmuck, dunkle Sonnenbrille.


    Einige der Mitreisenden erkannten die beiden. Aber da sie wie immer erster Klasse flogen, hatte sie bisher niemand angesprochen. Allerdings wusste er genau, dass das bei so einem langen Flug nur eine Frage der Zeit war. Vermutlich würde man seine kürzlich geschlossene Ehe mit Kaycee zur Gesprächseröffnung nutzen. Er wandte sich seiner Frau zu und beobachtete lächelnd, wie sie versuchte, den Sicherheitsgurt so eng zu stellen, dass er ihren mageren Hüften Halt gab.


    »Du lieber Himmel«, sagte sie mit ihrem starken Südstaatenakzent, wobei in ihrer Stimme ein leiser Selbstvorwurf mitschwang, »wenn ich noch dünner werde, gehöre ich bald ins Reich der Geister!«


    Ihr Ehemann, der erfolgreichste türkischstämmige Hollywoodschauspieler aller Zeiten, lachte. »Wenn wir erst in Istanbul sind, kannst du alles essen, was du willst«, sagte Hikmet Sivas. »Das wirst du sogar machen müssen, denn sonst wird meine Schwester Hale tödlich beleidigt sein.«


    »Dann stimmt es also, was man über euch Türken sagt?«, fragte Kaycee lächelnd.


    »Was denn?«


    »Dass ihr gutes Essen und mollige Frauen mögt.«


    Hikmet Sivas schmunzelte. »Ja, das stimmt«, sagte er. »Wir mögen sämtliche sinnlichen Genüsse …« Im nächsten Moment verfinsterte sich seine Miene.


    Kaycee nahm ein Buch aus ihrem Handgepäck und schlug es etwa in der Mitte auf.


    »Dann kann ich ja vielleicht ein wenig zulegen«, sagte sie, während sie einen Blick in ihr Buch warf.


    »Ja.«


    »Schade nur, dass ich das alles wieder runterhungern muss, bevor wir nach Hause fliegen.«


    »Hmm.«


    Kaycee blickte von ihrer Abhandlung über Theorie und Funktion der Schwarzen Löcher auf und starrte aus dem Flugzeugfenster. Jenseits der Startbahn lag Los Angeles, ihr reiches, privilegiertes Zuhause. Kaycee verzog das Gesicht.


    »Verdammte Scheißstadt«, sagte sie und sah ihren Mann an.


    »Auf nach Istanbul! Ich kann’s kaum erwarten!«


    Dann wandte sie sich wieder ihrer Lektüre zu.


    Istanbul. Hikmet Sivas schauderte bei dem Gedanken daran. Zu Hause. Es war schon ziemlich lange her – zu lange. Die Dinge hatten sich geändert. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da konnte er es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Aber dieses Mal nicht. Dieses Mal war es anders, dieses Mal stand er unter Druck.


    »Ali Bey. Sie sind doch Ali Bey, stimmt’s?«


    Auf die Erwähnung seines nur noch selten verwendeten Künstlernamens drehte sich Sivas um. Die sonnengegerbte Haut der Frau erinnerte an Krokodilleder. Sie verzog ihre leuchtend orangefarbenen Lippen zu einem Lächeln.


    Sivas verbeugte sich huldvoll. »Ja, der bin ich.«


    »Wusste ich’s doch. Ich habe Miriam gleich gesagt, dass Sie es sind«, ereiferte sich die Frau und zeigte auf eine noch ausgedörrtere Frau auf einem der Sitze jenseits des Gangs. »Ich hab Sie gleich wieder erkannt. Ich hab nämlich meinen zweiten Ehemann in einem Ihrer Filme kennen gelernt, Der Mann aus Acapulco. Der Film lief sechs Tage nach Kennedys Ermordung an. Das werde ich niemals vergessen.«


    »Sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Sivas, wandte sich ab und schloss die Augen. Ali Bey – wie lange das schon zurücklag und wie viel es ihn gekostet hatte, diese Rolle zu spielen.


    Da die Frau ihrem Idol keine weiteren Kommentare entlocken konnte, begab sie sich zurück zu ihrem Sitz.


    Sivas/Ali Bey tat so, als schliefe er, bis das Flugzeug schließlich abhob.


     


    »Das ist nur billiger Tand.«


    Neşes Augen füllten sich mit Tränen. »Das kann nicht sein!«


    »Dann nimm du sie mal in die Hand und sag mir, was du davon hältst.« Turgut reichte seiner Mutter die Krone.


    Während sie das glitzernde Ding von ihrem Sohn entgegennahm, richtete Neşe sich mit einem lauten Seufzer auf. Allerdings ließ sich nicht sagen, ob ihr die Bewegung Schmerzen bereitete oder ob sie aus Enttäuschung über die Krone stöhnte.


    »Ziemlich leicht, was?«, meinte ihr Sohn und schüttelte ungläubig den Kopf. »Gold und Edelsteine sind kalt und schwer. Das Ding hier ist aber weder das eine noch das andere.«


    »Es sieht aus wie eine dieser Kronen, die die jungen Frauen bei ihrer Hochzeit tragen«, sagte Neşe in Anspielung auf die nie versiegende Begeisterung türkischer Bräute für diese Art von Kopfschmuck.


    »Es sieht nicht nur so aus – das ist so eine Krone, Mama.«


    »Ja, aber wie ist das Ding hierher gelangt …«


    »Ich weiß es nicht!«, fuhr der junge Mann sie an.


    »Turgut!«


    Er nahm seine Schaufel wieder auf und stieß sie in den Schlick zu seinen Füßen. »Wirf sie einfach auf den Haufen«, sagte er schließlich und deutete mit dem Kopf in Richtung der Schlammpyramide, die sie schon ausgehoben hatten.


    »Aber Turgut, wir könnten sie doch behalten …«


    »Das Ding ist absolut wertlos, Mama!« Aufgebracht und erschöpft zugleich grub Turgut mit einer Entschlossenheit weiter, die keinen Widerspruch duldete.


    »Schon gut, schon gut.«


    Mühsam machte Neşe ein paar Schritte über den rutschigen, unebenen Untergrund und blieb in der Nähe des Schlickhaufens stehen. Mit einem bedauernden Seufzer betrachtete sie die Krone und dachte sogar einen kurzen Moment daran, dass sie ihrer Tochter vielleicht stehen könnte. Dann machte sie einen Schritt nach vorn, um das Imitat auf den Haufen zu werfen. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen etwas und rutschte aus.


    »Turgut!«


    Als sie das Gleichgewicht verlor, stürzte er herbei, war aber nicht schnell genug, um sie noch auffangen zu können.


    »Mama!«


    Neşe landete ohne das geringste Geräusch und ohne sich zu verletzen auf dem Boden; der Schlick hatte ihren Sturz abgefangen. Turgut ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den mit Morast bedeckten Körper seiner Mutter gleiten und versuchte verzweifelt, sich das Lachen zu verkneifen. Mit all den Kleidungsstücken, die sie übereinander trug, und mit dem Tuch um ihren Kopf ähnelte die schlammverschmierte Neşe noch mehr als sonst einem Lumpenbündel. Arme alte Mama, dachte Turgut mitfühlend. Egal, was sie macht – ihre Träume werden niemals auch nur annähernd in Erfüllung gehen. Arme alte Bauersfrau.


    Als er sich vorbeugte, um ihr auf die Beine zu helfen, fragte er: »Worüber bist du gestolpert?«


    »Über irgend so ein Ding«, erwiderte Neşe kurz angebunden und deutete mit der Hand unwirsch auf den Boden.


    Der Gegenstand sah aus wie ein langer, weißer Ast und lag neben dem Schlickhaufen. Turgut ließ den Strahl der Taschenlampe darüber gleiten, bis er schließlich zu einer verdickten Stelle gelangte, an der der Ast in den Stamm übergehen musste oder vom Baum abgebrochen war. Doch stattdessen erblickte er eine Hand, eine anmutige, schlanke Hand, deren lange Finger mit zahlreichen glitzernden Ringen verziert waren.


     


    Nachdem Hülya İkmen geduscht, sich geschminkt und umgezogen hatte, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Vater, der jedoch seine Pläne geändert hatte und gerade aufbrechen wollte.


    »Wir müssen später miteinander reden«, sagte er und schob sie gleich wieder aus seinem Büro.


    Trotz des Zigarettenrauchs, der an seiner Nase vorbei in seine Augen stieg, konnte Hülya erkennen, dass das Gesicht ihres Vaters aschfahl war. Diesen Ausdruck hatte sie erst zweimal an ihm gesehen – nach dem Erdbeben und nach dem Tod ihres Großvaters –, und er machte ihr Angst.


    »Papa …«


    »Nicht jetzt, Hülya. Geh bitte einfach wieder nach Hause.«


    Sie blickte an ihrem Vater vorbei in Richtung seines Assistenten Orhan Tepe, doch dessen ausdruckslose Miene hielt auch keine Antworten für sie bereit. Daher zuckte sie nur die Achseln und stieg die Treppe wieder hinunter. Mit etwas Glück begegnete sie vielleicht ein paar jungen, attraktiven Polizeibeamten, die einen wohlwollenden Blick auf ihr sorgfältiges Make-up und ihre nagelneue Jeans werfen würden. Dann wäre die ganze Mühe wenigstens nicht umsonst gewesen – auch wenn ihr Herz bereits vergeben war. Aber so sehr sie auch zu lächeln versuchte, es gelang ihr nicht, nicht einmal bei diesem angenehmen Gedanken. Vielleicht lag es am Gesichtsausdruck ihres Vaters oder an ihrer Sorge um Hatice – oder daran, was sie über Hatice wusste … Ihr Herz begann zu rasen.


    Hülya versuchte, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und ihren Vater zu bringen, und rannte förmlich die Stufen hinunter.


    Während İkmen seiner Tochter nachsah, zog er sein Sakko an und suchte in den Taschen nach Zigaretten.


    »Okay, Orhan«, wandte er sich an seinen Assistenten. »Dann wollen wir mal.«


    »Ja, Chef.«


    Als wenige Minuten zuvor der Anruf eingegangen war, hatte İkmen beschlossen, sich sofort auf den Weg zu machen. In einem Garten oder vielmehr in einer unbekannten Zisterne unterhalb eines Gartens an der Türbedar Sokak hatten eine Frau und ihr Sohn, die nach einem Schatz suchten, eine Leiche gefunden. Die Tote war jung und lag noch nicht lange dort. İkmen hatte ein ungutes Gefühl. Er hatte schon ein ungutes Gefühl gehabt, bevor er diese Details überhaupt erfuhr. Sein Herz klopfte wie verrückt, und seine Kopfhaut prickelte unangenehm. Diese Empfindungen hatte sein verstorbener Vater immer als »Hexensinn« oder häufiger noch als »diese unheimliche Fähigkeit, die du von deiner Mutter hast« bezeichnet. Ayşe, İkmens weithin als Hexe verschrieene albanische Mutter, hatte tatsächlich ein paar sehr seltsame und beunruhigende Fähigkeiten besessen. Einen Großteil ihres Charakters hatte sie dem jüngeren ihrer beiden Söhne vererbt. Und in diesem Moment spürte İkmen ihr Vermächtnis besonders deutlich.


    Doch zunächst behielt er seine Vorahnungen für sich. Er brauchte einen klaren Verstand, um auf das, was ihn am Tatort erwartete, unvoreingenommen reagieren zu können.


    Vielleicht irrte er sich ja auch. Das war zwar unwahrscheinlich, aber durchaus schon vorgekommen. Und in diesem speziellen Fall hoffte er inständig, dass er mit seiner Vermutung falsch lag.


     


    İkmens Hoffnung wich der bitteren Wahrheit, als er das Gesicht des jungen Mädchens sah. Während er noch versuchte, seine Augen an das Licht der Bogenlampe und die umliegende Dunkelheit zu gewöhnen, hockte er sich in den faulig riechenden Schlick und stöhnte leise auf, als er in ihre gebrochenen Augen blickte. Sie war so hübsch gewesen, war es immer noch.


    »Sie heißt Hatice İpek«, wandte er sich mit matter Stimme an seinen Assistenten. »Sie ist siebzehn.«


    »Ist sie bereits aktenkundig?«


    »Nein, nein.« Widerwillig legte İkmen Hatices Kopf zurück auf den Schlickboden und erhob sich langsam. »Nein, sie ist die Freundin einer meiner Töchter. Sie lebte mit ihrer Mutter und ihrer Schwester in der Wohnung uns gegenüber.«


    »Nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie gekleidet ist …«


    »Wann haben Sie eine Professionelle jemals in solch einem Kleid gesehen?«, sagte İkmen, während Tepe und er die Leiche betrachteten. »Wann haben Sie überhaupt jemals eine Frau in solch einem Kleid gesehen?«


    Obwohl ihre Kleidung mit Schlamm bedeckt war, konnte man auf den ersten Blick erkennen, dass Hatice sie mit größter Wahrscheinlichkeit nicht selbst gekauft hatte. Das Gewand war im Gegensatz zu dem vielen Schmuck, den sie trug, ausgesprochen fein und kunstvoll gearbeitet. Winzige Stoffrosen zierten den bis zu den Knöcheln reichenden schimmernden Satin, der in der Taille mit einem breiten Metallgürtel zusammengehalten wurde. Das tiefe Dekolleté des Kleides brachte Hatices Brüste voll zur Geltung. Um den Hals, an den Hand- und Fußgelenken sowie an jedem Finger glitzerte billiger Schmuck. Nur die Krone, die die Fahrıs zu Hatices Leiche geführt hatte, lag nicht an ihrem ursprünglichen Ort.


    »Was glauben Sie, was sie hier gemacht hat?«, fragte Tepe und trat von einem Fuß auf den anderen, um nicht im Schlick zu versinken.


    İkmen zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, aber ich vermute, dass sie hier überhaupt nichts gemacht hat.« Auch er bewegte sich unruhig auf dem rutschigen Untergrund. »Ich meine, das hier unten sieht nicht gerade nach einem Ort für ein romantisches Stelldichein aus, oder?«


    »Nein.«


    »Aber so wie sie gekleidet ist, hat sie bestimmt auch nicht gerade die Einkäufe für ihre Mutter erledigt«, seufzte İkmen. »Ich würde sagen, dass man sie hier nur entsorgt hat, nachdem … Die Gerichtsmedizin und Dr. Sarkissian werden uns mehr sagen können, wenn sie erst einmal ihre morbiden Fähigkeiten zum Einsatz gebracht haben. Aber so wie sie daliegt, glaube ich nicht, dass man sie einfach in dieses Loch geworfen hat.« Er warf erneut einen Blick auf das tote Mädchen und wandte sich dann ab. »Irgendwie sieht es so aus, als hätte man sie sorgfältig platziert, regelrecht drapiert.«


    Tepe hatte während İkmens Ausführungen die Lage der Leiche begutachtet und nickte zustimmend.


    »Haben Sie aus den Leuten, die sie gefunden haben, schon irgendetwas Sinnvolles herausbekommen?«, fragte İkmen.


    »Nicht viel«, meinte Tepe. »Die beiden sind bekannte Schatzsucher. Die Sorte von Leuten, die die Feuerwehr hasst. Sie wissen schon, Menschen, die sich selbst in Schwierigkeiten bringen und dann gerettet werden müssen. Die alte Dame, der das Grundstück gehört, kassiert eine Art Grabungsgebühr von ihnen. Und offensichtlich bezahlen sie sie recht großzügig.«


    »Tatsächlich? Und hat diese alte Dame gestern Nacht oder heute Morgen vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches in ihrem Garten bemerkt?«


    »Sie sagt, nein«, erwiderte Tepe. »Aber wenn die Fahrıs von der Existenz dieser Zisterne wussten, dann wissen andere vielleicht ebenfalls davon. Allerdings haben unsere beiden Schatzsucher niemandem von ihrer Entdeckung erzählt.« Er grinste. »Offenbar sind sie sehr verschwiegen, was ihre Grabungsstätten anbelangt. Der Sohn hat mir erzählt, dass sein verstorbener Vater der Meinung war, unter den Straßen der Stadt sei jede Menge griechisches Gold zu finden.«


    »Möglicherweise hatte er damit sogar Recht«, sagte İkmen. »Seit Jahren schon kursieren Gerüchte über das Gold, das die Griechen vielleicht vor uns verstecken wollten, als Sultan Mehmet Fatih die Stadt eroberte. Das ist auch der Grund dafür, warum geistig ansonsten vollkommen gesunde Menschen regelmäßig in irgendwelchen unterirdischen Höhlensystemen festsitzen und gerettet werden müssen. Die Verlockungen des leicht verdienten Geldes.«


    Tepe sah ihn angewidert an. »Dann spiel ich doch lieber weiter Lotto.«


    »Ja. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, das verschwundene Gold der Griechen zu finden, meiner Einschätzung nach wesentlich größer ist, als durch Lottospielen reich zu werden«, meinte İkmen.


    Mit einem wehmütigen Lächeln stimmte Tepe ihm zu. Die Lotterie war, wie jeder andere Versuch, mühelos zu Geld zu kommen, leider eine ziemlich aussichtslose Sache.


    Unter den ungläubigen und auch missbilligenden Blicken einiger seiner Kollegen zündete sich İkmen, dem der faulige Gestank des Schlicks nichts auszumachen schien, eine Zigarette an, während er das Mädchen erneut betrachtete. Tepe sah gerade den Rauchschwaden nach, die nach oben stiegen und durch den Eingang der Zisterne verschwanden, als İkmen sich wieder an ihn wandte. »Sie wollte Schauspielerin werden.«


    »Hmm.«


    »Sie und meine Tochter Hülya träumten offenbar den gleichen Traum.« Dass er bis zu diesem Morgen nichts von den Ambitionen seiner Tochter gewusst hatte, betrübte İkmen jetzt. Immer zu beschäftigt, noch nicht einmal Zeit für seine Kinder. Wenn er gewusst hätte, wofür sich die Mädchen interessierten, dann hätte er sie wenigstens warnen können. Man vertraute Männern, die irgendwelche Mädchen für sich tanzen lassen wollten, einfach nicht – auch wenn es sich dabei scheinbar um die Chance handelte, in die Unterhaltungsbranche einzusteigen. Aber wenn er selbst versagt hatte, dann hatte auch Hatices Mutter, Hürrem İpek, versagt – noch ein Elternteil, der als Ordnungshüter arbeitete, dachte İkmen bitter.


    »Glauben Sie denn, dass die beruflichen Ambitionen des Mädchens irgendetwas mit ihrem Tod zu tun haben?«, fragte Tepe.


    İkmen seufzte. »Das wäre durchaus möglich. Nachdem ich meine Tochter endlich zum Reden bewegen konnte, meinte sie, Hatice sei gestern Abend nach der Arbeit in der Pastahane noch irgendwo anders hingegangen, um ein paar Männer zu ›unterhalten‹. Ich bin nur froh, dass sie Hülya nicht gebeten hat, sie zu begleiten.«


    »Also war sie in Prostitution verwickelt.«


    »Nein, jedenfalls nicht wissentlich«, entgegnete İkmen. »Der Pathologe wird uns bald sagen können, ob es zu sexuellen Handlungen kam …« Er schloss kurz die Augen, um das unangenehme Bild zu verscheuchen, das sich in seinem Kopf verdichtete. »Aber Sie und ich wissen, dass der Begriff Unterhaltungsbranche häufig zur Verschleierung höchst zweifelhafter Machenschaften verwendet wird. Ich denke, wir sollten mit unseren Nachforschungen bei der Pastahane in Sultanahmet beginnen, in der Hatice gearbeitet hat. Ich kenne den Besitzer, Hassan Sęker. Außerdem sollten wir uns einmal mit einem alternden Schauspieler unterhalten, an den Sie sich wahrscheinlich nicht mehr erinnern werden – Ahmet Sılay.«


    Tepe verlagerte sein Gewicht wieder auf den anderen Fuß; seine Schuhe fühlten sich allmählich feucht an. »Glauben Sie, er könnte in die Sache verwickelt sein?«


    Die beiden Männer traten einen Schritt zur Seite, um den Polizeifotografen vorbeizulassen.


    »Sılay gefällt sich darin, die Mädchen mit Geschichten seiner vergangenen Triumphe zu ergötzen«, sagte İkmen und drückte seine Zigarette im Schlick aus. »Meine Tochter glaubt zwar nicht, dass er etwas mit der Verabredung zu tun hat, zu der Hatice gestern Abend gegangen ist, aber es könnte sich trotzdem lohnen, mal mit ihm zu reden. Vielleicht kennt er ja sogar die Männer, mit denen das Mädchen gestern verschwunden ist. Wenn wir hier fertig sind, muss ich Hatices Mutter aufsuchen und ihr die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbringen. In der Zwischenzeit können Sie zur Pastahane fahren und sich nach Sılay erkundigen. Der Besitzer müsste wissen, wo er wohnt – schließlich ist der Schauspieler seit Jahren Stammgast bei ihm.«


    »Okay, Chef.«


    Sie verfielen in Schweigen, während der Fotograf die Leiche aus jedem erdenklichen Winkel ablichtete. Abgesehen von der tragischen Tatsache, dass das Mädchen tot war, hatte die Szenerie nichts besonders Dramatisches an sich. Die Todesursache war noch nicht festgestellt worden, aber es gab kein Blut und keine offensichtlichen Verletzungen. İkmen dachte sofort daran, dass Hatices Tod vielleicht auf chemischem Wege herbeigeführt worden war. Sämtliche Verbrecherbanden der Stadt hatten ihre Finger irgendwie im Drogenhandel, und wenn sie dem Mädchen vielleicht eine hübsche kleine Dosis Kokain verpasst hatten, um sie etwas aufzulockern, und sie das Zeug womöglich nicht vertragen hatte … Aber die Assoziationen, die ihre kunstvolle Kleidung weckte, passten irgendwie nicht zu der Vorstellung von groben, ungehobelten Zuhälterkreisen.


    İkmens Überlegungen wurden von einem hektischen Wirrwarr oberhalb des Zisterneneingangs unterbrochen. Tepe ging mit vorsichtigen Schritten zu der Öffnung in der Decke und erkundigte sich, was da oben vor sich gehe. İkmen konnte die Antwort nicht hören, aber als Tepe laut auflachte, drehte er sich um.


    »Was ist los?«, fragte er und beobachtete, wie sein Assistent versuchte, sich das Lachen zu verkneifen.


    »Dr. Sarkissian ist gerade angekommen«, sagte Tepe. »Die Männer, äh, sie wissen nicht, wie sie ihn hier runterkriegen sollen.«


    Dr. Arto Sarkissian, armenischer Christ und Pathologe, war Çetin İkmens ältester und bester Freund. Er teilte İkmens Liebe für ihre gemeinsame Heimatstadt, und seine Begeisterung für Essen in jeglicher Form – aber vor allem für Süßes – zeigte sich in seinem stetig wachsenden Leibesumfang, was sich jetzt als Problem erwies. Der Eingang zur Zisterne war nicht sehr groß, und der Abstand zum schlammbedeckten Boden konnte für einen kleinen Mann wie Sarkissian zu einem unüberwindbaren Hindernis werden. Daher würde es nicht einfach werden, ihn zum Tatort hinunterzubefördern.


    İkmen schnaubte verärgert und schob sich an seinem Assistenten vorbei zum Eingang. Draußen stand ein Wachtmeister namens Avcı, der die ganze Szene beobachtete und nicht einmal versuchte, sein Lachen zu verbergen.


    »Ich würde es begrüßen, wenn Sie in Gegenwart eines toten Kindes nicht lachen würden«, fuhr İkmen den Polizisten an, der ihn daraufhin erschrocken ansah. »Wenn Sie die Zeit, die Sie bereits mit Lachen vergeudet haben, zum Nachdenken genutzt hätten, dann wären Sie vielleicht zu der Schlussfolgerung gekommen, dass eine Leiter dieses Problem lösen könnte.«


    Peinlich berührt, räusperte Avcı sich. »Ja, Chef.«


    »Dr. Sarkissian ist ein bedeutender Mann«, fuhr İkmen fort, »Sie können nicht erwarten, dass er einfach in ein Loch im Boden springt. Ich bin ausgesprochen verärgert.«


    »Es tut mir Leid, Chef. Ich werde sofort eine Leiter besorgen.«


    »Ja, tun Sie das«, sagte İkmen. Dann richtete er seinen Blick auf den urplötzlich ernst dreinblickenden Tepe. »Und wenn ich noch mal irgendjemanden von euch lachen höre, dann werde ich genau die Art von Rache üben, von der ihr wisst, dass nur ich dazu fähig bin.«


    Sofort erstarben sämtliche Gespräche und alles Gekicher außerhalb wie innerhalb der Zisterne. Jeder, der mit ihm arbeitete, wusste, dass İkmen gerecht, ehrenhaft und nicht nachtragend war, dass es andererseits aber schrecklich sein konnte, ihn zum Feind zu haben.


    Als der Pathologe schließlich in die Zisterne hinabstieg, geschah dies mit Würde und ohne großes Theater.


     


    »Wie geht es ihr?«, fragte Mehmet Süleyman seinen Schwiegervater, als dieser sich vor dem Haupteingang des Krankenhauses zu ihm gesellte.


    »Sie ist immer noch mit der Geburt beschäftigt«, erwiderte der alte Mann trocken. Doch dann lächelte er: »Solche Dinge brauchen Zeit.«


    Mehmet, der seine Augen wegen des grellen Sonnenlichts selbst hinter den Gläsern seiner Sonnenbrille zusammenkneifen musste, zündete sich eine Zigarette an und seufzte. Er hasste Krankenhäuser. Dass seine Frau und sein Schwiegervater beide als Ärzte arbeiteten, erschien ihm wie eine Ironie des Schicksals; doch dass er im Rahmen seiner Arbeit als einer der führenden Kriminalbeamten der Stadt einen geraumen Teil seiner Arbeitszeit in Krankenhäusern und anderen medizinischen Einrichtungen zubrachte, entbehrte nicht einer gewissen makabren Komik.


    Als er vor vielen Jahren in diesem Beruf angefangen hatte, damals noch unter seinem alten Vorgesetzten Çetin İkmen, hatte ihn die große Nähe zu den Toten beunruhigt. Doch mittlerweile oder, genauer gesagt, am heutigen Tag waren es eher die Lebenden, die ihn nervös machten. Während der langen Stunden, die er wartend im Flur vor der Entbindungsstation verbracht hatte, waren Hunderte von Patienten an ihm vorübergezogen – blutend, an Tropfe angeschlossen, vor Schmerz schreiend. Sie waren genauso wenig verantwortlich für ihre Krankheiten wie das hart arbeitende Personal für die Tatsache verantwortlich war, dass es viel zu viel zu tun hatte, um jeden Patienten angemessen behandeln zu können. Dieser Umstand war nur ein weiteres Anzeichen für den gewaltigen Druck, unter dem sämtliche öffentlichen Einrichtungen in dem sich immer weiter ausdehnenden Monster standen, in das sich das moderne Istanbul verwandelt hatte.


    Er blickte seinen Schwiegervater an und lächelte müde. »Ich musste einfach mal an die frische Luft. Da drinnen war ich von keinem großen Nutzen.«


    »Du weißt, dass in Zelfas Heimat Irland die Männer ihre Frauen in den Kreißsaal begleiten, um die Geburt ihrer Kinder mitzuerleben?«, fragte Dr. Babur Halman. »Natürlich haben sie das zu Zeiten von Zelfas Geburt noch nicht getan. In den fünfziger Jahren war es in Dublin so, wie es heute hier ist.«


    »Einige Männer sind auch hier bei der Geburt ihrer Kinder dabei«, erwiderte Mehmet. »Zumindest habe ich davon gehört. Aber …«


    »Aber für dich ist das nichts?« Babur lächelte. »Wenn man bedenkt, wie meine Tochter sein kann, wenn sie Schmerzen hat, wäre das vielleicht auch gar keine so gute Idee.«


    Die beiden Männer wechselten einen kurzen, wissenden Blick.


    »Man hat mir versichert, dass sowohl mit Zelfa als auch mit dem Baby alles in Ordnung ist – von daher mache ich mir keine allzu großen Sorgen«, fuhr Babur fort. »Bevor der Tag zu Ende geht, wirst du einen Sohn haben und ich einen Enkel. Inschallah.«


    Mehmet lehnte sich mit dem Rücken gegen die Außenwand des Krankenhauses und drehte sein schmales, attraktives Gesicht in den Schatten eines in der Nähe stehenden Baumes. Mit seinen sechsunddreißig Jahren war er zwölf Jahre jünger als die blonde »ausländische« Frau, die nun mit ihrem gemeinsamen Sohn in den Wehen lag. Es tat gut zu hören, dass Zelfa – immerhin eine sehr alte Erstgebärende – wohlauf war, doch Mehmet gingen auch noch andere Dinge durch den Kopf. Sein Sohn würde der erste männliche Nachkomme seiner Generation der Familie Süleyman sein – und wie er wusste, stellte dies ein Ereignis von beträchtlicher Bedeutung dar. Andererseits war die Geburt eines männlichen Nachkommen immer ein bedeutendes Ereignis, vor allem in einer traditionellen türkischen Familie wie der seinen.


    Die Familie Süleyman konnte sich einer langen und noblen Ahnentafel rühmen. Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts hatten Mehmets Vorfahren zu den vornehmsten Familien in Trabzon, einer Stadt am Schwarzen Meer, gezählt. Als jedoch einer seiner Ahnen, ein junger Mann namens Süleyman, sich im Krieg gegen Russland durch außergewöhnliche Tapferkeit hervortat, belohnte der damalige Sultan die Familie mit Land und Süleyman selbst mit der Hand einer seiner Töchter. Dieser Vorfahre des »gewöhnlichen« Türken Mehmet Süleyman hatte also königliches Blut in die Familie eingebracht, und es war ihm und seinen Nachkommen gelungen, ihren Wohlstand zu mehren, Reichtümer anzuhäufen und weitere Prinzessinnen zu heiraten. Doch mit dem Ersten Weltkrieg und dem Zerfall des Osmanischen Reiches änderte sich die Lage.


    Heute lebte die Familie Süleyman viele Kilometer von ihrem ehemaligen Palast am Bosporus entfernt und litt genau wie alle anderen unter den Folgen der Hyperinflation. Mehmets Vater, den manche Leute immer noch Prinz Muhammed nannten, besaß außer seiner adligen Abstammung und seiner Liebe zur französischen Sprache kaum noch etwas, was ihn daran erinnerte, welche Bedeutung seine Familie einmal gehabt hatte. Ein Enkel bot jedoch einen gewissen Trost, und obwohl die Mutter des Kindes nicht nur eine Ausländerin, sondern sogar eine »Bürgerliche« war, erwartete er den noch ungeborenen Jungen voller Ungeduld. Mehmets Mutter würde bei jeder sich bietenden Gelegenheit für das Kind sorgen wollen, und da Mehmet bei der Polizei tätig war und Zelfa von ihrer eigenen psychiatrischen Praxis in Anspruch genommen wurde, würden sich wahrscheinlich mehr als genug Gelegenheiten ergeben. Oder auch nicht – denn allein beim Gedanken daran verfinsterte sich Mehmets Blick. Obwohl sie selbst bürgerlicher Abstammung war, hegte Nur Süleyman einen ausgeprägten Standesdünkel. In Verbindung mit ihrer spitzen Zunge und einer fast grenzenlosen Boshaftigkeit machte sie das zu einer gefährlichen Gegnerin. Schließlich hatte Mehmet sie einst schwer enttäuscht. Inzwischen konnte er ihren Anblick nicht mehr ertragen.


    Wie sehr würde seine Mutter den Geist ihres Enkels verkrüppeln und verdrehen? Schließlich hatte sie darin sowohl bei Mehmet als auch bei seinem Bruder Murad großen Erfolg gehabt. Andererseits würde sie nur dann dazu in der Lage sein, wenn er, Mehmet, dies auch zuließ – und er hatte bereits beschlossen, dass es niemals so weit kommen würde. Irgendwie, auch wenn er noch nicht genau wusste wie, würden Zelfa und er die nötigen Mittel aufbringen, um ihrem Sohn eine liebevolle und verantwortungsbewusste Erziehung zukommen zu lassen. Und Nur Süleyman, die Frau eines Prinzen und Mutter zweier »enttäuschender« Söhne, würde darin keine Rolle spielen.
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    Eines Tages verlässt uns unweigerlich das Glück – denn wenn es nicht so wäre, würden alle Lebewesen Unsterblichkeit erlangen. Die Frage, ob wir diese Gnade und ihren letztendlichen Entzug Allah oder den unberechenbaren Launen des Schicksals zu verdanken haben oder ob es sich schlicht um Zufall handelt, bietet rund um den Erdball Anlass zu immer neuen Debatten. Und obwohl all jene mit einer religiösen Überzeugung unerschütterliche Antworten haben auf alle Fragen zur Identität und zu den Zielen der jeweiligen Gottheit, die ihre Geschicke lenkt, sind auch sie nicht gegen den Schmerz gefeit, der durch Verlust entsteht. Wobei sich der menschliche Verstand zunächst einmal instinktiv weigert, ein Ereignis zu akzeptieren. Die erste Reaktion besteht für gewöhnlich in dem Versuch, ein paar zusätzliche Sekunden an Normalität zu gewinnen, indem der oder die Betroffene sich mit Macht gegen die Erkenntnis sträubt, dass das Geschehene tatsächlich der Wahrheit entspricht.


    »Nein, Nein, das muss ein Irrtum sein«, sagte Hürrem İpek. Sie wich zurück, als wolle sie sich in der Ecke ihres Sofas verstecken. »Nein, es kann nicht meine Hatice sein, nein …«


    »Leider besteht daran kein Zweifel«, sagte İkmen. Sowohl er als auch die Polizistin, die ihn begleitete, waren stehen geblieben, als sie Hürrem die schreckliche Nachricht überbrachten. Sie hatten sich nicht setzen wollen, genau wie die Beamten, die sie damals von Celals Tod informierten. Celal! Wie sehr ihr Herz nach all den Jahren immer noch um ihren Ehemann trauerte – und wie sehr ihr Körper sich immer noch nach seinem sehnte.


    Hürrem stemmte sich ein letztes Mal gegen die Wahrheit.


    »Nein«, flüsterte sie, während ihr langsam Tränen in die Augen stiegen.


    »Der Arzt muss die genaue Ursache von Hatices Tod noch ermitteln«, sagte İkmen. Er war an diese Art von Reaktion gewöhnt – wenn auch noch lange nicht dagegen abgestumpft.


    Die Polizeibeamtin setzte sich neben Hürrem und nahm ihre Hände.


    »Allerdings muss ich Sie davon in Kenntnis setzen«, fuhr İkmen mit ernster Stimme fort, »dass wir befürchten, Ihre Tochter ist eines unnatürlichen Todes gestorben. Sie werden sich leider darauf gefasst machen müssen.«


    Hürrems Augen weiteten sich.


    Wachtmeisterin Gün, eine gläubige junge Frau, murmelte die bei einem solchen Schicksalsschlag üblichen, traditionellen Worte. »Möge dein Geist lebendig sein«, sagte sie zu Hürrem.


    İkmen drückte seine Zustimmung aus, indem er leicht den Kopf neigte.


    »Aber ich will nicht lebendig sein!«, rief Hürrem mit vor Kummer belegter Stimme. »Ich will sterben! Ich will …«


    Und dann begann sie zu schreien.


    »Es tut mir so unendlich Leid«, sagte İkmen, doch seine Worte wurden übertönt von den schrillen Schreien der Frau.


    »Hatice war ein gutes Kind, eine Freundin meiner Tochter …«


    »Nein!«


    Hürrem entriss Gün ihre Hände, fuhr sich durch das Gesicht und die Haare, zog und zerrte daran und machte ihren Kummer zu etwas Sichtbarem, Greifbarem – zu etwas, was sie später im Badezimmerspiegel betrachten konnte und was sie daran erinnern würde, dass das Geschehene tatsächlich der Wahrheit entsprach.


    İkmen und Gün ließen sie gewähren. Sie hatten Verständnis für diese Reaktion, denn natürlich war Hürrem İpek, wie so viele trauernde Verwandte, denen İkmen im Zusammenhang mit seiner Arbeit begegnete, gläubige Muslimin. Und da alle Muslime innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach ihrem Tod beerdigt werden sollten, hatten die Verwandten der Mordopfer nicht nur den plötzlichen Tod eines geliebten Menschen zu verkraften, sondern auch die Tatsache zu akzeptieren, dass ein Begräbnis nach den Vorschriften ihres Glaubens unmöglich war: Die Todesursache musste festgestellt, Gewebe- und Flüssigkeitsproben entnommen und der Leichnam obduziert werden. Wie İkmen aus Erfahrung wusste, würde dies alles für die Familie İpek äußerst schwer zu ertragen sein.


    Während Hürrem İpek sich große, blutige Haarbüschel aus der Kopfhaut riss, erhob İkmen seine Stimme über ihre Schreie und versuchte, die sie umgebende Dunkelheit mit dem einzigen Hoffnungsschimmer zu durchdringen, den er ihr bieten konnte.


    »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich denjenigen, der das getan hat, seiner gerechten Strafe zuführen werde«, sagte er.


    »Ich werde nicht eher ruhen, bis diese Aufgabe erfüllt ist.«


    Er ließ Wachtmeisterin Gün bei Hürrem İpek zurück und ging hinüber in seine eigene Wohnung. Dort eröffnete er Hülya – die er gebeten hatte, zu Hause auf ihn zu warten –, dass ihre Freundin tot war. Hülya begann zu weinen und vergrub ihren Kopf an Bülents Schulter, bis İkmen zu ihr ging und sie in die Arme nahm. Er wiegte sie sanft vor und zurück und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr, so wie seine Frau Fatma es tat, wenn sie ihre Kinder tröstete.


     


    Nachdem die Boeing 747 auf dem Flughafen Heathrow gelandet war, suchten Hikmet und Kaycee Sivas den Flugsteig, von dem aus ihr Anschlussflug über Amsterdam nach Istanbul gehen sollte.


    Kaycee lief nervös voraus, weil sie befürchtete, die Maschine zu verpassen. Hikmet, der daran gewöhnt war, wie die Dinge in der realen Welt – also außerhalb der USA – abliefen, folgte ihr in deutlich gemächlicherem Tempo.


    »Wahrscheinlich hat der Flug Verspätung«, sagte er mit einem Blick auf Kaycees langes, wehendes Haar. »Das hier ist Heathrow, der größte Flughafen Europas. Ich bin noch nie ohne Verspätung von hier weggekommen.«


    Und er sollte Recht behalten. Als sie schließlich ihren Flugsteig erreichten, stellte sich heraus, dass sich der Start um eine halbe Stunde verzögern würde.


    »Verdammt!«, sagte Kaycee und ließ zuerst ihr Handgepäck und dann ihren langen, schlanken Körper auf einen der äußerst unbequemen Stühle sinken. »Ich hasse diese Warterei.«


    »Willkommen in Europa«, lächelte Hikmet und ließ sich ebenfalls auf einem der Sitze nieder. »Du bist jetzt in der Alten Welt, da geht man wesentlich lässiger mit der Zeit um als in den Vereinigten Staaten. Und du wirst feststellen, je weiter wir uns nach Osten bewegen, desto mehr verwandelt sich diese Lässigkeit in Gleichgültigkeit. In meinem Land spielt der Faktor Zeit praktisch keine Rolle.«


    »Na toll«, meinte Kaycee finster. Doch dann lächelte sie Hikmet an und nahm seine Hand: »Ach, was soll’s, es ist schließlich ein Abenteuer. Und was hab ich davon, wenn ich mich hier wie eine Diva aufführe?«


    »Ich wusste doch, warum ich eine Akademikerin geheiratet habe«, sagte er und küsste sie.


    »Genau.«


    Vor Kaycee war Hikmet Sivas bereits dreimal verheiratet gewesen, jedes Mal mit unbedeutenden Starlets, deren Ego größer war als ihr Ruhm. Keine von ihnen hatte ihn jemals in die Türkei begleitet – und keine von ihnen hatte je das Bedürfnis danach verspürt. Aber Kaycee Durand war aus anderem Holz geschnitzt. Auf den ersten Blick wirkte auch sie wie ein typisches Hollywoodstarlet, doch sie war weder so dumm noch so jung, wie manch flüchtiger Beobachter glauben mochte: Tatsächlich arbeitete sie als Dozentin für Astrophysik an der UCLA, und mit ihren zweiunddreißig Jahren war sie immerhin halb so alt wie ihr Ehemann. Doch wie Hikmet wusste, konnte ihre Intelligenz durchaus auch Nachteile haben, was ihre nächste Frage bestätigte.


    »Also, Hi«, sagte sie, wobei sie die Kurzform seines Vornamens benutzte, die sehr viel besser zu seiner amerikanischen Identität zu passen schien als der Name Hikmet, »erzählst du mir jetzt endlich, was der wahre Grund für diesen plötzlichen Sommerurlaub ist?«


    Hikmet Sivas verzog das Gesicht.


    »Ich meine, ich will ja gerne glauben, dass es sich um irgendwelchen Familienärger handelt …«


    »Mein Bruder und meine Schwester haben … Probleme.«


    Er entzog ihr seine Hand und wandte das Gesicht ab.


    »Probleme, auf die du aber nicht näher eingehen willst«, erwiderte Kaycee. »Im Grunde kann es mir ja auch egal sein. Es ist einfach nur so, dass ich aus New Orleans komme, eine Menge Familienstreitigkeiten erlebt habe und weiß, welche Formen das manchmal annehmen kann. Du erinnerst dich: Kurz bevor wir losgeflogen sind, musste ich extra nach Hause, um meine Mom zu einer Juju-Frau zu bringen, die ihr mittels eines Zaubers helfen sollte, ihren Ehemann loszuwerden.«


    »Nein, um so etwas geht es nicht.« Hikmet wandte sich Kaycee wieder zu. Seine Gesichtszüge wirkten ungewöhnlich angespannt, was ihn in ihren Augen sehr türkisch aussehen ließ.


    »Worum geht es dann, Hi?«, fragte sie ihn. »Was sind das für Probleme?«


    »Typisch türkische Probleme«, antwortete er. »Mehr kann ich dir nicht erzählen, du würdest es ja doch nicht verstehen.«


    Und mit einer Härte in der Stimme, die sie von ihm nicht kannte, fügte er hinzu: »Genauso wenig wie ich deine Juju-Frauen in New Orleans und ihre Hexerei verstehe.«


    »Aber …«


    »Lies dein Buch und warte auf das Flugzeug, Kaycee«, sagte er. »Du wirst einen schönen Urlaub in meinem Land verbringen. Es wird dir gefallen. Und wenn alle Probleme gelöst sind, werden wir mit einer Menge glücklicher Erinnerungen in die Staaten zurückkehren.«


    Er stand auf und ging zum Fenster. Ein Airbus der British Airways näherte sich langsam ihrem Flugsteig. Bald würde er in seiner Heimat sein, in der wunderschönen Türkei. Er freute sich darauf, wieder ungehindert Zigaretten rauchen zu können, auch wenn man das seinem unbeschreiblich traurigen Gesicht nicht ansehen konnte.


     


    Cankurtaran liegt zwischen dem prächtigen, vor Sehenswürdigkeiten strotzenden Stadtteil Sultanahmet und dem Marmarameer. Es ist ein Viertel mit heruntergekommenen, wenn auch beinahe malerisch wirkenden Straßen, kleinen Schulen, vielen Kindern und den Ruinen des düsteren byzantinischen Bukoleon-Palasts, von dem heute kaum mehr als eine Mauer mit drei gewaltigen, von Marmor umrahmten Fenstern erhalten ist. Der Palast war schon eine Ruine, als Sultan Mehmet II. im Jahre 1453 Konstantinopel eroberte, und angeblich inspirierte sein Anblick den siegreichen Monarchen zu den folgenden Zeilen:


     


    Die Spinne webt den Vorhang


    im Palast der Cäsaren


    Die Eule ruft die Stunden aus


    in den Türmen von Afrasiab.


     


    Dieses Viertel, und besonders das Gebiet rund um den alten Palast und den Bahnhof, ist alles andere als sicher. Diebstähle und Raubüberfälle sind an der Tagesordnung, und vor allem nachts sollten Frauen sich nicht allein in diese Gegend wagen. Angeblich treffen sich in den alten Palastgärten die Säufer, um gemeinsam ihren Raki zu trinken, und manche von ihnen werden danach aggressiv und rüpelhaft. Andere betrinken sich dagegen einfach zu Hause – und zu dieser Gattung gehörte Ahmet Sılay, Exschauspieler, Alkoholiker und Geschichtenerzähler. An diesem schönen Nachmittag hockte er auf einem Kelim auf dem Boden seines kleinen Häuschens in der Cankurtaran Caddesi und unterhielt einen jungen Polizeibeamten auf seine eigene, unnachahmliche Art und Weise.


    »Ja, ich rede gern mit den Mädchen in der Pastahane«, antwortete er auf Tepes Frage nach Hatice İpek und Hülya İkmen.


    »Und sie reden gern mit mir.« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Rakiglas und wischte sich anschließend mit der Hand über den Mund. »Ich bin nämlich ein ziemlich interessanter alter Knacker.«


    Tepe, der am Fenster in der Sonne saß, entdeckte vor sich auf dem Tisch ein Foto und betrachtete es neugierig. Die Schwarzweißaufnahme zeigte einen gut aussehenden jungen Mann in einem jener für die fünfziger Jahre so typischen weiten Anzüge.


    Sılay folgte seinem Blick und lächelte.


    »Das bin ich«, sagte er, »damals in Ägypten. Ich war achtzehn und, wie Sie selbst sehen können, unverschämt attraktiv. Das Foto wurde am Set meines ersten Films aufgenommen.«


    »Also ist es Ihre Karriere als Schauspieler, die die Mädchen so fasziniert?«, fragte Tepe.


    »Meine Karriere?« Verächtlich warf Sılay den Kopf in den Nacken. »Aber nein. Die Tatsache, dass ich mit dem größten Regisseur aller Zeiten gearbeitet habe, hat sie nicht beeindruckt – dass ich einen Mann kenne, der nach Hollywood gegangen ist, dafür umso mehr.«


    »Und wie heißt der?« Obwohl er eigentlich beim Thema bleiben sollte – schließlich handelte es sich hier um einen Verdächtigen –, reizte es Tepe, weitere Fragen nach dem Vorleben seines Gegenübers zu stellen. Den vielen Filmplakaten und Erinnerungsstücken in dessen Haus nach zu urteilen, musste Sılay ein sehr interessantes Leben geführt haben.


    »Hikmet Sivas, oder ›Ali Bey, der Sultan‹, wie man ihn in Hollywood nannte«, erwiderte Sılay. »Ich bin ihm zum ersten Mal in Ägypten begegnet, wo wir beide in einem Kolossalfilm von V.O. Bengü mitspielten. Er hat auch das Foto von mir gemacht. Wir kamen gut miteinander aus und sind anschließend zusammen in die Türkei zurückgekehrt.« Sılay zuckte die Achseln. »Doch dann ging Hikmet nach Hollywood, während ich hier blieb, um mit dem größten Regisseur aller Zeiten zu arbeiten.«


    Tepe runzelte die Stirn. Seines Wissens waren weder Steven Spielberg noch Ridley Scott türkischer Abstammung.


    »Ich meine Yılmaz Güney«, erklärte Sılay, der die Verwirrung des anderen bemerkt hatte. Güney zählte zu den bedeutendsten und umstrittensten Regisseuren der Türkei. »Ein genialer Künstler und ein wahrer Held des Volkes.«


    Sılays Blick hatte etwas Herausforderndes angenommen. Wenn er tatsächlich mit Güney gearbeitet hatte, überlegte Tepe, teilte Sılay wahrscheinlich einige der politischen Ansichten des verstorbenen Regisseurs – und die Art, wie er über ihn sprach, schien dies zu bekräftigen. Doch dann rief Tepe sich selbst zur Ordnung: Er war weder hier, um mit Sılay über alte Zeiten zu reden noch um mit ihm über Güney zu diskutieren, der einen beträchtlichen Teil seines Lebens im Gefängnis verbracht hatte.


    »Haben Sie jemals eines der beiden Mädchen, Hatice İpek oder Hülya İkmen, in Ihr Haus eingeladen, um ihnen Ihre Sammlung von Erinnerungsstücken zu zeigen?«, fragte er.


    »Nein. Wozu? Wenn ich ausgehe, bin ich ein interessanter, alter Mann. Warum sollte ich die Mädchen mit zu mir nach Hause nehmen und diese Illusion zerstören? Hier würde ihnen doch nur aufgehen, was ich wirklich bin.«


    Neben den Erinnerungsstücken aus seiner Zeit beim Film waren die einzig bemerkenswerten Dinge in diesem Haus die unzähligen Rakiflaschen, die in schweigenden Gruppen in jedem Zimmer standen. Sılay, der Alkoholiker, wusste, wovon er sprach.


    »Und gestern Abend haben Sie sich mit den Mädchen unterhalten …«


    »So wie jeden Abend.« Sılay runzelte die Stirn. »Ist Hatice oder Hülya irgendetwas zugestoßen?«


    »Beantworten Sie einfach nur meine Fragen, Herr Sılay.«


    Mit dieser offiziellen Formulierung verwandelte Tepe sich wieder in einen Polizeibeamten.


    Sılay, der dieser Haltung infolge seiner Bekanntschaft mit Güney aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zum ersten Mal begegnete, nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas und ließ resigniert die Schultern sinken.


    »Um welche Zeit haben Sie die Pastahane verlassen?«, fragte Tepe.


    »Gegen zehn.«


    »Also kurz vor Feierabend.«


    »Ja.«


    »Wohin sind Sie von dort aus gegangen?«


    »Ich bin nach Bebek gefahren.«


    Ob Künstler oder nicht, Sılay machte auf Tepe nicht gerade den Eindruck, als habe er in einem noblen Vorort wie Bebek etwas verloren. Der Polizist konnte sich auch nicht vorstellen, dass sich der alte Schauspieler von der berühmten Spezialität dieses Viertels – Eiscreme – anlocken ließ.


    Sılay ahnte, was Tepe dachte, und fuhr mit einer gehörigen Portion schauspielerischer Arroganz fort: »Mein Vater, der in Bebek lebt, wird Ihnen das bestätigen können. Ich bin dort hingefahren, um ihn zu besuchen. Er ist sehr alt, und obwohl ich, wie Sie sich sicher denken können, eine große Enttäuschung für ihn darstelle, bin ich immer noch sein Sohn und halte den Kontakt zu ihm aufrecht.«


    »Ich verstehe.«


    »Und um Ihre nächste Frage ebenfalls zu beantworten, Wachtmeister: Ja, ich habe ihn auch deshalb aufgesucht, um ihn um etwas Geld zu bitten.« Sılay lächelte, doch es lag keine Wärme in seinen Augen. »Ich habe seit 1983 keine Rolle mehr angeboten bekommen, und etwas anderes als schauspielern kann ich nicht. Irgendjemand muss dafür sorgen, dass ich ein Dach über dem Kopf habe, und mein Vater ist sehr reich.«


    Also nicht gerade die Art Mensch, die große Sympathie für die Herkunft oder die politischen Ansichten von Yılmaz Güney aufbringen würde, dachte Tepe. Es musste Sılay senior zutiefst getroffen haben, dass sein Sohn, dem er zweifellos eine exzellente Ausbildung hatte zuteil werden lassen, seine Zeit mit Kommunisten und Knastbrüdern vertat. Aber vielleicht gab der alte Mann seinem Sohn auch nur deshalb Geld, damit er wieder verschwand – sich zum Trinken in sein übles Viertel zurückzog und ihm aus den Augen blieb.


    »Ich habe keine kleinen Mädchen mit nach Hause genommen«, wiederholte Sılay, zündete sich einen Zigarillo an und nahm einen tiefen, genießerischen Zug. »Ich habe nur mein Geld abgeholt, die Nacht im Haus meines Vaters verbracht – Sie können seine Krankenpflegerin fragen, wenn Sie eine unabhängige Zeugin benötigen – und bin am nächsten Morgen hierher zurückgekehrt.«


    »Und was Hatice und Hülya betrifft …«


    »Die Mädchen haben mir erzählt, sie wollten Schauspielerinnen werden, und ich habe sie mit meinen Geschichten unterhalten. Ansonsten war da nichts. Ich habe sie weder zu mir nach Hause eingeladen noch mich an einem anderen Ort außerhalb der Pastahane mit ihnen getroffen.«


    Tepe war sich ziemlich sicher, dass Sılay die Wahrheit sagte. Der einstmals rebellische und sozial engagierte Sohn aus reichem Hause hatte nie den Ruhm erlangt, nach dem er sich so sehnte, und war darüber zum Trinker geworden, der mit Geschichten über einen Mann prahlte, mit dem er nur kurz zusammengearbeitet hatte. Sılay war ein einsamer, gebrochener Mensch, dessen Liebe zum Film und dessen Kenntnisse der Filmwelt das Einzige waren, was von dem attraktiven jungen Mann im weiten Anzug übrig geblieben war.


    Tepe steckte sich eine Zigarette an. »Wenn Sie also keine unangemessene Beziehung zu einem der beiden Mädchen hatten, wissen Sie vielleicht von jemand anderem? Gibt es irgendwelche Männer, die versucht haben, die Mädchen zu sich nach Hause zu locken oder sie mit ihrem Ehrgeiz zu ködern?«


    »Hülyas Vater ist ein hohes Tier bei der Polizei«, seufzte Ahmet Sılay. »Alle wissen davon, und das ärgert Hülya. Alle Männer, egal, ob jung oder alt, halten sich von ihr fern.«


    »Und Hatice?«


    Sılay nahm erneut einen Schluck aus seinem Glas und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Nun ja, da sieht es etwas anders aus.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Tepe.


    »Ich meine Folgendes: Wenn Sie etwas über Hatice und Männer wissen wollen, sollten Sie als Erstes mit Hassan Şeker reden.«


    »Dem Besitzer der Pastahane?«


    »Genau. Im Gegensatz zu seinem Vater, der ein Mann der Gelehrsamkeit und der Prinzipien ist, sieht Hassan in mir nur einen harmlosen alten Säufer, der in seiner Vergangenheit lebt. Aber ich habe Augen im Kopf und weiß, wie es aussieht, wenn ein Mann die Brust eines Mädchens berührt und es ihr gefällt.«


    5


    Obwohl das Mädchen ganz offensichtlich sowohl vaginal als auch anal vergewaltigt worden war und aus beiden Körperöffnungen Blut verloren hatte, war sie nicht an diesen Verletzungen gestorben. Sie hatte Schnittwunden im Schambereich und mehrere schlimme Blutergüsse, aber die eigentliche Ursache für Hatice İpeks Tod blieb weiterhin unklar.


    Doch natürlich hörte Arto Sarkissian, der Pathologe, nicht auf zu suchen. Durch eine intensivere Obduktion der Leiche wie auch durch Tests an Gewebeproben ließen sich noch jede Menge weitere Informationen gewinnen. Aber jetzt war es schon spät, und er war müde. Er würde sich Hatice am nächsten Morgen wieder widmen, schließlich konnte sie ihm ja nicht weglaufen. Über das breite Gesicht des Armeniers huschte beim Gedanken an diesen kleinen makabren Scherz ein Lächeln. Das war die Art von tiefschwarzem Humor, die ihn und seinen Freund Çetin İkmen verband. Wahrscheinlich versuchte Çetin in ebendiesem Moment, seine Tochter zu trösten, deren ehemalige Freundin nun bei Arto in der Pathologie lag.


    Armes kleines Mädchen. Der oder die Täter, die sich an ihr vergangen hatten, waren sehr brutal vorgegangen. Erstaunlicherweise hatte Hatice bereits vor der Vergewaltigung ihre Unschuld verloren – ein Umstand, den Arto nicht moralisch bewertete, obwohl er wusste, dass viele Leute das Mädchen deswegen verurteilen würden. Was ihn anbelangte, spielte dieses Detail keine große Rolle. Hatice war sexuell schwer misshandelt worden, und die Täter waren offensichtlich ebenso gefährlich wie skrupellos. Genau das musste er Çetin mitteilen, damit der entsprechend reagieren konnte – und zwar schnell. Glücklicherweise waren Sexualstraftaten in Istanbul nicht an der Tagesordnung, doch wenn sich ein solches Verbrechen ereignete, mussten die Täter möglichst bald gefasst werden. Aufgrund seiner fast dreißigjährigen Berufserfahrung und der in jüngster Zeit verstärkten Zusammenarbeit mit Mehmet Süleymans Frau, der Psychiaterin Zelfa Halman, wusste Arto, dass sexuelle Gewalt sehr rasch eskalieren konnte. Und nach Hatices Verletzungen zu urteilen, waren der oder die Täter in dieser Hinsicht schon ziemlich weit fortgeschritten: Unabhängig davon, ob sie für ihren Tod verantwortlich waren, hatten sie fast jede Körperöffnung des Mädchens brutal missbraucht. Wer konnte schon sagen, wie weit ihre verderbten sexuellen Gelüste sie das nächste Mal treiben würden?


    Arto überlegte, ob er İkmen anrufen sollte, besann sich jedoch eines Besseren und beschloss, ihn zu Hause aufzusuchen. Schließlich war das hier nicht irgendeine Leiche – es handelte sich immerhin um die sterblichen Überreste von Hülyas bester Freundin. Çetin würde sehr sorgfältig abwägen müssen, wie er seiner Tochter die bisherigen Ergebnisse der Gerichtsmedizin beibrachte. Daher war es sicherlich das Beste, erst einmal mit ihm persönlich zu sprechen. Natürlich musste Arto Çetin zu diesem Zweck aus der Wohnung locken, damit sie offen reden konnten – und wie er Çetin kannte, würde der ihn in eine seiner Lieblingskneipen schleppen.


    Arto schrubbte sich Hände und Arme, bis sie rot waren. Dann streifte er sein Jackett über und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Als er aus den Tiefen des Leichenschauhauses ins Freie hinaustrat, war es bereits nach sechs. Da die Sonne immer noch kräftig schien, zog er das Jackett wieder aus, bevor er in den Wagen stieg, ließ dann den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein, ein Luxus, den Arto – der ein Anwesen am nördlichen Ufer des Bosporus besaß und mit einer eleganten, wohlhabenden Frau verheiratet war – für eine Selbstverständlichkeit hielt. Sein Freund Çetin İkmen hingegen führte ein vollkommen anderes Leben, und deshalb benötigte Arto die Klimaanlage, um sich ein wenig abzukühlen, bevor er sich die vielen Stufen bis zu der stickigen, chaotischen Wohnung des Kripobeamten in Sultanahmet hinaufquälte.


     


    Während er von der Küche in die Diele ging, warf İkmen einen Blick auf Hülya, die mit dem Telefon auf dem Schoß auf dem Boden saß und mit ihrer Mutter sprach. Ihr kleines, von Kummer verzerrtes Gesicht war noch immer tränennass. Kurz vorher war Canan, Hatices kleine Schwester, von dem Aufenthalt bei ihrer Tante zurückgekehrt, und Hülya hatte es sich nicht nehmen lassen, hinüber in die Wohnung der İpeks zu gehen, um sie zu trösten. Die beiden Mädchen hatten einander umarmt und vor Kummer und Fassungslosigkeit bittere Tränen vergossen. Hinter ihnen, am dunklen Ende des Korridors, hatte İkmen für einen kurzen Moment Hürrem İpeks totenbleiches Gesicht gesehen, das so stumm und ausdruckslos wirkte, als wäre sie innerlich versteinert. Die Tatsache, dass er seine Nachbarin und seine Tochter über die Umstände von Hatices Tod würde befragen müssen, stimmte İkmen nicht eben glücklich. Doch bis dahin würde er Hülya erst einmal in Ruhe mit ihrer Mutter telefonieren lassen.


    »Aber woher sollen wir denn wissen, wo jemand hingeht, wenn er gestorben ist?«, hörte er seine Tochter fragen und beobachtete, wie sie die Stirn runzelte, während sie Fatmas Antwort lauschte. Bevor womöglich eine von beiden beschloss, ihn in dieses Gespräch einzubeziehen, verdrückte İkmen sich rasch ins Wohnzimmer. Auch wenn er wie seine verstorbene Mutter hin und wieder merkwürdige Vorahnungen hatte und auch schon mal Geister sah, waren das Leben nach dem Tod und vor allem die traditionellen islamischen Vorstellungen davon nicht gerade sein Metier. Das war Fatmas Gebiet – schließlich war sie die einzige tief gläubige Person in dem großen İkmen-Haushalt.


    Als İkmen auf den Balkon hinaustrat, stieß er auf Bülent, der bereits dort saß. Sein unschuldiges junges Gesicht, das er der Sonne entgegenstreckte, glänzte golden. Sein Vater setzte sich neben ihn und steckte sich eine Zigarette an.


    »Deine Mutter versucht gerade, deiner Schwester dabei zu helfen, ihren Frieden mit dem Geschehenen zu schließen«, sagte er und blies den Zigarettenrauch über die Divanyolu Caddesi, auf der es von Fußgängern und überfüllten Straßenbahnen wimmelte. »Ich bin froh, dass sie das übernimmt. Ich könnte das nicht.«


    »Aber du hast doch ständig mit Toten zu tun«, meinte Bülent.


    »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mich daran gewöhnt habe«, erwiderte İkmen. »Selbst wenn jemand zu Tode kommt, den ich nicht kenne, ist es immer noch ein Schock für mich. Aber wenn es jemanden trifft, der mir nahe steht …«


    Er seufzte. »Darüber kommt man nicht hinweg, man findet sich nur irgendwann mit dem Kummer ab. Es gibt Momente, in denen ich an deinen Großvater denke und der Schmerz so stark ist, dass ich das Gefühl habe, jemand hat mir einen Schlag in den Magen verpasst.«


    Bülent trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, lehnte sich dann zurück und schloss die Augen. Mit seinen achtzehn Jahren war er noch nicht reif genug, um mit den Gefühlen, die sein Vater beschrieb, angemessen umgehen zu können. Daher saßen beide nur schweigend da, bis İkmens Mobiltelefon klingelte.


     


    Hassan Şeker, der einen eleganten Anzug trug und nach einem teuren Rasierwasser duftete, wirkte vollkommen deplatziert hinter dem alten, fleckigen Holztisch im Vernehmungsraum 2. Das spärliche Licht der einzigen Glühbirne an der Decke ließ sein tadelloses Aussehen noch bizarrer erscheinen. Orhan Tepe wusste, dass Şeker in gewisser Weise für ihn unerreichbar war. Im Grunde fiel der Mann in die gleiche Kategorie wie Mehmet Süleyman, dachte er säuerlich. Während der osmanischen Zeit, als Süleymans Familie noch zur Aristokratie gehörte, hatte Şekers Familie die kulinarischen Künstler hervorgebracht, die die Adligen bedienten. Die von ihrer hoch gestellten Kundschaft geförderten und umschmeichelten Patissiers, Juweliere und anderen Kunsthandwerker hatten im Laufe der Zeit selbst Ruhm erlangt und Reichtümer angehäuft. Und obwohl sich die Zeiten seitdem geändert hatten und 1923 die Türkische Republik ausgerufen worden war, hatten sich diese Leute ihren Wohlstand und ihr Ansehen bewahren können.


    Tepe blickte erneut zu Şeker hinüber und verzog das Gesicht. Genau wie Süleyman, dachte er – gut aussehend, beliebt bei den Frauen und reich … verglichen mit ihm. Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, was dem Konditor nicht entging.


    »Bedrückt Sie vielleicht irgendetwas, Herr Wachtmeister?«, fragte er und blickte Tepe von oben herab an.


    Tepe warf dem jungen Beamten an der Tür einen flüchtigen Blick zu. Normalerweise traten diejenigen, die hier vernommen wurden, nicht so selbstbewusst und unbekümmert auf, und dem Beamten sah man sein Unbehagen deutlich an.


    »Ich hoffe nur, dass Inspektor İkmen bald kommt«, meinte Tepe. »Es wäre gut, wenn wir das hier endlich hinter uns bringen könnten.«


    »Sie sagen es«, erwiderte Şeker und schenkte Tepe einen verächtlichen Blick.


    Danach herrschte wieder Stille. Nach einer Weile klopfte jemand an die Tür; der Beamte öffnete, und İkmen trat ein. Hassan Şeker erhob sich umgehend von seinem Stuhl.


    »Ah, Inspektor«, sagte er. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber wenn Sie diesem dummen Menschen hier klar machen könnten, dass er einen schweren Irrtum begangen hat, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


    İkmen sah zu Tepe hinüber, lächelte Şeker an und setzte sich.


    »Falls Sie damit meinen, dass Wachtmeister Tepe einen Fehler begangen hat, als er Sie hierher brachte, dann muss ich Sie leider enttäuschen.« İkmen zündete sich eine Zigarette an. »Wenn Sie einfach seine Fragen beantwortet hätten …«


    »Er und seine Handlanger sind in meine Geschäftsräume eingedrungen und haben beleidigende Fragen gestellt!«


    »Hören Sie, Herr Şeker, wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie zu einem heute Morgen tot aufgefundenen Mädchen eine intime Beziehung unterhielten.«


    »Ja, ja.« Şeker fuhr sich mit der Hand durch die Haare und senkte den Kopf. »Er hat mir von Hatice erzählt, und es tut mir auch furchtbar Leid. Das Ganze ist wirklich erschütternd. Aber was mein angebliches Verhältnis mit ihr betrifft …«


    »Oh, ich stimme Ihnen zu«, sagte İkmen, »dass ich bezüglich Ihrer Beziehung zu Hatice vielleicht übertrieben habe. Den Informationen zufolge, die wir erhalten haben, schien es nicht über sexuelle Handlungen hinauszugehen – falls es überhaupt dazu gekommen ist. Aber Sie wurden dabei beobachtet, wie Sie ihre Brüste berührten, und es schien ihr zu gefallen.«


    Şeker hob den Kopf ein wenig. Seine Augen funkelten wütend. »Und wer sagt das?«


    »Sie müssen verstehen, dass ich nicht …«


    »Aber natürlich – ich habe Ihren Männern die Adresse von Ahmet Sılay doch selbst mitgeteilt!« Er lachte freudlos. »Und Sie schenken den Worten eines politisch fragwürdigen Alkoholikers Glauben. Diese Beobachtungen sind reine Phantasie, das Produkt eines Geistes, der besessen ist von der Welt des Films.«


    »Außer Herrn Sılay gibt es noch einen Zeugen, der diese Behauptung bestätigen kann und der nicht dem Alkohol zugeneigt ist.«


    »Wer?« Şekers Stimme klang herausfordernd, regelrecht herrisch. »Nun, ich höre!«


    »Herr Şeker, es steht nicht in meiner Macht …«


    »Aber wenn ich diese Anschuldigung widerlegen soll, dann muss ich wissen, mit wem ich es zu tun habe! Das ist eine glatte Lüge! Ich bin mir durchaus der Tatsache bewusst, dass einige meiner Mitarbeiter mich nicht unbedingt mögen.«


    İkmen schwieg beharrlich, und Şeker ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Dabei schien ihm ein Gedanke zu kommen, möglicherweise bedingt durch İkmens ungewohnt ernsten Gesichtsausdruck. »Es sei denn, es handelt sich um Ihre Tochter«, sagte er. »In diesem Fall gestehe ich wohl besser gleich – egal, ob ich schuldig bin oder nicht.«


    İkmen seufzte. Die Vernehmung hatte eine Richtung eingeschlagen, die ihm nicht behagte. Aber als Tepe ihm am Telefon von Şeker berichtete, hatte er seine Tochter über das Verhältnis zwischen Hatice und ihrem Arbeitgeber befragen müssen.


    »Herr Şeker, es wäre vielleicht hilfreich, wenn Sie die Wahrheit sagen würden«, schlug İkmen vor. »Schließlich ist es kein Verbrechen, die Brust einer jungen Frau zu berühren oder mit ihr ein Verhältnis zu unterhalten. Wir beschuldigen Sie doch gar nicht, ihr irgendetwas angetan zu haben; wir müssen einfach nur wissen, zu wem sie Verbindungen hatte. Und da Sie vermutlich einer der Letzten sind, die sie lebend gesehen haben …«


    »Als sie mit der Arbeit fertig war, hat sie zusammen mit Ihrer Tochter die Pastahane verlassen.«


    »Und danach haben Sie sie nicht mehr gesehen?«


    »Nein. Ich bin wie üblich mit meiner Frau nach Hause gegangen. Ich habe dieses Mädchen nie angerührt. Wenn es Leute gibt, die meine natürliche Freundlichkeit mit etwas anderem verwechseln, dann ist das ihr Problem, nicht meins.« Hassan Şeker lehnte sich sichtlich erschöpft auf dem Stuhl zurück.


    İkmen drückte seine Zigarette aus und zündete sich sofort die nächste an. »Vielleicht haben Sie ja Recht«, sagte er. »Möglicherweise handelt es sich tatsächlich um ein Missverständnis …«


    »Ich danke Ihnen!«


    »Nichtsdestotrotz stehe ich zum Vorgehen meiner Beamten. Wir waren verpflichtet, diesen Anschuldigungen nachzugehen.«


    »Ja, natürlich.« Şekers Miene hatte sich sichtlich entspannt, wenngleich er auch nicht gerade lächelte.


    An diesem Punkt beendete İkmen die Vernehmung und ließ Hassan Şeker gehen.


    Als die Schritte des Konditors im Flur verhallten, wandte Tepe sich an seinen Vorgesetzten: »Glauben Sie ihm, Chef?«


    »Nein.« İkmen runzelte die Stirn. »Es steht sein Wort gegen das von Ahmet Sılay und Hülya. Zumindest von meiner Tochter weiß ich, dass sie nicht lügt. Sie hat gesehen, wie er an Hatice herumgegrabscht hat. Aber selbst wenn ich das nicht wüsste, würde ich Hassan Şeker immer noch als Lügner bezeichnen.«


    »Warum?«


    İkmen lächelte. »Ach, nur so, Tepe. Manchmal hab ich einfach so ein Gefühl. Nennen Sie es von mir aus übernatürliche Fähigkeiten – in Ermangelung eines treffenderen Begriffs.« Er stand auf, um hinauszugehen.


    »Übernatürliche Fähigkeiten?«, wiederholte Tepe verwirrt.


    »Ja«, sagte İkmen und öffnete die Tür zum Flur, »wie bei einer Vorahnung – so was in der Art. Aber bitte erwähnen Sie das nicht gegenüber Polizeipräsident Ardiç, der hasst das nämlich.« Dann verließ er lächelnd den Raum.


     


    Trotz ihres Größenunterschieds und der Tatsache, dass Mehmet besser aussah als Murad, konnte man sofort erkennen, dass die Brüder Süleyman eng verwandt waren. Durch die Art und Weise, wie sie zusammengesunken dasaßen und, mit dem Rücken gegen die Krankenhausmauer gelehnt, das Kinn in die langen, schlanken Hände stützten, erinnerten sie eher an gescholtene Kinder als an erwachsene Männer mittleren Alters.


    An diesem heißen, stickigen Abend leistete Murad seinem Bruder seit über einer Stunde Gesellschaft; ab und zu wechselten sie ein paar Worte, doch hauptsächlich versuchten sie, mit Rauchen oder einem gelegentlichen Schluck aus der Coladose die Zeit totzuschlagen. Seine Schwägerin lag schon den ganzen Tag in den Wehen, was Murads eigenen Erfahrungen als werdender Vater vollkommen widersprach. Seine verstorbene Frau Elena, eines der schmerzlich vermissten Opfer des furchtbaren Erdbebens von 1999, hatte ihre Tochter innerhalb von zwei Stunden zur Welt gebracht. Allerdings war sie auch jünger gewesen; selbst heute wäre sie gerade einmal achtundzwanzig. Der Gedanke daran und die drückende Hitze bereiteten Murad Übelkeit, und er lenkte sich ab, indem er Mehmet ansah. Das Gesicht seines jüngeren Bruders war ziemlich bleich.


    Murad beugte sich zu ihm hinüber und nahm seine Hand.


    »Heutzutage ist das keine große Sache mehr«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Außerdem hat der Arzt gesagt, dass er ihr noch eine Stunde gibt.«


    »Ja, schon, aber wenn mein Sohn nicht innerhalb der nächsten Stunde geboren ist …«


    »Dann werden sie einen Kaiserschnitt machen«, erwiderte Murad, »wie der Arzt schon sagte. Die machen das hier jeden Tag, Mehmet. Alles wird gut. Inschallah.«


    »Hmm.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da, beobachteten, wie Krankenwagen und andere Fahrzeuge vorfuhren und nahmen teil an der vierundzwanzigstündigen Seifenoper, die sich in Krankenhäusern jeden Tag abspielt. Geburt, Tod, Krankheit, Freude, Kummer und Zorn – all das hatte Mehmet seit seiner Ankunft an diesem Ort, der einen Wendepunkt in seinem Leben markieren sollte, schon gesehen. Bald würde nichts mehr sein wie zuvor. So war es jedenfalls nach der Geburt von Murads kleiner Tochter Edibe gewesen. Mehmet sah seinen älteren und weiseren Bruder an und lächelte.


    »Also, wie haben Mutter und Vater reagiert, als du es ihnen gesagt hast?«, fragte er.


    Murad lächelte. »Vater hat mir die Goldmünze gezeigt, die er für deinen Sohn gekauft hat«, sagte er und spielte damit auf die alte türkische Tradition an, nach der Neugeborene mit einer Goldmünze beschenkt werden. »Es ist eine der größten Münzen, die ich je gesehen habe. Er meinte, sie stamme aus der Regierungszeit von Sultan Abdülmecit.«


    Mehmet schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Aber so was kann er sich doch gar nicht leisten, wo du schon die Hälfte der Unterhaltskosten für sein Haus bezahlst …«


    »Mehmet, er muss es einfach tun, das weißt du doch«, erwiderte Murad. »Genau wie die feinen Restaurants und die maßgeschneiderten Anzüge. So ist er nun mal, so wurde er erzogen.«


    Mehmet blickte hinauf in den Himmel. »Oh ja«, sagte er mit leiser Stimme, »am Ufer des glitzernden Bosporus, mit kostbaren Teppichen auf den Böden, mit Dienern und Kindermädchen, die über ihn wachten, wenn er mit seinen weißen Angorakätzchen durch den üppig blühenden Garten wandelte.«


    »Ja, oder so ähnlich«, sagte Murad, und dann mussten beide lachen. Bald, sehr bald schon würde ein weiterer kleiner Süleyman das Licht der Welt erblicken. Und hoffentlich würde er als Sohn einer pragmatischen irischen Mutter und eines hart arbeitenden Vaters diese freundliche, wenn auch anachronistische und unvernünftige Geste seines wunderlichen Großvaters zu schätzen wissen. Mehmets Sohn würde sein Leben zumindest auf traditionelle fürstliche Weise beginnen, in würdiger Nachfolge der Prinzen, die seine Vorfahren einst gewesen waren.


    Die im ersten Stock gelegenen Räumlichkeiten des Familienrestaurants waren glücklicherweise relativ leer. Abgesehen von ein paar Studenten in einer Ecke, saßen nur sie beide hier oben. Also würden sie nicht gesehen werden, und das war gut. Dennoch blickte Wachtmeisterin Ayşe Farsakoğlu sich mit großen traurigen Augen um. Diese kleinen pideci waren zwar sauber und preiswert, aber auch schrecklich langweilig. Dabei ging es gar nicht darum, dass sie kein pide mochte, dieses dicke Fladenbrot, das mit Käse, Fleisch, Eiern oder allem möglichen anderen belegt wurde, was das Herz begehrte. Genau wie die italienische Pizza, mit der dieses Gericht oft verglichen wurde, erfreute sich pide großer Beliebtheit. Nein, Ayşe störte sich nicht an dem Essen oder dem stumpfsinnigen Gedröhne, das aus dem Radio in der Ecke ertönte.


    »Ich werde in drei Wochen dreißig«, sagte sie zu dem Mann, der ihr gegenübersaß.


    Orhan Tepe blickte von seinem pide auf und sah in ihre funkelnden Augen. »Ja, das weiß ich«, erwiderte er. »Wir werden dann in Tarabya essen gehen.«


    »Wo niemand uns kennt«, fügte sie hinzu und presste missgelaunt die Lippen zusammen. »An meinem dreißigsten Geburtstag gehe ich statt mit einem Ehemann mit meinem Liebhaber aus – und noch dazu an einem Ort, an dem uns niemand kennt.«


    »Ja.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin ein verheirateter Mann. Im Augenblick geht es eben nicht anders.«


    »Ich will aber ins Four Seasons oder ins Çatı oder ins Rejans«, sagte sie und nannte damit drei der teuersten Restaurants der Stadt.


    Der Junge, der sie an diesem Abend bediente, kam zu ihnen an den Tisch und nahm Tepes leeres Colaglas mit. Vielleicht versuchte er auch, einen Teil ihres jetzt recht angespannten Gesprächs aufzuschnappen, aber die beiden beachteten ihn gar nicht.


    Als der Junge wieder gegangen war, beugte Tepe sich zu seiner Geliebten vor und sagte: »Du weißt, dass ich mir diese Restaurants im Moment nicht leisten kann. Wir müssen dort hingehen, wo ich das Essen auch bezahlen kann.«


    »Wie hier in dieser Absteige!«, sagte sie, während ihr Gesicht vor Wut und Enttäuschung rot anlief.


    »Es ist eine ganz normale pideci …«


    »Eben!« Sie sah ihn entschlossen an. »Und danach gehen wir rüber in die leere Wohnung deines Bruders, wo ich …«


    »Sprich gefälligst leise!« Nervös sah er sich um, doch zu seiner Erleichterung waren die Studenten und der Kellner verschwunden.


    »Ich erwarte mehr von meinem Leben, Orhan«, fuhr Ayşe fort. »Ich habe das verdient. Und du hast das auch verdient. Eine nette, kleine Wohnung, in der wir uns entspannen können, hübsche Kleidung, gutes Essen, die Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft.«


    »Die wir auch haben werden, wie oft soll ich dir das noch sagen?!«, stieß Tepe im Flüsterton wütend hervor. »Ich arbeite daran. Ich denke jeden Tag daran. Und eines Tages …«


    »Eines Tages, wenn du nicht bald was unternimmst, werde ich dich wieder den schüchternen Zärtlichkeiten deiner frigiden Frau überlassen und …«


    »Und noch einmal versuchen, Mehmet Süleyman zu verführen?« Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Begierde und Widerwillen. Irgendwie erregte ihn das sehnsüchtige Verlangen, das sie noch immer für ihren ehemaligen Liebhaber Süleyman hegte. Das war schon immer so gewesen. Von Anfang an hatte er Süleyman beneidet, aber der Gedanke, dass ihm jetzt etwas gehörte, was dem wesentlich kultivierteren, aristokratischen Inspektor nicht mehr zur Verfügung stand, schenkte ihm ein Gefühl der Überlegenheit. Ayşe Farsakoğlu war nicht nur eine schöne Frau, sondern auch eine leidenschaftliche Liebhaberin – es konnte gar nicht anders sein, als dass Süleyman sie vermisste. Denn womit musste er sich zurzeit begnügen? Mit einer scharfzüngigen alten Hexe, die in der Schwangerschaft aufgegangen war wie ein Hefekuchen. Orhan lächelte, Ayşe hingegen nicht.


    »An Mehmet Süleyman denke ich immer nur dann«, sagte sie mit eisiger Stimme, »wenn ich von all den schicken Restaurants träume, in die er mich hätte ausführen können. Restaurants, die du und ich bald besuchen sollten, wenn du nicht willst, dass Aysel etwas erfährt.«


    Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er sie am Handgelenk. »Wag es nicht, mir mit Erpressung zu drohen!«


    »Das ist keine Drohung – das ist ein Versprechen! Ich werde es tun!«, erwiderte sie, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr der feste Griff seiner Hand schmerzte. »Ich will etwas Besseres als das hier, Orhan. Ich bin fast dreißig. Ich will, dass wir uns gemeinsam etwas aufbauen. Ich will deine Frau sein. Und ich werde alles tun, damit dieser Wunsch in Erfüllung geht!«


    Einen Moment lang saßen sie schweigend da, die Hände verschränkt, als wollten sie ihre Kräfte beim Armdrücken messen. Und obwohl er sich vor dem, was sie sagte und gewiss auch in die Tat umsetzen würde, fürchtete, fühlte er sich gleichzeitig erregt von ihrer Entschlossenheit und Willensstärke. In solchen Momenten erschien sie ihm besonders begehrenswert. Vor seinem inneren Auge tauchten Bilder von ihr auf, wie sie vor ihm kniete und ihn mit ihren Lippen umschloss, während er ihren Kopf eisern festhielt und rhythmisch vor und zurück bewegte. Er spürte, wie sein Schwanz steif wurde.


    »Komm, lass uns hier verschwinden«, sagte er heiser.


    Sie entzog ihre Hand seiner sich lockernden Umklammerung und stand auf.


    Orhan ging mit ihr in die Wohnung seines in Ankara lebenden Bruders, die dieser nur während seiner seltenen Besuche in Istanbul benutzte. Dort wiederholte er als Erstes die Szene, an die er im Restaurant gedacht hatte, später warf er sie dann aufs Bett und nahm sie auf jene rücksichtslose Art und Weise, die seine Frau Aysel so verabscheute. Fast unmittelbar nachdem er in ihr gekommen war, wollte er sie erneut. Er konnte einfach nicht genug bekommen. Erst später dachte er darüber nach, wie das alles weitergehen sollte. Natürlich wollte er ihr all die Dinge geben, das gute Leben, das sie sich wünschte. Und er wusste, sobald er ihre Wünsche erfüllte, würde sie ihm noch weiter entgegenkommen, sich noch offener für sexuelle Experimente zeigen. Aber im Augenblick konnte er an der Situation nichts ändern, und das machte ihn wütend. Eine Frau wie Ayşe brauchte mehr als ein paar vage Versprechungen, damit ihr Interesse wach blieb und sie sich von seiner Ehefrau fern hielt. Beim Gedanken daran huschte ein dunkler Schatten über sein Gesicht – doch dann setzte Ayşe sich auf ihn und beendete seine Grübeleien. Und Orhan Tepe gab sich nur zu gern dem Vergessen hin.


     


    Sie hatten zwar keine Zwischenstation in Amsterdam eingeplant, aber als Hikmet hörte, dass ihr Anschlussflug nach Istanbul mindestens drei Stunden Verspätung hatte, beschloss er, eine Ruhepause einzulegen. Und da Geld keine Rolle spielte, buchte er zunächst ihren Flug um und checkte sie dann in dem exklusiven »Boatel« ein. Dort schliefen Kaycee und er miteinander, tranken mehrere Flaschen Champagner und sahen zu, wie die Sonne über der Stadt unterging. Es war ein romantischer Abend, den beide sehr genossen, bis Kaycee schließlich entspannt einschlief und ihren Mann seinen Gedanken überließ. Hikmet warf einen Blick in den Spiegel an der Wand und runzelte die Stirn. Es behagte ihm überhaupt nicht, dass seine Frau keinen Schimmer hatte, warum sie seinen Geburtsort besuchten. Er hatte gehofft, ungeachtet seines hohen Alters mit Kaycee ein neues Leben beginnen zu können. Doch tief in seinem Herzen wusste Hikmet – und hatte es immer gewusst –, dass das nicht möglich sein würde. Er schaltete sein Mobiltelefon ein und rief seinen Bruder an.


    Als Vedat den Hörer abnahm, gab Hikmet sich zu erkennen und sagte dann: »Es hat eine Änderung des Plans gegeben.«


    »Aber es eilt«, erwiderte Vedat, und in seiner Stimme schwang Angst mit.


    »Ja, ich weiß, und es tut mir auch Leid«, sagte Hikmet. »Aber unser Flug wurde verschoben, und ich brauchte unbedingt eine Pause. Das Ganze erfüllt mich mit großer Sorge. Ich bin nicht mehr der Jüngste, Vedat. Ich weiß nicht, ob ich das noch schaffe …«


    »Also, wann wirst du hier sein?«, unterbrach sein Bruder ihn ungeduldig.


    »Unser Flugzeug landet morgen Nachmittag um viertel nach drei in Istanbul. Inschallah kommen wir pünktlich an.«


    »Ich werde euch abholen.«


    »Danke.« Hikmet rieb sich müde das Gesicht. »Ich freue mich so darauf, dich wiederzusehen, Vedat, dich und unsere geliebte Hale.«


    »Ja.«


    Eine merkwürdige, kalte Reaktion, die Hikmet verwunderte. Er hatte seinen Bruder und seine Schwester lange nicht gesehen, und abgesehen von der Tatsache, dass er die beiden sozusagen finanziell über Wasser hielt, hatten sich die drei Geschwister immer sehr nahe gestanden, zumindest früher. Aber vielleicht gab Vedat ihm auch die Schuld an allem, was geschehen war. Schließlich musste er damit leben, schließlich war er auf eine Weise in die Geschichte verstrickt, die Hikmet eine ganze Weile bewusst ignoriert hatte. Sie würden Vedat nicht ungeschoren lassen …


    Als Hikmet Sivas sich von seinem Bruder verabschiedete, schauderte es ihn. Heute war er in Amsterdam, morgen würde er in Istanbul sein. Nur Allah wusste, was dann geschehen würde – und was jetzt schon geschrieben stand.


    Hikmet Sivas, Filmstar und Millionär, legte sich neben seine schlafende Frau und schloss die Augen.


    6


    Bei Çetin İkmen ließ sich nur schwer feststellen, wann er besonders müde oder angespannt war. Verglichen mit anderen Menschen wirkte sein Gesicht selbst im Normalzustand zerfurcht und verdrossen. Die enge Zusammenarbeit mit ihm hatte Orhan Tepe jedoch gelehrt, dass ein besonders fieberhaftes Leuchten in İkmens Augen Aufschluss darüber gab, dass er wenig Schlaf bekommen hatte. Als er İkmens glasigen, leicht irren Blick sah, schien es Tepe fast, als habe sein Vorgesetzter in der vergangenen Nacht noch weniger geschlafen als er selbst. Aber Tepe hatte sich mit Ayşe Farsakoğlu vergnügt, während İkmen aussah wie ein Mann, der sich weit grausigeren Aufgaben gewidmet hatte.


    »Hatice İpek ist vor ihrem Tod sowohl vaginal als auch anal vergewaltigt worden«, sagte İkmen ohne jede Vorankündigung, als Tepe das Büro betrat. »Jemand hat ihr im Schambereich Schnitte zugefügt, vermutlich mit einer Rasierklinge.«


    »Tatsächlich.« Tepes Reaktion klang kalt und gefühllos, was İkmen merkwürdig vorkam.


    »Sie war zwar keine Jungfrau mehr«, fuhr İkmen fort, »aber das erscheint mir angesichts der Schwere der Verletzungen nicht weiter relevant. Man hat sie geschlagen und mit einer Klinge verletzt, und sie hat sich gewehrt. Das erfüllt den Tatbestand der Vergewaltigung. Wer auch immer dieses Verbrechen an ihr begangen hat, wird dafür bestraft werden.«


    »Was war denn nun die Todesursache?«, fragte Tepe, während er sich an seinen Schreibtisch setzte und İkmens hageres, graues Gesicht musterte.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte İkmen. »Das muss Dr. Sarkissian noch ermitteln. In der Zwischenzeit sollten wir herausfinden, mit wem das Mädchen sexuelle Beziehungen unterhielt. Das könnte uns auf die Spur des Täters oder der Täter führen. Hatice hat meiner Tochter zwar nichts erzählt, aber wie wir wissen, hat Hülya etwas beobachtet und ihre eigenen Schlüsse gezogen. Hatices Mutter ist allerdings nach wie vor davon überzeugt, dass ihre Tochter Jungfrau war. Und dann wäre da natürlich noch Herr Şeker.« Er lächelte freudlos.


    »Den wir haben laufen lassen«, sagte Tepe und zündete sich die erste Zigarette des Tages an.


    »Ja«, bestätigte İkmen, »den wir haben laufen lassen. Und wenn die Aussagen von meiner Tochter und Herrn Sılay nicht so genau übereinstimmen würden und nicht so hervorragend zum Bild von Hatices ruiniertem Ruf passten, würde ich Şeker vielleicht Glauben schenken. Aber Hatice war keine Jungfrau mehr, und meine Tochter steht felsenfest zu ihren Beobachtungen. Şeker hat Hatice angegrabscht, und es hat ihr gefallen. Sie war ein hübsches Mädchen, und er ist ein gut aussehender Mann.«


    »Nur weil er was mit ihr hatte, heißt das noch nicht, dass er sie auch umgebracht hat.«


    »Stimmt, dennoch würde ich gern den genauen Sachverhalt kennen«, sagte İkmen. »Ich habe ihn zwar laufen lassen, aber das war gestern, und heute ist heute.« Er steckte sich eine Zigarette an und stützte sich müde auf seine Ellbogen. »Nehmen Sie ein paar Männer mit und üben Sie ein wenig Druck auf Herrn Şeker aus. Überzeugen Sie ihn davon, dass er sich die Peinlichkeit einer Samenprobe ersparen kann, vorausgesetzt, er trifft die richtige Entscheidung. Seien Sie nett zu ihm.«


    »In Ordnung, Chef.« Tepe stand auf.


    »Ach ja, wenn Sie schon mal dabei sind, können Sie sich vielleicht auch ein paar Gedanken über die Kleidung machen, die Hatice am Abend ihres Todes trug.«


    »Das war irgend so ein langes Kleid, oder?«


    »Ja.« İkmen runzelte die Stirn. »Dr. Sarkissian ist der Ansicht, dass das Gewand nicht nur altmodisch aussieht, sondern auch tatsächlich ziemlich alt ist. Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass ein modernes Mädchen wie Hatice sich selbst solch ein Kleidungsstück ausgesucht hat. Ihre Aufmachung könnte also möglicherweise auf eine bestimmte Vorliebe ihres Vergewaltigers hindeuten.«


    »Sie glauben, der Täter hat ihr das Kleid vorher angezogen? So was in der Art?«


    »Laut Aussage meiner Tochter wollte Hatice zu einem Treffen mit ein paar netten Männern, denen sie etwas vortanzen sollte, damit sie sie in die Unterhaltungsbranche einführten. Aber wie Sie und ich ja wissen, haben Mädchen, die für ›nette Männer tanzen‹, nicht unbedingt viel am Leib, und schon gar keine kunstvoll gearbeiteten Gewänder.« İkmen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte dem Zigarettenqualm nach, der zur Decke schwebte. »Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir den oder die Täter wahrscheinlich nicht in den Kreisen finden werden, in denen wir in einem Fall wie diesem normalerweise als Erstes suchen würden.«


    »Ach.«


    Ein einfaches kleines Wort, das kaum etwas aussagte, İkmen aber mächtig ärgerte. Tepe hatte nichts begriffen und einfach nur irgendein Geräusch gemacht, um diesen Umstand zu verschleiern. Er war das genaue Gegenteil von Süleyman, der immer alles hinterfragt und kommentiert und sich eine eigene Meinung gebildet hatte. Andererseits wusste İkmen nur allzu gut, dass Süleyman nicht nur gebildeter war als Tepe, sondern auch wesentlich besser in der Lage, sein Privatleben während der Arbeitszeit aus seinen Gedanken zu verbannen. In Momenten wie diesem vermisste İkmen Süleyman schmerzlich. Aber zumindest konnte Tepe bei Hassan Şeker keinen größeren Schaden anrichten, selbst wenn er tatsächlich die ganze Zeit an Ayşe Farsakoğlu dachte. Şeker hatte möglicherweise Hatice ihre Jungfräulichkeit geraubt, doch er kam im Grunde weder für die Vergewaltigung noch für ihren gewaltsamen Tod in Frage, das spürte İkmen genau. Schließlich hatten sowohl Hülya als auch Ahmet Sılay ausgesagt, dass Hatice Hassans Avancen gefielen. Dagegen hatte derjenige, der Hatice in dieses Kleid gesteckt hatte, ihren Widerstand brechen und sie schwer verletzen müssen, um zu bekommen, was er wollte.


    İkmen schickte Tepe an die Arbeit und wandte sich in Gedanken kurz von der armen Hatice ab. In den frühen Morgenstunden hatte Zelfa Halman Süleyman einem großen, gesunden Knaben das Leben geschenkt, wie Balthasar Cohen, ein alter Freund von İkmens ehemaligem Assistenten zu berichten wusste. Nachdem er bei dem Erdbeben 1999 beide Beine verloren hatte, beschäftigte sich Ex-Hauptwachtmeister Cohen jetzt intensiv mit den Ereignissen im Leben seiner Freunde. Immer für ein Gerücht gut, sammelte und verbreitete er Neuigkeiten auf wesentlich effizientere Weise als die meisten anderen Medien, vom Internet vielleicht abgesehen. In seiner Wohnung in Karaköy trafen sich regelmäßig Freunde und Bekannte, und Cohen besaß mehrere Telefonapparate, von denen er einen dazu benutzt hatte, İkmen morgens um fünf über die Geburt von Süleymans Sohn zu informieren.


    Das Kind sollte Yusuf İzzeddin heißen, wie Cohen İkmen erzählte, und damit den Namen eines seiner adligen Vorfahren tragen, eine Tatsache, die besonders Mehmets Vater erfreute, der für seinen Enkel offenbar die größte und schwerste Goldmünze in der ganzen Stadt gekauft hatte. İkmen lächelte. Wie typisch osmanisch das doch war: Das Kind bekam den Namen eines fürstlichen Vorfahren, und seine adligen Verwandten überbrachten Gold … Auch er würde eine Goldmünze besorgen müssen, wenn auch sicherlich eine kleinere. Mehmet war nicht nur sein Kollege, sondern auch sein Freund, und Geld hin oder her: Fatma wäre empört, wenn er nicht ein Geschenk besorgte.


    Diese Aufgabe würde allerdings noch etwas warten müssen. In der Zwischenzeit war es notwendig, seine Kenntnisse über Hatice İpek zu vertiefen, was bedeutete, dass er noch einmal mit ihrer Mutter sprechen musste, dieses Mal jedoch in einem offizielleren Rahmen als zuvor.


     


    Das war schon der zweite Besuch, den die Polizei der Pastahane abstattete. Beide Male hatten sie mit Hassan sprechen wollen, und obwohl Suzan Şeker sich davon zu überzeugen versuchte, dass sie etwas falsch verstanden hatte, konnte sie sich genau daran erinnern, dass im ersten Gespräch zwischen ihrem Mann und dem Polizeibeamten der Name Hatice İpek gefallen war. Hatice. Beim Gedanken an sie runzelte Suzan die Stirn. Sie war ein nettes Mädchen gewesen, beliebt bei den Kunden und sehr geschickt bei der Arbeit – im Grunde genommen perfekt, wenn sie sich nicht mit Hassan eingelassen hätte. Suzan hatte die beiden nur einmal gesehen, aber das genügte ihr. Durch einen Spalt in der Bürotür hatte sie beobachtet, wie ihr Mann die Brüste des Mädchens streichelte und sie küsste. Noch heute konnte sie Hatices genussvolles Aufstöhnen hören.


    Doch jetzt war das Mädchen tot, und irgendwie hatte die Polizei von Hassans Beziehung zu ihr erfahren – das nahm Suzan zumindest an. Denn es war doch ziemlich ungewöhnlich, einen einfachen Arbeitgeber dreimal zu verhören, davon einmal auf der Wache. Jetzt saß ihr Mann mit dem Wachtmeister in seinem Büro. Vor der Tür hatten sich zwei Uniformierte postiert; sie tranken Kaffee und lauschten zweifellos den manchmal lauter werdenden Stimmen, die aus dem Büro drangen. Irgendwie ergab es keinen Sinn, so viele Polizisten für solch einen langen Zeitraum abzustellen, es sei denn, sie hatten vor, Hassan festzunehmen. Aber trotz allem war Suzan von seiner Unschuld überzeugt. Natürlich wurden ihre Gefühle durch den Umstand beeinflusst, dass er ihr Ehemann, der Vater ihrer Kinder und ungeachtet aller Vorfälle immer noch der Mann war, den sie liebte. Doch es sprach noch etwas anderes für ihre Überzeugung: die Tatsache, dass Hassan bei all seinen Fehlern und Unzulänglichkeiten nicht zu Gewalttätigkeiten neigte. Er verabscheute Gewalt. Das war auch einer der Gründe, warum sie nicht annähernd so wohlhabend waren wie die Leute annahmen. Sein Vater Kemal hingegen war aus ganz anderem Holz geschnitzt. Als er noch das Geschäft führte, hätte er sich von den drei Männern nicht einschüchtern lassen, die in diesem Moment die Pastahane betraten und sich an der Eingangstür niederließen. Die Männer, die allesamt leuchtend bunte, weit offen stehende Hemden trugen und mit hässlichem Schmuck behängt waren, grinsten affektiert, als Suzan zu ihnen an den Tisch trat. Es würde ihr ein Vergnügen sein, ihnen zu verraten, wer hinter der Trennwand vor dem Büro ihres Mannes saß.


    Sie beugte sich vor, um mit dem ältesten der drei zu reden, einem kaum fünfundzwanzigjährigen Burschen mit militärisch kurzem, gegeltem Haar.


    »Die Polizei ist hier«, sagte sie, während sie nervös das Besteck auf dem Tisch hin und her schob.


    Der Mann mit der auffallenden Frisur verzog das Gesicht.


    »Und was wollen die hier?«, fragte er mit krächzender, trockener Stimme.


    »Ich weiß es nicht«, log Suzan. »Aber sie reden im Augenblick mit Hassan. Ich glaube, ihr solltet besser gehen.«


    »Warum reden sie mit Hassan?«, fragte der jüngste von den dreien, ein traurig aussehender, ständig schniefender Junge. »Er ist ein Niemand. Er ist …«


    »Halt’s Maul, Celal«, schnauzte der Anführer des Trios ihn an, stand dann auf und meinte zu Suzan: »Sag deinem Mann, er soll mich anrufen, sobald sie wieder verschwunden sind.«


    Suzan richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Und wenn sie ihn mitnehmen?«, fragte sie. »Was dann?«


    »Dann wirst du mich anrufen, nicht wahr, Suzan?«, erwiderte er und grinste sie anzüglich an.


    »Wir brauchen hier mehr Kaffee.« Obwohl die Stimme des jungen Beamten arrogant und fordernd klang, hätte die Bestellung kaum zu einem günstigeren Zeitpunkt kommen können. Suzan drehte sich zu dem Polizisten um, der hinter der Trennwand hervorgetreten war.


    »Kein Problem«, sagte sie lächelnd. »Kommt sofort.« Während sie zur Theke ging, um die Kaffeekanne zu holen, verließen die drei jungen Männer die Pastahane.


    Allerdings waren sie nicht schnell genug, um Wachtmeister Hikmet Yıldız’ prüfendem Blick zu entgehen. Er kannte sie zwar nicht alle, aber mit zweien von ihnen hatte er schon zu tun gehabt. Keine »netten« Jungs. Yıldız gefiel der plump-vertrauliche Umgang mit Frau Şeker nicht. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl dabei.


     


    Kaycee wusste nicht mehr so genau, was sie erwartet hatte, als sie in Istanbul landeten, aber ein riesiger neuer Flughafen war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Sie hatte sich wohl irgendeinen schäbigen Dritte-Welt-Flugplatz vorgestellt, mit Baracken und Schuppen, und fast war sie enttäuscht, dass ihre Erwartungen nicht erfüllt wurden. Allerdings wirkten die Zollbeamten und die Mitarbeiter der Einwanderungsbehörde auf beruhigende Weise bedrohlich, genau wie die Polizisten, die unter den »Rauchen verboten« -Schildern standen und genüsslich an ihren übelriechenden Zigaretten oder Zigarren zogen.


    »Fast wie in dem Film Zwölf Uhr nachts – Midnight Express«, sagte sie, während sie Hikmet durch die Zollabfertigung hindurch in die Ankunftshalle folgte.


    Ihr Mann lächelte. »Das würde ich hier aber nicht zu laut sagen«, erwiderte er. Dann erblickte er einen kleinen, sorgfältig gekleideten Mann in der wartenden Menschenmenge und breitete die Arme aus. »Vedat!«


    Der Mann, eine etwas kleinere, verhärmtere Ausgabe des Hollywoodstars, setzte sich langsam in Bewegung und ließ sich bereitwillig von den großen Armen umfangen.


    »Bruder!«


    »Vedat, ich bin so …« Hikmet fehlten die Worte, und er tat etwas, was Kaycee noch nie bei ihm gesehen hatte: Er brach in Tränen aus und küsste seinen Bruder mehrfach geräuschvoll auf beide Wangen, wobei er sich zwischendurch die Tränen aus den Augen wischte. Diese Begrüßung war das vollkommene Gegenteil der unpersönlichen, nur angedeuteten Küsse, wie sie in südkalifornischen Gesellschaftskreisen üblich waren, dachte Kaycee. Sie fühlte sich an die vollblütigen Beerdigungsfeiern in New Orleans erinnert, bei denen die Trauernden tranken, einander küssten und sich gegenseitig auf die Brust schlugen, um der herzzerreißenden Traurigkeit des Anlasses irgendwie Ausdruck zu verleihen. Daher gefiel ihr das, was sie sah.


    Als Hikmet sich wieder gefangen hatte, nahm er die Hand seiner Frau und stellte sie auf Englisch seinem Bruder vor. Sehr charmant, dachte Kaycee, als Vedat Sivas sich kurz verneigte, ihre Hand ergriff und meinte: »Möge Allah dir Glück schenken. Willkommen in Istanbul.«


    »Vielen Dank«, sagte sie, »das ist sehr nett.«


    Und dann packte sie Vedat zu seiner großen Überraschung an den Schultern und küsste ihn schallend auf die feuchten Wangen. Aus irgendeinem Grund, den Kaycee nicht verstand, fand Hikmet das ausgesprochen amüsant und fing laut an zu lachen, während Vedat sie fast schockiert anstarrte.


    Die drei bahnten sich einen Weg durch die überfüllte Ankunftshalle hinaus ins Freie. Vor dem Gebäude schlug ihnen warme Luft entgegen, die aber weniger feucht war als in Südkalifornien, was Kaycee erleichtert feststellte, denn Hikmet hatte ihr erzählt, dass Klimaanlagen hier noch nicht zum Standard gehörten. Dagegen empfand sie den leicht fauligen Geruch, der ihr in die Nase stieg, als wesentlich unangenehmer. Es gelang ihr nicht, die Quelle auszumachen, und da ihr Mann keinerlei Anstoß daran zu nehmen schien, behielt sie ihre Meinung für sich. Sie fanden Vedats Wagen auf dem Parkplatz und luden das Gepäck in den Kofferraum. Das Fahrzeug war zwar mit Sicherheitsgurten ausgestattet, sie schienen aber nicht richtig zu funktionieren, daher beschloss Kaycee, im Zweifelsfall auf die Airbags des Wagens zu vertrauen. Auf Vedats Vorschlag hin nahm sie vorne neben ihm Platz, damit er ihr während der Fahrt ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen konnte. Im Inneren des Wagens, einem neuen Volvo, roch es nach Zigarettenqualm und Schokolade.


    Kurze Zeit später fuhren sie auf der breiten Londra Asfaltı-Schnellstraße in Richtung Innenstadt. Auf den ersten Blick wirkte Istanbul so exotisch und geheimnisvoll wie New Jersey, aber wenn man genauer hinsah, entdeckte man inmitten einer Reihe von Mietshäusern ein fast vollkommen verdecktes osmanisches Gebäude, hinter Geschäftszeilen aufragende Minarette und die schönsten Brunnen der Welt … Doch all dies erforderte zumindest gewisse Vorkenntnisse, die Kaycee fehlten. Außerdem wäre ein etwas langsamerer Fahrstil hilfreich gewesen. Aber als echter Türke hatte Vedat nie gelernt, langsam zu fahren, wie Hikmet für sich feststellte, während er die erste Zigarette seit ihrer Ankunft aus der Jackentasche seines Bruders nahm. Allah, der über das Schicksal eines jeden Lebewesens entschied, würde es schon richten, egal, wie schnell man fuhr und ob mit oder ohne Sicherheitsgurt und Airbags.


    Als Hikmet die Zigarette anzündete, verzog Kaycee angewidert das Gesicht, nicht nur wegen der Tatsache, dass er überhaupt rauchte – was an sich schon ein Affront war –, sondern auch, weil das, was er rauchte, fürchterlich stank. Unfähig, sich länger zu beherrschen, wedelte sie den Qualm aus ihrem Gesicht und sagte empört: »Das ist ja ekelhaft!«


    Beide Männer lachten. »Aber man muss sich doch den örtlichen Gegebenheiten anpassen, oder?«, sagte Hikmet.


    »Also, wenn du mich fragst …«


    Hikmet zuckte nur mit den Achseln und beugte sich vor, um ihr aufmunternd auf die Schulter zu klopfen. »Bevor wir wieder abreisen, wirst du Zucker essen, Rakı trinken und dich wie ein wahrhaft türkischer Fußgänger durch den Verkehr schlängeln.« Er lachte erneut.


    Doch Kaycee stimmte nicht in sein Lachen ein. Wie sie ihrem Mann bereits mehrfach gesagt hatte, war sie während ihres Aufenthalts in diesem Land durchaus zu Konzessionen bereit. Aber wenn Hi erwartete, dass sie ihr ganzes Leben umkrempelte, dann hatte er sich geirrt. Entschlossen wandte sie sich an Vedat und fragte: »Also, wo findet man hier den besten Yogakurs?«


     


    Hatice İpeks Zimmer wies einige Ähnlichkeit mit dem von Hülya auf. Ihr Bett war, genau wie das von Hülya, mit Stofftieren übersät, Jeans und Jacken lagen verstreut auf dem Boden, und an den Wänden hingen Poster mit männlichen Popstars. In jeder Hinsicht ein typisches Teenagerzimmer, mit einer Ausnahme.


    Canan, Hatices jüngere Schwester, hatte İkmen auf die Stapel von Schulheften auf dem Schreibtisch des toten Mädchens aufmerksam gemacht. Die meisten stammten aus der Gymnasiumszeit: Listen mit englischen Verben, Geschichtsaufsätze und mathematische Berechnungen. Doch darunter befand sich auch ein Heft, das wesentlich persönlicherer Natur war. In kindlicher Handschrift stand »Mein Tagebuch« auf dem Umschlag – eine verstörende Lektüre für jeden Vater eines jungen Mädchens.


    İkmen ließ sich auf dem Stuhl neben Hatices Bett nieder, blätterte das Tagebuch durch und hielt gelegentlich inne, um einen der, wie er rasch feststellte, typischen Einträge zu lesen:


     


    4. April. Heute hat Hassan Bey die Pastahane früher zugemacht. Als alle anderen gegangen waren, hat er mich in sein Büro mitgenommen. Ich hab alle meine Sachen ausgezogen und er seine. Dann hat er mir gesagt, wie schön ich bin, und meine Brüste berührt. Ich hatte wieder dieses schöne Gefühl, als er sie anfasste. Und dann, als er groß genug war, ist er in mich eingedrungen. Dieses Mal hab ich auf ihm gesessen, so dass er mich auf und ab bewegen konnte. Später hat er dann gesagt, dass es ihm Leid tut, dass es nicht so lange gedauert hat, aber dass das meine Schuld ist, weil ich so schön bin.


     


    Ein weiterer Eintrag, kurz vor Hatices Todestag, weckte İkmens Neugierde, weil Hülya darin erwähnt wurde.


     


    22. Juni. Heute hat Hassan Bey mich wieder gefragt, ob ich ihn in den Mund nehmen will, was ich auch gemacht hab, aber nicht lange. Er würde gerne in meinem Mund kommen, macht es aber noch nicht, weil ich das nicht will. Dafür hab ich es ihm mit der Hand gemacht, und später hat er es sich selbst gemacht, als ich für ihn getanzt hab.


    Wenn ich diese Männer aus der Unterhaltungsbranche treffe, werde ich für sie genauso tanzen, natürlich angezogen! Ich hoffe, dass ich ihnen gefalle und dass sie mir einen Job geben. Hülya hab ich nichts davon erzählt, weil sie ihnen vielleicht besser gefällt. Ich weiß, dass das nicht nett ist. Aber ich will wirklich ein Star werden, und sie macht es mir nur nach. Am Schluss hat Hassan Bey dann wieder meine Brüste geküsst und gesagt, dass er mich liebt.


     


    Dieser etwa zwei Wochen vor ihrem Tod vorgenommene Eintrag zeigte eine Seite von Hatice, die weder İkmen noch Hülya kannten. Egoistisch und sich ihrer erotischen Ausstrahlung bewusst, hatte Hatice nicht nur Schauspielerin werden wollen, sondern gleich ein Filmstar. Und offensichtlich dachte sie – zweifellos motiviert durch Hassan Şekers Reaktion auf ihren Körper –, dass diese Leute, die sie irgendwo kennen gelernt hatte, ihr bei der Erfüllung ihrer Träume helfen würden. Sie hatte Hülya erst kurz vor ihrer Verabredung von dem Treffen erzählt – glücklicherweise zu spät für Hülya, um sie begleiten zu können. Hatice hatte ihrer Schwester erklärt, sie habe einen Plan, wie sie ihre arme Familie reich machen könne; bei dieser vagen Andeutung war es aber geblieben. Genau wie ihre Mutter kannte Canan Hatice nur als das nette, keusche Mädchen, das sie immer gewesen war.


    Als İkmen für seinen Geschmack genug gelesen hatte, ließ er die trauernde Familie İpek zurück und ging kurz hinüber in seine eigene Wohnung.


    Hülya, die seit dem Fund von Hatices Leiche nicht mehr in der Pastahane gearbeitet hatte, saß alleine in der Küche. Sie hatte sie ihrem Vater ein Glas Tee zubereitet, was sie sonst nie tat. Als er eintrat, sprang sie auf und schlang die Arme um seinen Hals.


    »Du wirst denjenigen finden, der Hatice umgebracht hat, nicht wahr, Papa?«, brachte sie unter einer Flut von Tränen hervor.


    İkmen legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an sich. »Natürlich werde ich das«, sagte er, wobei er die Zweifel, die er jedes Mal zu Beginn neuer Ermittlungen hegte, für sich behielt.


    »Onkel Halil hat heute Morgen angerufen, kurz nachdem du weg warst«, sagte Hülya, als sie sich an das Gespräch mit dem älteren Bruder ihres Vaters erinnerte.


    Behutsam ließ İkmen seine Tochter los und setzte sich an den Küchentisch. »Was wollte er denn?«


    »Er wollte dir nur sagen, dass er deinen Namen in der Zeitung gelesen hat, in einem Artikel über Hatice.« Hülya setzte sich zu ihrem Vater an den Tisch und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich hab ihm gesagt, dass du herausfinden wirst, wer sie umgebracht hat, und er hat zugestimmt. Er meinte, wenn es jemanden gibt, der den Mörder findet, dann bist du das.«


    İkmen lächelte. Es tat gut zu wissen, dass seine Familie so viel Vertrauen in ihn setzte, aber es bedeutete auch einen enormen Druck. Und der Umstand, dass das Opfer die beste Freundin seiner Tochter gewesen war, machte die Sache nicht eben leichter.


    İkmen wusste, dass er bald mit Hülya über Hatice und ihr Verhalten würde sprechen müssen, und zwar ausführlicher als bisher. Aber nicht jetzt. Jetzt trank er erst einmal den Tee, den sie für ihn zubereitet hatte, lächelte und wechselte das Thema.


    »Wenn ich heute Abend von der Arbeit komme, muss ich noch zum Goldbasar«, sagte er, »um uns alle in den Ruin zu treiben, indem ich für Mehmet Süleymans Sohn eine Münze kaufe.«


    Ein winziges Lächeln, das nur ein äußerst aufmerksamer Vater entdecken konnte, huschte über Hülyas Gesicht, und ihre Wangen röteten sich kaum merklich. »Hast du dabei an ein bestimmtes Geschäft gedacht?«, fragte sie beiläufig, während sie an ihrem Vater vorbei an die Küchenwand blickte.


    İkmen, der Hülya gerne ein wenig neckte, nannte als Erstes ein Geschäft, in dem der junge Mann, in den sie verliebt war, nicht arbeitete. Doch als er sah, wie sich Enttäuschung auf ihrem Gesicht abzeichnete, gab er nach.


    »Nein, ich will eigentlich zu Herrn Lazar«, sagte er. Lazar war nicht nur der Goldschmied, den er am besten kannte, sondern auch der Arbeitgeber von Balthasar Cohens Sohn Berekiah – dem Jungen, den seine Tochter so mochte. »Du kannst mitkommen, wenn du willst«, fügte er hinzu. »Lazar gibt mir zwar immer Kredit, aber ich hätte doch gerne jemanden dabei, der mir hilft, meine Finanzen ein wenig im Auge zu behalten.«


    Hülya blickte noch immer an ihrem Vater vorbei und meinte achselzuckend: »Wenn du willst, kann ich dir helfen.«


    »Ja. Ja, das wäre schön«, sagte er und beobachtete, wie seine Tochter vor Vorfreude wie elektrisiert war. Er wusste genau, was sie empfand. Das letzte Mal, dass er dieses Gefühl selbst verspürt hatte, war am Abend vor Fatmas Abreise nach Antalya gewesen, als sie miteinander geschlafen hatten. Trotz grauer Haare, Übergewicht und Krampfadern war Fatma İkmen noch immer eine schöne und leidenschaftliche Frau, und Çetin betete sie an. Er war ein sehr glücklicher Mann, dachte er, während er sich an den Abend erinnerte.


    »Dann werde ich dir natürlich helfen«, meinte Hülya und schlang erneut die Arme um den Hals ihres Vaters. »Sollen wir uns dort treffen, oder kommst du vorher nach Hause und holst mich ab?«


    »Ich hole dich hier ab«, sagte İkmen. »Also sieh zu, dass du dann fertig bist.«


    »Okay.«


    Danach verfiel seine Tochter in Schweigen und starrte mit verzücktem Blick vor sich hin. Wahrscheinlich überlegt sie, was sie anziehen soll, dachte İkmen, mit welchem Outfit sie den jungen Juden am meisten beeindrucken kann. Und obwohl er wusste, dass seine fromme Frau das nicht gutheißen würde, wünschte er seiner Tochter und dem Objekt ihrer Begierde insgeheim alles Gute. Schließlich war Berekiah Cohen ein wirklich netter junger Mann, der – im Gegensatz zu seinem Vater oder vielleicht gerade wegen seines Vaters – alle Frauen mit Respekt behandelte. Er war vollkommen anders als die Männer, die Hatice İpek vergewaltigt hatten, und auch völlig verschieden von dem nach außen hin so sanften Hassan Şeker. Allesamt schlechte Männer, Männer, von denen ein Vater nicht wollte, dass seine Tochter sie auch nur eines Blickes würdigte.


     


    Als Hikmet Sivas in den sechziger Jahren als Ali Bey in Hollywood Karriere gemacht hatte, hatte er als Allererstes eine Villa in seiner Heimatstadt Istanbul gekauft. Da er aus Haydarpaşa stammte, einem Arbeiterviertel auf der asiatischen Seite der Stadt, beschloss er trotz seines neuen Reichtums in diesem Teil Istanbuls zu bleiben, wenn auch in dem etwas wohlhabenderen Vorort Kandilli.


    Auf der Fahrt dorthin erzählte er Kaycee, dass er das große Haus damals hauptsächlich gekauft hatte, um die Träume seiner Mutter zu erfüllen. Sie war schließlich diejenige gewesen, der er alles zu verdanken hatte. Nachdem sein Vater, ein Eisenbahnarbeiter, bei einem Unfall gestorben war, hatte seine damals fünfundzwanzigjährige Mutter Gülnüş Sivas harte körperliche Arbeit auf sich genommen, um ihre drei Kinder zu ernähren und ihrem hübschem Hikmet die Schulausbildung zu ermöglichen. Die inzwischen verstorbene Frau sollte nie erfahren, dass der Englischunterricht, für den sie sich abgerackert hatte, für ihren Sohn zwar von großem Nutzen war, dass aber die Stunden, die er auf billigen, abgewetzten Besetzungscouchs verbrachte, und das, was er später in den Casinos von Las Vegas machte, seine Karriere viel nachhaltiger förderten als seine Fremdsprachenkenntnisse. Doch diese Gedanken behielt er jetzt natürlich für sich. Kaycee wollte wissen, wie das Haus aussah, also erzählte er ihr davon.


    Die Villa – oder das yalı, wie die Anwesen am Bosporus hießen – wurde von seinem Bruder Vedat und seiner älteren Schwester Hale bewohnt und unterhalten. Das traditionelle, rosafarbene Haus verfügte über ein großes Erkerfenster, cumba genannt, das über das Wasser hinausragte und den Wohnbereich in ein helles, strahlendes Licht tauchte. Da Kaycee wegen der Geschäfte, die er in Istanbul zu erledigen hatte, viel Zeit allein in der Villa verbringen würde, hoffte Hikmet, dass sie Gefallen an dem Swimmingpool, an den Teichen und den antiken Gegenständen auf dem Anwesen finden würde. Zumindest blieb ihr in Kandilli der Duft des alten Istanbuls erspart, dieser intensive Geruch nach überlasteter Kanalisation, fauligen Zisternen und staubigen byzantinischen Tunneln. Zwar hatte Kaycee nichts gesagt, aber Hikmet war der Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht entgangen, als sie das Flughafengebäude verließen.


    Vedat, der etwas nervös wirkte, hatte während der Fahrt hin und wieder Erläuterungen zu Gebäuden und anderen Sehenswürdigkeiten links und rechts der Straße gegeben und bog nun kurz hinter der Sultan Beyazıt Camii, der so genannten Taubenmoschee, von der breiten Yeniçeriler Caddesi ab. Dieser Stadtteil – Beyazıt – war kultiviert und verkommen zugleich und beherbergte nicht nur die Universität von Istanbul, zahlreiche bedeutende Moscheen und hervorragende Bibliotheken, sondern auch etliche schmale Gassen, in denen es vor Menschen nur so wimmelte und in denen allerlei zwielichtige Geschäfte getätigt wurden. Für alle Welt sichtbar, handelten hier Einwanderer aus Tschetschenien, Georgien und anderen verarmten ehemaligen Sowjetrepubliken mit allem, was man sich vorstellen konnte einschließlich ihrer grobknochigen, blonden Frauen. Diese unter dem Namen »Natascha« bekannten Damen waren kaum weniger auffällig als die Geschäfte, die ihre Waren in kyrillischen Buchstaben anpriesen.


    »Wir kommen bald zur Galatabrücke«, erklärte Vedat, während er auf der steilen, überfüllten Straße in den dritten Gang zurückschaltete. »Von dort aus kannst du die wichtigsten Sehenswürdigkeiten der Stadt auf einen Blick erkennen.«


    Kaycee lächelte. »Super.«


    Hikmet, der noch immer rauchend auf der Rückbank saß, zeigte sich weniger beeindruckt. »Seit wann sind wir ein Teil Russlands?«, fragte er seinen Bruder auf Türkisch.


    Aber Vedat antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf die enge Kurve, in der sich Scharen von Fußgängern und Fahrzeugen drängten. Als der Volvo durch eines der vielen Schlaglöcher rumpelte, stöhnte er auf.


    Hikmet schüttelte den Kopf über den erbärmlichen Zustand der Straßen und wollte gerade etwas über die Stadtverwaltung sagen, die offensichtlich ihre Aufgaben vernachlässigte, als die Beifahrertür aufsprang. Im ersten Moment dachte er, seine Frau habe entweder die Geduld mit Vedats Fahrstil verloren oder sei wegen des steilen Gefälles hinter ihnen nervös geworden. Als jedoch zwei dunkle Arme ins Wageninnere griffen und Kaycee laut aufschrie, wusste er, dass sie nicht freiwillig ausstieg.


    Er schnellte nach vorne, um sie noch irgendwie zu fassen zu bekommen. »Kaycee!«


    Doch sie war bereits in dem dichten Menschengewühl verschwunden. Dem immer leiser werdenden Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, die wieder und wieder seinen Namen rief, hätte man meinen können, sie löse sich allmählich in Luft auf.


    Hikmet stieß die Wagentür auf und sprang auf den Bürgersteig. Um ihn herum versammelte sich eine Gruppe dunkelhäutiger Männer und blonder, billig gekleideter Frauen, die ihn mit ausdruckslosen, schweißglänzenden Gesichtern anstarrten. Kaycees Stimme drang nur noch schwach an sein Ohr. Auch sein Bruder war jetzt aus dem Wagen gesprungen und rief ihm auf Türkisch etwas zu, das Hikmet in seiner Panik jedoch nicht verstand.


    Im nächsten Moment warf er sich gegen die Wand aus Gesichtern, Ellbogen und Körpern, die ihm die Sicht versperrte. Die Menschen gaben bereitwillig nach, dennoch drängte er sie brutal zur Seite und bahnte sich einen Weg zu der Stelle, an der er Kaycee vermutete. Ihren Namen brüllend, stürmte er in ein riesiges, hell erleuchtetes Lederwarengeschäft und schrie den schockierten Besitzer an, wo die schöne, blonde Frau sei, doch der Mann hatte sie offensichtlich nicht gesehen. Als Hikmet blindlings aus dem Laden stürmte, rannte er von hinten in einen jungen Polizisten, der sich umdrehte und das rot angelaufene Gesicht des Hollywoodstars mit finsterem Blick musterte.


    Hikmet hörte noch, wie Vedat »nein!« schrie, doch er ignorierte ihn und erzählte dem Beamten, was passiert war. Der Polizist nahm den kurzen Bericht ungerührt zur Kenntnis, ebenso wie die Tatsache, dass Hikmet schließlich in eine Flut von Tränen ausbrach. Dann griff er zu seinem Funkgerät und forderte Verstärkung an.


    7


    Die Kostümjacke, die Nur Süleyman ihrem Schrank entnommen hatte, erschien ihr – obwohl sie durchaus modisch war – ein wenig zu gelb; also entschied sie sich trotz der großen Hitze für ein konventionelleres, elegantes schwarzes Modell. Nurs sorgsam gepflegtes Gesicht, das schmal und attraktiv war, wenn auch auf eine etwas freudlose Weise, strafte ihr tatsächliches Alter von fünfundsechzig Jahren Lügen. Sie warf ihrem sorgfältig zurechtgemachten Spiegelbild ein Lächeln zu und musste daran denken, dass sie mit ihrer Erscheinung einen reizvollen Kontrast zu diesem fetten, großmäuligen Weibsstück bilden würde, das ihr jüngerer Sohn geheiratet hatte. Sie verstand bis heute nicht, was ihren wunderschönen Mehmet dazu veranlasst hatte, solch eine ältliche und gewöhnliche Frau auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber andererseits schienen ihre beiden Söhne ein Faible für unziemliche Verbindungen zu haben, Mehmet mit seiner seltsamen, ausländischen Intellektuellen und Murad mit seiner griechischen Gemüsehändlerstochter, die – selbst nach ihrem bedauerlichen Tod – immer noch großen Einfluss auf ihn ausübte, und zwar in Form ihrer aufdringlich lauten griechischen Verwandtschaft. Es war wirklich eine Schande, dass zwei junge Männer aus gutem Hause ihr Leben derart vergeudeten. Immerhin bestand noch Hoffnung bei den Enkelkindern: Edibe war ein sehr hübsches und einnehmendes kleines Ding, und der junge Yusuf İzzeddin würde einfach perfekt werden – trotz seiner Mutter. Zum Wohle ihrer Enkel würde Nur sich gegen ihre dummen, undankbaren Söhne durchsetzen und dafür Sorge tragen, dass beide Kinder eines Tages Geld und Ansehen heirateten. Muhammed, ihr Ehemann, der sich in solchen Dingen viel zu nachgiebig zeigte, würde sich natürlich gegen eine derartige Einmischung aussprechen, andererseits war er aber nichts weiter als ein Aristokrat mit schlichtem Gemüt, mit dem sie jederzeit fertig wurde. Oder hatte er etwa Widerspruch eingelegt, als Mehmet seine Cousine Zuleika heiratete, die einfach die perfekte Partie für ihn gewesen war? Damals hatte er zwar etwas in der Richtung gemurmelt, der Junge sei über die Verbindung nicht sehr glücklich, doch getan hatte er nichts – außer Nur die Schuld zuzuschieben, als die Ehe in die Brüche ging. Nein, in Nurs Augen waren Aristokraten fast ausnahmslos viel zu weich. Wenn Muhammed so wie sie im rauen Zentralanatolien aufgewachsen wäre, würde er den brennenden Ehrgeiz kennen, der sie bis ins Anwesen eines Prinzen geführt hatte – denn genau das war ihr gemeinsames Heim in den ersten Jahren ihrer Ehe gewesen. All das hatte sich inzwischen in Luft aufgelöst, aber ihr konnte man das nicht ankreiden. Natürlich hatte sie einiges Geld ausgegeben, doch das war nicht der wahre Grund für den Verlust des Familienvermögens. Daran waren eher die zahlreichen älteren Verwandten schuld, die Muhammed zu unterstützen versucht hatte. Alte Prinzen, die ohne fremde Hilfe nicht einmal ihre Stiefel anziehen konnten und deren Vorstellung von Arbeit sich darauf beschränkte, gelegentlich ein paar Schmuckstücke oder Antiquitäten zu verkaufen. Ihr Ehemann war aus dem gleichen Holz geschnitzt, und darin lag die eigentliche Ursache für den Niedergang der Familie. Doch ihre Enkelkinder, dachte Nur mit einem Lächeln, würden es anders machen. Trotz ihrer bourgeoisen Väter und unziemlichen Mütter floss in den Adern dieser Kinder immer noch starkes osmanisches Blut, und das würde sie weder ihre Enkel noch irgendjemand anderen je vergessen lassen.


    Nur setzte einen kleinen Pillboxhut auf ihr dichtes, gefärbtes Haar und griff dann nach einem in leuchtend buntes Papier eingeschlagenen Päckchen, das auf ihrer Frisierkommode lag. Das war ihr eigenes kleines Geschenk für ihren Enkelsohn, aus dem Carousel-Einkaufszentrum in Bakırköy: hübsche, geschmackvolle, teure Kleidungsstücke. Zusammen mit der größten Goldmünze, die man für Geld bekommen konnte und die Muhammed über seine üblichen dunklen Kreditkanäle erworben hatte, stellten diese Sachen ein Symbol für die Zukunft des kleinen Yusuf İzzeddin dar, eine Zukunft voller wunderbarer Menschen und Dinge. Auch wenn sein Vater Polizist war.


    Nach einem weiteren kurzen Lächeln in den Spiegel verließ Nur das Schlafzimmer und ging die Treppe hinunter. Ihr einst so hübscher, jetzt hohläugiger Sohn Mehmet stand in der Diele und spielte nervös mit seinen Autoschlüsseln, begierig darauf, zurück ins Krankenhaus zu seinem neugeborenen Sohn zu kommen. Als sie ihn erreichte, strich Nur ihm mit ihrer behandschuhten Hand über die Wange. Was für eine schreckliche, schreckliche Verschwendung!


     


    Kurz bevor er aufbrechen wollte, um seine Tochter abzuholen, erhielt İkmen einen beunruhigenden Telefonanruf. Obwohl seine Untersuchungen zu den Umständen von Hatice İpeks Tod noch nicht ganz abgeschlossen waren, hatte Arto Sarkissian bereits einige Schlüsse ziehen können.


    »Die Todesursache war ein Herzmuskelinfarkt«, sagte er. »Und sofern ich keine Hinweise auf Drogenmissbrauch finde, würde das für einen natürlichen Tod sprechen.«


    İkmen runzelte die Stirn. »Ein natürlicher Tod?«, fragte er. »Das Mädchen wurde vergewaltigt, zum Analverkehr gezwungen und aufgeschlitzt!«


    »Das stimmt, aber ich glaube, dass die eigentliche Todesursache nichts damit zu tun hat«, erwiderte der Armenier. »Ich nehme an, ein kleines Blutgerinnsel hat den Blutfluss im Herzen blockiert. Das hat zu einem Absterben von Gewebe in diesem Bereich und letztlich zu einem Herzschlag geführt.«


    »Aber durch irgendetwas muss dieses Blutgerinnsel verursacht worden sein.«


    »Auch das ist richtig, aber die Ursache muss nicht notwendigerweise etwas mit Gewalt oder Körperverletzung zu tun haben. Sämtliche Schnitte wurden ihr erst nach ihrem Tod zugefügt. Es stimmt zwar, dass man sie im Laufe ihres Martyriums vor ihrem Tod festgehalten, vergewaltigt und geschlagen hat, aber ich kann nicht feststellen, dass diese Qualen ihren Tod herbeigeführt haben. Diese plötzliche Todesart ist viel verbreiteter, als man denkt. Und sie steht in keinem Zusammenhang mit äußeren Lebensumständen wie Gesundheitszustand, Alter oder irgendwelchen Verletzungen. Es passiert einfach, und wie gesagt, falls ich Drogenmissbrauch ausschließen kann, werde ich offiziell feststellen müssen, dass sie eines natürlichen Todes gestorben ist.«


    »Aber sie wurde ganz offensichtlich in die Zisterne gelegt, Arto«, sagte İkmen und suchte in seinen Taschen wider besseres Wissen nach Zigaretten.


    »Ich gebe ja zu, dass ihr Tod im Verlauf ihres sexuellen Martyriums eingetreten sein kann, aber falls das so war, handelte es sich um einen reinen Zufall, Çetin. So etwas kann jederzeit geschehen. Möglicherweise glaubten Fräulein İpeks Vergewaltiger, sie hätten sie umgebracht, und warfen ihren Körper deshalb in die Zisterne.«


    İkmen, den sowohl diese Neuigkeiten als auch der Nikotinmangel nervös machten, setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. »Ohne einen Mord und in Anbetracht der Tatsache, dass das Mädchen keine Jungfrau mehr war, dürfte es schwierig werden, meine Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass es hier um Vergewaltigung geht. Wenn das stimmt, was du sagst, bleibt mir nur noch Körperverletzung und illegale Beseitigung eines Leichnams.«


    »Ich weiß. Aber ich kann die Tatsachen nicht ändern, selbst wenn sie noch so ärgerlich sind«, sagte Arto. »Wir haben Proben von Samenflüssigkeit genommen, die uns bei der Feststellung möglicher Täter nützlich sein können.«


    »Gut.«


    »Es tut mir Leid, Çetin.«


    »Ist doch nicht deine Schuld«, seufzte İkmen. Dann legte er auf.


    Auf dem Heimweg machte İkmen kurz an einem Kiosk Halt, um Zigaretten zu kaufen. Dabei dachte er die ganze Zeit darüber nach, was er der Familie İpek und seiner eigenen Tochter sagen sollte. Eine Vergewaltigung von jemandem mit einem »zweifelhaften« Ruf war äußerst schwer zu beweisen, und wenn der oder die Täter ihr Opfer nicht getötet hatten, dann …


    İkmen wusste, dass Arto seinen Bericht Polizeipräsident Ardiç erst dann vorlegen würde, wenn er sich der Ergebnisse absolut sicher war. Und İkmens Vorgesetzter hatte erfahrungsgemäß nicht den Drang, von sich aus bei dem Pathologen nachzufragen. Daher würden die Dinge zunächst ganz normal ihren Lauf nehmen, auch wenn seine Hoffnung auf eine befriedigende Lösung des Falles einen schweren Dämpfer erhalten hatte.


    Die Hülya, die er zum Goldbasar mitnahm, hatte kaum etwas mit dem normalerweise Jeans tragenden Mädchen gemein, das İkmen so gut kannte. Mit ihrer frischen weißen Bluse und dem eleganten engen Rock wirkte sie eher wie eine junge Dame auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch. Allerdings hielt İkmen sich mit jeder Art von Kommentar zurück: Das arme Kind würde genug damit zu tun haben, nicht zu erröten, wenn sie Berekiah Cohen begegnete, da musste er nicht auch noch zu ihrer Verlegenheit beitragen.


    Als sie das Geschäft des Juden Lazar betraten, wurden sie herzlich begrüßt. Der alte Herr unterbrach sofort seine momentane Tätigkeit, um İkmen mit einer schwachen, zittrigen Umarmung willkommen zu heißen.


    »Oh, Çetin Bey, es ist eine große Ehre, Sie in unserem armseligen Geschäft begrüßen zu dürfen«, sagte er in seiner typisch osmanischen Art.


    İkmen erwiderte die Umarmung und musste über das offensichtliche Missverhältnis zwischen Lazars Wortwahl und der kostbar glitzernden Umgebung lächeln. Doch so war Lazar nun einmal.


    »Natürlich müssen Sie Tee mit uns trinken«, fuhr der alte Mann fort.


    »Nur zu gern.«


    Lazar rief nach dem »Jungen« – seinem jüngsten Lehrling und gleichzeitig einer seiner Enkel – und trug ihm auf, Tee und eine Schachtel Haci Bekir-Lokum zu holen. Dieses Fruchtkonfekt war für Hülya bestimmt, für die als weibliche Verwandte eines Ehrengastes nur die beste Sorte jener berühmten Süßigkeit gut genug war. Dass Hülya – zwar völlig grundlos – streng auf ihre Linie achtete, konnte Lazar nicht wissen. Und als der alte Mann die İkmens durch das Geschäft in seine Privaträume führte, flüsterte Çetin seiner Tochter zu, sie möge ihre Diät für einen kurzen Augenblick außer Acht lassen, um ihren Gastgeber nicht zu kränken. Hülya warf ihm einen missmutigen Blick zu, fügte sich dann aber ins Unvermeidliche.


    Schließlich betraten sie einen ganz in Rot gehaltenen Raum: rote Teppiche, rote Sofas, rote Vorhänge – alles äußerst komfortabel, wenn auch unter den momentanen Wetterbedingungen recht warm. İkmen zog sein Jackett aus und ließ sich nieder. Ein junger Mann mit melancholischen Augen brachte aus einem der Werkstatträume ein Tablett mit einer Auswahl Goldmünzen in unterschiedlichen Größen herein. Als sich Hülyas und sein Blick trafen, errötete sie leicht.


    »Guten Abend, Berekiah«, meinte İkmen. »Anscheinend hast du den Grund meines Besuchs bereits erraten.«


    Berekiah Cohen lächelte.


    »Die Geburt des Süleyman-Sohnes ist heute schon oft in diesen bescheidenen Räumen gefeiert worden«, sagte Lazar und bedeutete Berekiah, wieder an seine Arbeit zu gehen.


    »Was für ein Glück für euch, Lazar«, sagte İkmen lächelnd.


    »Geburten bringen immer ein gutes Geschäft.«


    »Für mich zählt nur, dass das Kind gesund und männlich ist. Die Familie hat einen Erben gebraucht.« Der alte Mann legte İkmen das Tablett mit Goldmünzen zur Ansicht vor und deutete auf ein besonders großes Exemplar. »Diese hier stammt aus der Regierungszeit von Sultan Abdülmecit. Muhammed Süleyman Effendi ist einer seiner direkten Nachkommen, weshalb ein solches Geschenk besonders passend wäre.«


    »Ich verstehe.« Gequält zog İkmen eine Augenbraue hoch.


    »Leider ist sie extrem kostspielig.«


    »Aber Çetin Bey …«


    »Ich bin nur Polizist, Lazar. Natürlich will ich alles für das Kind tun, was ich kann, aber …«


    Wenn es etwas gab, das Hülya schrecklich langweilte, dann war es das Feilschen. Und da ihr Vater darin ein Meister war, wusste sie, dass ihr ein langer Abend mit viel Tee und Lokum bevorstand. Also konnte sie sich genauso gut eine Weile im Laden umsehen …


    »Hallo, Berekiah«, sagte sie, als sie die Werkstatt betrat.


    Der junge Mann schaute von dem Schmuckstück auf, das er gerade bearbeitete, einem Ring, der mit Diamanten besetzt werden musste. »Hallo, Hülya. Wie geht es dir?«


    »Gut, vielen Dank.« Sie trat näher an ihn heran; als ein Lichtstrahl auf sein Gesicht fiel, sah sie ein wenig Goldstaub auf seiner Nase glitzern. »Was machst du gerade?«


    »Das wird ein Ring für eine Dame, die bald heiratet.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung einer Schaufensterpuppe, die in einer dunklen Ecke der Werkstatt stand. »Alles muss genau auf das Kleid abgestimmt werden, das sie tragen wird.«


    Da sie Berekiah gerade erst gefunden hatte, wollte Hülya gern noch etwas länger in seiner Nähe bleiben. Doch er schien sich so sehr auf seine momentane Aufgabe zu konzentrieren, dass sie sich verpflichtet fühlte, das Kleid zumindest kurz aus der Nähe zu betrachten. Als sie davor stand und Berekiah das Licht über der Puppe anschaltete, war sie froh über ihre Entscheidung.


    Das bodenlange Gewand bestand aus schwerem weißen Satin und hatte lange, kunstvoll verzierte Spitzenärmel. Der Rock war von oben bis unten mit kleinen weißen Rosen besetzt, und die schmale Taille umschloss ein wunderschöner breiter Reif aus Metall.


    »Er ist aus echtem Gold«, beantwortete Berekiah Hülyas unausgesprochene Frage nach dem Gürtel.


    »Wirklich?«


    Er lächelte. »Der Vater der Braut ist ein sehr reicher Mann.«


    Hülya fuhr sanft mit den Fingern am Rand des spitzenbesetzten, tiefen Dekolletés entlang und seufzte: »Was muss das für ein Gefühl sein, in einem solchen Kleid zu heiraten!«


    »Das wirst du wohl nie erfahren!« Die barsche Stimme ihres Vaters traf sie unvorbereitet.


    »Papa!«


    İkmen bewegte sich mit einer für ihn ungewohnten Schnelligkeit. »Geh sofort von dem Ding weg«, sagte er und zog seine Tochter von der Schaufensterpuppe fort. Sein Gesicht war grau vor Zorn.


    »Woher stammt es?«, fragte İkmen den schockierten Lazar, der hinter ihm die Werkstatt betreten hatte.


    »Das Kleid?«


    »Ja. Woher haben Sie es? Wem gehört es? Was …«


    »Çetin Bey!« Lazar hob eine Hand, um İkmen, der aus irgendeinem Grund in Rage geraten war, zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß nicht, worum es hier geht, aber es sieht ganz so aus, als hätten Sie Ihre Tochter sehr erschreckt. Dabei hat das Mädchen das Kleid doch kaum berührt.«


    »Sie hat es nicht angefasst, Çetin Bey«, sagte Berekiah. »Sie hat es sich nur angeschaut.«


    Trotz ihrer Überraschung und ihres Schrecks musste Hülya insgeheim lächeln. Berekiah war ihrem Vater gegenüber für sie eingetreten, wenn auch auf sehr höfliche Weise. Wie wunderbar!


    İkmen, dessen erster Zorn verraucht war, entspannte sich deutlich, ohne jedoch seinen Blick von dem Kleid abzuwenden.


    »Es tut mir Leid, Lazar«, meinte er und schüttelte langsam den Kopf. »Der Anblick hat mir einfach einen Schock versetzt.«


    »Was meinen Sie damit?«


    İkmen wies mit der Hand in Richtung der Puppe. »Dieses Kleid«, sagte er, »der Schnitt und sogar einige der Details entsprechen genau einem Kleid, dass ich vor kurzem an einer toten Frau sah, einem Mordopfer.«


    »Ach so, die kleine İpek …«


    Einen Augenblick fragte İkmen sich, warum er überhaupt jemals versuchte, in einer Stadt mit zwölf Millionen unersättlichen Klatschmäulern Einzelheiten seiner Arbeit vertraulich zu behandeln. Doch dann nickte er bestätigend und legte kurz eine Hand auf die Schulter seiner Tochter, der bei der Erwähnung ihrer Freundin Tränen in die Augen gestiegen waren.


    »Können Sie mir irgendetwas über das Kleid sagen?«, fragte İkmen Lazar.


    »Der Schnitt ist osmanischen Ursprungs«, erklärte der alte Mann, während er zu der Puppe hinüberging und einen der filigranen Ärmel zwischen die Finger nahm. »Dieses Modell basiert auf einem Hochzeitskleid aus dem 19. Jahrhundert, das damals wahrscheinlich von einer Frau adligen oder königlichen Geschlechts getragen wurde. Wir fertigen dafür Schmuck im gleichen Stil an, und zwar für eine wohlhabende Dame, die wie eine osmanische Prinzessin gekleidet vor den Traualtar treten möchte.«


    »Wissen Sie, wo die Dame dieses Kleid gekauft hat?«


    Lazar schenkte ihm ein kleines, listiges Lächeln. »Ja. Und da Sie aus Üsküdar stammen, wissen Sie es mit Sicherheit auch, Çetin Bey.«


    İkmen runzelte verblüfft die Stirn. Was hatte ein derart prächtiges Hochzeitsgewand mit dem Arbeiterviertel zu tun, in dem er aufgewachsen war? Die Leute dort interessierten sich eher für billige Anzüge oder Overalls als für prachtvolle Kleider aus teuren Stoffen. Doch während er noch in Lazars schlaue, belustigt wirkende kleine Augen blickte, dämmerte es ihm.


    »Sprechen wir von den Heperschwestern?«, fragte er.


    Lazars Lächeln wurde noch breiter. »Die Töchter von General Heper sind in der Tat etwas ganz Besonderes. Fräulein Muazzez’ Blindheit scheint der Qualität ihrer Stiche nicht zu schaden, sie sehen immer noch so aus, als wären sie mit der Maschine genäht. Diese Frauen sind wirklich ein Wunder.«


    »Und ihrerseits ebenfalls Geschöpfe der osmanischen Zeit, obwohl sie das niemals zugeben würden.« İkmen seufzte. »Ich hätte früher auf sie kommen müssen.«


    »Aber Ihr Kopf war voll von Goldmünzen und kleinen Prinzen und allen möglichen anderen unerledigten Angelegenheiten.« Lazar legte einen Arm um İkmens Schultern und geleitete ihn zurück in seine Privaträume. »Die Heper-Schwestern sind alt und können daher nicht einfach verschwinden, Çetin Bey. Meine Goldmünzen hingegen …«


    Die beiden jungen Leute sahen den Männern nach, wie sie die Werkstatt verließen. Hülya wischte sich mit der Hand die letzten Tränen aus dem Gesicht. Dann schaute sie zu Boden.


    »Ich nehme an«, sagte Berekiah und machte ein paar Schritte auf sie zu, »dass Fräulein İpek jemand war, den du gekannt hast.«


    »Sie war meine beste Freundin.«


    Berekiah streckte die Hand aus und berührte sanft ihre Fingerspitzen. »Es tut mir Leid, Hülya. Wirklich.«


    Sie lächelte, doch der kakophonische Klang zahlreicher Polizeisirenen machte jede weitere Unterhaltung unmöglich.


     


    Metin İskender gehörte nicht zu jener Art von Polizisten, die sich von Berühmtheiten leicht beeindrucken ließen. Er war bereits sehr jung zum Inspektor befördert worden und hatte, obwohl erst 29 Jahre alt, im Verlauf seiner bisherigen Karriere mit einer ganzen Reihe reicher und wichtiger Persönlichkeiten zu tun gehabt. Und seine Frau hatte mit ihrer steilen Karriere im Verlagswesen das Übrige getan: Belkis İskender liebte es, ihre Kunden und auch ihren Ehemann in bekannte und teure Restaurants auszuführen. Daher verhielt İskender sich beim Gespräch mit Hikmet Sivas und seinem Bruder Vedat wesentlich normaler, als der Filmstar das gewohnt war.


    »Hat Ihre Frau außer Ihnen irgendwelche Bekannte oder Freunde in der Türkei?«, fragte er und beobachtete fasziniert, wie Hikmet sich voller Abscheu in dem trostlosen Vernehmungszimmer umschaute.


    »Nein.«


    »Wer außer Ihrem Bruder wusste noch von Ihrem Besuch in der Türkei?«


    »Nur unsere Schwester Hale und mein Sohn«, antwortete Vedat schnell. »Hikmet und Kaycee sind ausschließlich wegen uns hergekommen.«


    Hikmet warf seinem Bruder einen ängstlichen Blick zu.


    »Genau«, sagte er dann. »Ein Familienbesuch. Genau.«


    Wie viele andere Verbrechensopfer benahm sich auch Hikmet Sivas wie in Trance; er antwortete seltsam gestelzt und schaute sich verwirrt um, als hätte er gerade erst sein Sehvermögen wiedererlangt. Außerdem zeigte er die körperlichen Symptome eines Schocks: Sein Gesicht war kreidebleich, und trotz der im Raum herrschenden Hitze zitterte er am ganzen Körper.


    İskender rückte seine modische Krawatte zurecht. Er war ein gut aussehender Mann, der es genoss, die Mär von den angeblich notorisch ungepflegten Kriminalbeamten zu widerlegen. Zusammen mit Mehmet Süleyman und, in etwas geringerem Maße, Orhan Tepe stand er für das moderne, professionelle Gesicht der heutigen Istanbuler Polizei.


    »Wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte er zu Hikmet Sivas, »leben Sie schon seit vielen Jahren nicht mehr in Ihrem Heimatland.«


    »So ist es.«


    »Mein Bruder ist jetzt Amerikaner«, fiel Vedat mit, wie İskender fand, übertriebenem Stolz in der Stimme ein.


    »Ich verstehe. Dennoch muss ich Sie fragen, ob Sie irgendwelche Feinde in diesem Land haben, Herr Sivas. Menschen, die Sie vielleicht mit der Entführung Ihrer Frau unter Druck setzen wollen.«


    »Nein, die hat er nicht.«


    İskender warf Vedat Sivas einen scharfen Blick zu. »Bitte lassen Sie Ihren Bruder die Frage beantworten.« Dann wandte er sich wieder an Hikmet. »Nun?«


    Hikmet, dessen Kinn inzwischen auf die Brust gesunken war, murmelte: »Nein.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Und in Amerika? Haben Sie oder Ihre Frau irgendwelche Feinde dort?«


    Zum ersten Mal während der gesamten Befragung erwiderte Hikmet Sivas bewusst den ruhigen, festen Blick Metin İskenders. Er spürte, dass hier ein Mann vor ihm saß, der ohne jede persönliche Regung seiner beruflichen Tätigkeit nachging. Diese Untersuchung der Entführung einer wunderschönen jungen Frau, die von ihrem Ehemann angebetet wurde, war für ihn eine Aufgabe wie jede andere auch. Er wollte nur seine Arbeit ordentlich erledigen, und die bestand im Augenblick darin, Kaycee zu ihrem Mann zurückzubringen. In seinen kalten schwarzen Augen entdeckte Hikmet kein Mitgefühl. Sie erinnerten ihn an die Augen gewisser Starlets, mit denen er vor vielen Jahren gearbeitet hatte, Frauen, die mit jedem Mann ins Bett gingen, der ihnen eine Rolle in einem miserablen, aber einträglichen Film verschaffen konnte.


    Hikmet zwang sich zu einem Lächeln, als er İskenders Frage beantwortete.


    »Ich mag vielleicht alt sein, Inspektor«, sagte er, »aber ich bin immer noch ein Hollywoodstar. Wenn Sie auf einer riesigen Leinwand vor Millionen von Menschen erscheinen, werden die meisten von ihnen Sie mögen, wenn auch nicht alle. Manche sind neidisch auf Sie, anderen gefallen Sie schlicht und einfach nicht, wieder andere hassen Sie. Und dann gibt es noch jene Menschen, die Sie so sehr lieben, dass sie Sie Tag und Nacht verfolgen, die Stalker.«


    »Ist Ihnen oder Ihrer Frau so etwas schon passiert?«


    »Was meinen Sie? Von Stalkern verfolgt zu werden?« Hikmet zuckte die Achseln. »Vor Jahren gab es mal einen Mann, der sich vor meinem Haus herumtrieb, mit mir reden wollte, der die gleiche Kleidung trug wie ich und mich angeblich liebte …« Er schaute İskender erneut an, dieses Mal, um festzustellen, ob seine Worte den türkischen Polizeibeamten schockierten. Aber die kalten Augen blieben ausdruckslos. »Man hat ihn in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen. Soweit ich weiß, ist er immer noch dort.«


    İskender lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. Bis auf die Tatsache, dass Kaycee Sivas in einem Stadtteil entführt worden war, in dem jeder zweite Bewohner sich außerhalb der Grenzen der Legalität bewegte, hatte er kaum brauchbare Hinweise. Wie vorherzusehen, hatte der junge Polizeibeamte, der nach der Entführung als Erster vor Ort war, in der hauptsächlich russisch sprechenden Menschenmenge keine Zeugen gefunden. Angeblich hatte niemand das Ledergeschäft betreten, in das die Täter laut Hikmet Sivas’ Aussage seine Frau geschleppt hatten – und er selbst war sich seiner Sache mittlerweile auch nicht mehr allzu sicher. Und obwohl İskender ganz deutlich spürte, dass die beiden Brüder ihm längst nicht alles sagten, was sie wussten, hatte er nichts in der Hand. Er musterte Hikmet und Vedat Sivas mit einem kritischen Blick. In den Augen seines Vorgesetzten dagegen, der gerade den Raum betrat, lag nichts als Ehrfurcht. Das gerötete Gesicht des großen Mannes zeugte von seinem stark ausgeprägten Temperament, und er stolperte vor Nervosität fast über seine eigenen Füße, als er sich Hikmet Sivas vorstellte.


    »Es ist mir wirklich eine Ehre, Sie bei uns begrüßen zu dürfen, Herr Sivas, wenn auch der Anlass so überaus traurig ist«, sagte er, ergriff die Hand des Filmstars und schüttelte sie heftig. »Wir stehen voll und ganz zu Ihrer Verfügung.«


    »Vielen Dank.«


    »Seien Sie versichert, dass wir jede erdenkliche Anstrengung unternehmen werden, Ihre Frau zu finden und unversehrt zu Ihnen zurückzubringen.« Dann schaute er zu İskender hinüber und sagte: »Nicht wahr, Inspektor?«


    İskender, der inzwischen Haltung angenommen hatte, erwiderte: »Selbstverständlich, Herr Polizeipräsident.«


    »Ich danke Ihnen für Ihre Mühe.« Hikmet Sivas lächelte.


    »Oh, es ist mir eine Ehre, Herr Sivas, wirklich eine Ehre! Die Männer unter meinem Kommando werden nicht ruhen, bis dieser hässliche Fleck aus dem ansonsten so makellosen Antlitz unserer Stadt entfernt ist.«


    »Ich danke Ihnen.«


    »Das ist doch selbstverständlich.« Dann wandte er sich an İskender und sagte: »Falls Sie hier fertig sind, nehme ich Herrn Sivas und seinen Bruder mit nach oben in mein Büro.«


    İskender deutete ein Lächeln an und nickte. Nach oben in Ardiçs Büro, zweifellos zu einem besseren Glas Tee und teureren Zigaretten. Was für ein Unterschied zu der Art und Weise, wie hier mit dem kleinen Mann umgegangen wurde. Ruhm und Geld, Geld und Ruhm … Nachdem der Star und sein Bruder den Raum verlassen hatten, nahm Metin İskender seine Notizen vom Tisch und wollte ebenfalls hinausgehen.


    Doch an der Tür prallte er fast gegen die massige Gestalt seines Chefs. Ardiç sah sich schnell um, als wolle er sich versichern, dass ihm niemand zuhörte, dann flüsterte er İskender zu: »Rufen Sie sofort im Ministerium in Ankara an und geben Sie Bescheid. Das ist ein internationaler Zwischenfall, wir müssen sie informieren. Und dann finden Sie die Frau, Inspektor, bevor man in Ankara auch nur auf die Idee kommen kann, Druck auszuüben. Wenn es sein muss, stellen Sie ganz Beyazıt auf den Kopf, aber finden Sie sie.«


     


    Als İkmen und Hülya an diesem Abend nach Hause zurückkehrten, war Bülent bereits ausgegangen. Obwohl er müde und mit sich selbst unzufrieden war, weil er so viel Geld für eine zugegebenermaßen sehr schöne Goldmünze ausgegeben hatte, beschloss İkmen, dass es nun an der Zeit war, mit Hülya über Hatice zu sprechen. Nachdem er sich ein Efes Pilsener und Hülya eine Cola geholt hatte, setzten sie sich auf den dämmrigen Balkon.


    »Und du bist wirklich ganz sicher, dass dir Hatice vor dem Abend, an dem sie starb, nie etwas von dieser Möglichkeit, als Tänzerin aufzutreten, erzählt hat?«


    »Ja, Papa, ganz sicher.« Hülya schaute mit ernstem Gesicht in ihr Glas.


    »Und als sie dir davon erzählte, erwähnte sie da den Namen Hassan Şeker?«


    »Nein.«


    »Also hatte er, soweit du informiert bist, nichts mit dieser Tanzgeschichte zu tun.«


    »Ich weiß es nicht.« Hülya schaute auf; in ihren Augen schimmerte es feucht. »Aber ich glaube nicht, dass Hassan Bey irgendetwas getan hätte, womit er sie hätte verletzen können. Sie mochte ihn wirklich. Er hätte sie niemals vergewaltigt.«


    »Äh …« İkmen wandte sich ab.


    »Was?«


    »Hülya, wir wissen, dass Hatice schon vorher mit Hassan Bey geschlafen hat.«


    »Willst du damit sagen, dass sie nicht vergewaltigt werden konnte, nur weil sie vorher kein braves Mädchen gewesen ist?«


    İkmen nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche, bevor er antwortete. »Nein, ich würde so etwas nicht behaupten. Aber eine ganze Menge Leute werden genau das von ihr denken.«


    »Wer? Alte Männer und fromme Heuchler?« Hülya schürzte verächtlich die Lippen. »Mir doch egal, was die glauben!«


    »Aber …« İkmen steckte sich eine Zigarette an und atmete mit einem Seufzer aus. »Sieh mal, Hülya, ich muss dir noch etwas anderes sagen.«


    »Und was?«


    »Obwohl deine Freundin zweifellos vergewaltigt und verletzt worden ist, wissen wir inzwischen, dass sie nicht ermordet wurde.«


    Hülya runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    İkmen erzählte seiner Tochter, was ihm Arto Sarkissian über die Art und die mögliche Ursache von Hatice İpeks Tod berichtet hatte. Noch während er sprach, bemerkte er, wie ihre Gesichtszüge versteinerten, ja, beinahe alterten.


    Als er mit seinen Ausführungen am Ende war, sagte sie: »Aber Papa, selbst wenn Hatice eines natürlichen Todes gestorben sein sollte, willst du diese schrecklichen Männer doch immer noch finden, oder?«


    »Aber natürlich«, erwiderte İkmen. »Doch wenn ich sie finde, Hülya, werde ich sie nicht mehr des Mordes anklagen können. Und den Beweis zu erbringen, dass ein unverheiratetes Mädchen, das keine Jungfrau mehr war, gegen ihren Willen …«


    »Sie haben ihr wehgetan, Papa!«


    »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß.«


    »Und?«


    »Hülya, sieh mal …« İkmen schluckte unbehaglich »Ich weiß, dass das für dich schwer zu verstehen sein wird, aber manche Menschen mögen Schmerz, es …«


    »Männer mögen Schmerz, Frauen nicht!«, fauchte Hülya ihn wütend an. »Männer schlagen ihre Ehefrauen und zwingen sie, mit ihnen zu schlafen, und das Gesetz schützt sie auch noch!« Dann schaute sie zu Boden. »Nicht du, dich meine ich nicht.«


    »All das, wovon du sprichst, ist gegen das Gesetz, Hülya«, fuhr İkmen fort, »aber …«


    »Frauen müssen anständige Frauen sein, wenn sie Gerechtigkeit wollen!«


    İkmen räusperte sich. »Das stimmt nicht. Aber die Meinungen derer, die sich selbst als Moralisten bezeichnen, haben großen Einfluss in diesem Land. Wenn erst alle Fakten bekannt sind, werden manche von ihnen nur noch wenig Mitleid mit Hatice haben. Und obwohl ich diese Männer, wie versprochen, finden und vor Gericht bringen will, kann es sein, dass ihre Strafe nicht so hoch ausfällt, wie ich es gerne hätte. Wenn sie Hatice nicht ermordet haben, und wenn ihr Anwalt den Richter davon überzeugen kann, dass sie in den Geschlechtsverkehr eingewilligt hat, dann …«


    Eine Weile saßen sie schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Dann nahm Hülya den Faden wieder auf.


    »Weißt du, Papa«, meinte sie leise, »wenn wir so darüber reden, frage ich mich, ob Männer und Frauen in diesem Land jemals gleich sein werden, wo doch manche Leute meinen, dass Mädchen immer brav sein müssen, während Männer tun können, was sie wollen.«


    İkmen lächelte traurig. »Ich weiß«, sagte er, »aber nicht alle denken so. Ich zum Beispiel tue das nicht. Wie du weißt, habe ich Mustafa Kemal Atatürks Idee der Freiheit und Gleichheit der Frau immer unterstützt. Aber manche Leute, unter ihnen sogar Frauen, sind der Ansicht, dass eine Frau ihre Freiheit nur erlangen kann, indem sie Ergebenheit zeigt gegenüber ihrem Mann und …«


    »Allah?« Hülya schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich Religion für etwas Schreckliches halte, Papa. Dr. Halman hat mir einmal erzählt, dass während ihrer Kindheit in Irland die Frauen aus religiösen Gründen nicht einmal dann abtreiben durften, wenn sie schwer krank waren. Ich verstehe nicht, wie Mama so gläubig sein kann. Sie ist doch nicht dumm, oder?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, lachte İkmen. »Und darum befolgt sie auch nur diejenigen Regeln des Islam, die ihr sinnvoll erscheinen. Türkische Frauen sind alles in allem sehr vernünftig, Hülya. Viele von ihnen beten, so wie deine Mutter, bleiben im Haus, um für ihre Familien zu sorgen und herrschen über ihr Heim wie Kaiserinnen. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich widerspreche deiner Mutter höchstens, wenn es um die ganz großen Fragen der Kindererziehung geht. Sie herrscht über mich, und ihre Meinung ist genauso wertvoll wie meine.«


    »Ja, aber Papa, wenn in der Republik, so wie man es uns beigebracht hat, Staat und Religion getrennt sind, dann …«


    »Hör zu, Hülya«, sagte İkmen ernst, »irgendwie bewegen wir uns jetzt auf eine politische Diskussion zu. Das wollte ich zwar nicht, aber gut … Demokratien streben nur nach den Idealen, die dieses Wort in sich vereint. Ich glaube nicht, dass es irgendwo wahrhaft demokratisch zugeht. Doch es gibt etwas, wozu diejenigen, die sich Demokraten nennen, verpflichtet sind: Sie müssen viele verschiedene Ansichten anhören und versuchen, sie in Einklang miteinander zu bringen. Gläubige Menschen, weltliche Moralisten, Menschen wie ich – wir alle haben sehr unterschiedliche Meinungen.«


    »Ja, aber was ist, wenn mir eine dieser Meinungen nicht gefällt?«


    »Dann stimmst du zu gegebener Zeit für die Partei, die sich dieser Meinung widersetzt«, sagte İkmen.


    »Ja, aber was ist …«


    »Hör mal, wenn dir irgendetwas nicht gefällt, dann kämpfst du dagegen an, und zwar auf jede Art und Weise, die du für richtig hältst, natürlich im Rahmen des Gesetzes. Ich trete der Meinung, die manche Leute von Hatice haben, entgegen und werde alles daran setzen zu beweisen, dass ihre Vergewaltiger gefährlich sind und eine gerechte Strafe verdienen. Ich bin jedoch nicht imstande, das zu ändern, was andere denken. Und ich kann auch nicht verhindern, dass diese Denkweise möglicherweise Auswirkungen auf meine Ermittlungen haben wird …«


    »Aber …«


    »Aber wenn irgendjemand versucht, mir weiszumachen, dass es sich nicht lohnt, diesen Fall strafrechtlich zu verfolgen, dann werde ich dagegen ankämpfen. Und wenn ich die Ermittlungen nicht fortsetzen darf, werde ich Hatices Vergewaltiger in meiner Freizeit ausfindig machen.« İkmen drückte seine Zigarette aus und nahm einen Schluck aus der Flasche. Hülya, die beobachtet hatte, wie die Züge ihres Vaters einen harten, entschlossenen Ausdruck annahmen, beugte sich zu ihm hinüber und ergriff seine Hand.
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    Irgendetwas lag in der Luft – etwas, das nichts mit den Ermittlungen im Fall Hatice İpek zu tun hatte. Tepe war erleichtert. Es hatte ihm nämlich nicht gepasst, dass Wachtmeister Yıldız ihm schon am frühen Morgen ein Gespräch aufdrängen wollte. Besonders da es sich um etwas handelte, das kürzlich in der Pastahane in Sultanahmet vorgefallen war.


    »Sie haben also Ekrem und Celal Müren und einen ihrer Jungs in der Pastahane gesehen. Und weiter?«


    »Sie sprachen mit Şekers Frau«, sagte Yıldız.


    Tepe zuckte die Achseln. »Und? Haben Sie gehört, worüber sie geredet haben? Haben sie ihr vielleicht gedroht?«


    »Also, ich konnte nicht genau verstehen …«


    »Dann brauchen Sie sich auch keine Gedanken darüber zu machen«, erwiderte Tepe und ließ den verunsicherten Yıldız einfach stehen.


    Doch jetzt hatten er und Yıldız ganz andere Dinge im Kopf. Ardiç hatte sie alle zu einer Besprechung beordert: Das Viertel Beyazıt war während der vergangenen Nacht praktisch auf den Kopf gestellt worden, zumindest ging das Gerücht um. Aber warum diese Polizeiaktion durchgeführt worden war, wusste niemand so genau, und diejenigen, die etwas wussten, rückten nicht damit heraus, außer dass es sich um eine »große Sache« handelte.


    Als Tepe den Bereitschaftsraum der Mordkommission betrat, verrieten ihm das hektische Durcheinander und der Lärmpegel, dass Ardiç noch nicht eingetroffen war. Auch İkmen konnte er nirgendwo entdecken. Nachdem er Ayşe Farsakoğlu mit einem kurzen Nicken begrüßt hatte, nahm Tepe sich eine der herumliegenden Zeitungen und ließ sich in einer Ecke nieder.


     


    Normalerweise setzte sich im Büro von Polizeipräsident Ardiç niemand einfach so hin – es sei denn, er wurde ausdrücklich dazu aufgefordert. Doch aufgrund der besonderen Situation war Ardiç bereit, eine Ausnahme zu machen, und enthielt sich daher eines Kommentars, als der blasse und erschöpft wirkende Metin İskender sein Büro betrat und sich ohne Umschweife auf einen Stuhl fallen ließ. Der junge Mann war schließlich die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und hatte sich und seinen Leuten einen Weg durch illegale Bordelle, zwielichtige Gangsterhöhlen und zahlreiche Drogenumschlagplätze in Beyazıt gebahnt. Seltsamerweise war es ihm weder gelungen, Kaycee Sivas zu finden, noch irgendwelche Informationen über den Verbleib einer schönen, namenlosen Amerikanerin zu erlangen. Aber er und seine Männer hatten mehrere Leute verhaftet, die aus unterschiedlichen Gründen auf der Fahndungsliste standen, und darüber hinaus eine nicht unerhebliche Menge Kokain beschlagnahmt. Wie üblich hatte İskender sich mit Feuereifer auf seine Aufgabe gestürzt.


    Fast unmittelbar nach İskenders Eintreffen betrat auch İkmen Ardiçs Büro. Er wirkte besorgt, und Ardiç fürchtete, dass er gegen Ende dieser Besprechung noch besorgter aussehen würde. Als İkmen İskenders Beispiel folgte und auf einem der Stühle Platz nahm, überlegte Ardiç, wie er eine Konfrontation mit seinem erfahrensten und besten Inspektor vermeiden konnte. Das würde ihm zwar kaum gelingen, aber er musste İkmen rasch auf den neuesten Stand bringen, bevor irgendwelche anderen unangenehmen Themen angeschnitten werden konnten.


    »Wie Sie wissen, İkmen«, setzte er an, »habe ich alle verfügbaren Beamten zu einer Lagebesprechung zusammentrommeln lassen.«


    »Vermutlich geht es um die Maßnahme in Beyazıt letzte Nacht«, sagte İkmen und meinte dann zu İskender: »Eine groß angelegte Aktion, wie ich gehört habe.«


    İskender schnaubte verächtlich und drehte den Kopf zur Seite. Er kannte İkmens Abneigung gegenüber derart umfangreichen, brutalen Polizeieinsätzen nur allzu gut. Sein Kollege vertrat seit langem die Meinung, dass durch solche Maßnahmen die besonders hartgesottenen Kriminellen nur noch weiter in den Untergrund getrieben wurden.


    Ardiç wusste um die Spannung zwischen seinen beiden Beamten und fuhr ungerührt fort: »Letzte Nacht ging es darum, mit allen Mitteln ein Entführungsopfer zu finden, İkmen.« Er reichte ihm ein Foto von einer jungen, gertenschlanken Blondine. »Kaycee Sivas wurde gestern Nachmittag gegen Viertel vor fünf aus dem Wagen ihres Schwagers entführt. Das Ganze ereignete sich vor der Antiklederboutique in der Fethi Bey Caddesi.«


    »Die in Beyazıt liegt.«


    »Die in Beyazıt liegt.« Ardiç zündete sich eine Zigarre an.


    »Ein Viertel, in dem alle Arten von Verbrechen einschließlich Kidnapping nicht gerade selten vorkommen. Was diese Entführung jedoch von anderen unterscheidet, ist die Tatsache, dass die betroffene Frau Amerikanerin ist und außerdem die Ehefrau von Hollywoodstar Hikmet Sivas, besser bekannt unter dem Namen Ali Bey. Ihr Mann saß mit im Wagen, als Frau Sivas aus dem Fahrzeug gezerrt wurde. Laut Aussage von Sivas waren zwei, vielleicht drei Männer an dem Überfall beteiligt. Sie zerrten Frau Sivas aus dem Auto und verschwanden mit ihr in der Menge.«


    İskender wandte sich an İkmen. »Es wird Sie wahrscheinlich nicht überraschen, dass niemand etwas gesehen oder gehört hat.«


    İkmen verzog das Gesicht.


    Ardiç räusperte sich. »Wie Sie sich unschwer vorstellen können, İkmen, ist das hier eine große Sache. Bisher hat die Nachricht noch nicht die Runde gemacht, aber es kann nicht mehr lange dauern, und dann müssen wir bereit sein. Wie Sie wissen, haben wir uns in der vergangenen Nacht auf Beyazıt konzentriert, allerdings ohne Erfolg. Von unseren Vorgesetzten in der Hauptstadt mal ganz abgesehen, will ich, dass diese Frau gefunden wird. Ich will keine Entschuldigungen hören, wir werden weder Kosten noch Mühen scheuen, und jeder verfügbare Mann wird an diesem Fall arbeiten.«


    »Aber ich arbeite bereits an einem anderen Fall, Chef. Hatice İpek …«


    »Die eines natürlichen Todes gestorben ist, wie Dr. Sarkissian mir mitteilte«, konterte Ardiç. »Ja, İkmen, ich weiß davon. Ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert, um herauszufinden, ob das Mädchen ermordet wurde. Ich musste klären, ob Sie zur Verfügung stehen, diesen neuen Fall zusammen mit Inspektor İskender zu übernehmen.«


    İkmen öffnete den Mund und wollte etwas sagen, wurde aber von Ardiçs erhobener Hand daran gehindert.


    »Das Mädchen starb eines natürlichen Todes, İkmen, sie wurde nicht ermordet. Also sind Sie frei und helfen bei der Suche nach Kaycee Sivas.«


    »Aber, Chef, ob es nun Mord war oder nicht, das Mädchen wurde brutal vergewaltigt, aufgeschlitzt und zum Analverkehr gezwungen. Außerdem hat man ihre Leiche nach ihrem Tod versteckt. Hier liegt ein Verbrechen vor.«


    »Ja, aber kein Mord!« Ardiç rutschte mit seinem breiten Hintern verärgert auf seinem Stuhl hin und her. Warum konnte İkmen nicht einfach tun, was er ihm sagte, und zwar ohne diese ständigen Diskussionen! Und warum ließ er sich überhaupt auf diese Diskussionen mit İkmen ein?


    »Hören Sie, İkmen«, sagte er, »die kleine İpek war, wie wir wissen, kein anständiges junges Mädchen. Trotz ihrer Jugend war sie keine Jungfrau mehr. Und sie scheint es auf die harte Tour gemocht zu haben.«


    »Dr. Sarkissian glaubt, dass mehrere Männer daran beteiligt waren.«


    »Manche Männer zahlen viel Geld für harten, brutalen Sex. Irgendetwas ist schief gelaufen. Das können wir aus der Schändung der Leiche und aus der Tatsache ersehen, dass sie versteckt wurde. Natürlich bin ich der Ansicht, dass die Täter gefasst und bestraft werden müssen, aber wenn das Mädchen sowieso schon Sex hatte …«


    »Ich glaube nicht, dass sie damit einverstanden war. Der Ort, an dem sie gefunden wurde, die Kleidung, die sie trug …«


    »Sie werden Inspektor İskender bei der Suche nach Kaycee Sivas helfen. Das ist ein Befehl!«, brüllte Ardiç, nun vollends aufgebracht.


    İkmen sprang auf. »Oh, ich verstehe. Und was soll ich Frau İpek sagen? Was soll ich Hatices trauernden Freunden und Verwandten sagen? Euer nettes kleines Mädchen war eine Hure und hat es deshalb nicht anders verdient?«


    »Wenn Inspektor Süleyman wieder im Dienst ist, wird er sich um den Fall İpek kümmern.«


    İkmen schüttelte ungläubig den Kopf. »Inspektor Süleyman wird frühestens nächste Woche wieder hier sein, Chef.«


    »Ich bin mir dessen durchaus bewusst, İkmen.«


    »Aber dann ist die Spur …«


    »Jetzt reicht es aber! Ich will nichts mehr davon hören! Der Fall Sivas hat oberste Priorität, denn hier geht es um jemanden, der vielleicht noch am Leben ist, wenn wir Glück haben!«


    Ardiç war ebenfalls aufgesprungen und zeigte mit seiner schwelenden Zigarre auf İkmen. »Sie tun gefälligst das, was ich Ihnen sage, und Sie werden mich unterstützen, wenn wir jetzt hinunter in den Bereitschaftsraum gehen und mit den Kollegen reden.« Dann wandte er sich von dem wütenden İkmen ab und sagte zu İskender, der mit ausdruckslosem Gesicht dasaß: »Wenn Sie so freundlich wären und den Männern schon mal mitteilen würden, dass wir auf dem Weg sind, Inspektor.«


    İskender nahm mühevoll Haltung an. »In Ordnung, Chef.«


    Nachdem er den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging Ardiç zu İkmen hinüber, packte ihn mit seinen fleischigen Händen an den hageren Schultern und meinte: »Die Wahrheit ist natürlich, dass ich İskender nicht zutraue, ohne Ihre Hilfe mit dem Fall fertig zu werden, İkmen.«


    Doch Çetin İkmen war unempfänglich für Schmeicheleien und schnaubte nur verächtlich.


    »Er ist noch recht jung, kann manchmal sehr impulsiv sein, und seine Manieren lassen zu wünschen übrig«, fuhr Ardiç fort. Da er jedoch merkte, dass er damit bei İkmen nicht weiterkam, setzte er sich wieder, blickte zu Boden und sagte in beiläufigem Ton: »Was İskender allerdings herausbekommen hat, ist, dass Hikmet Sivas irgendetwas verschweigt. Er hat zwar keine Ahnung was, aber …«


    »Woher weiß er denn dann, dass Sivas überhaupt etwas verschweigt?«, fragte İkmen. »Hat er vielleicht so ein Gefühl, eine Eingebung?«


    »Ich weiß es nicht, İkmen«, sagte Ardiç, während er die Unterlagen für die Besprechung zusammensuchte. »Tatsache ist, dass sein Bruder Herrn Sivas daran hindern wollte, mit einem zufällig vorbeikommenden Polizisten zu reden. Etwas seltsam, finde ich. Wenn Sie vielleicht mal persönlich mit den Brüdern Sivas reden würden …«


    İkmen wusste genau, was sein Vorgesetzter im Schilde führte – er versuchte, sein Interesse zu wecken, was ihm auch gelungen war. İkmen überlegte, dass İskender zwar nicht zu der Sorte Mensch zählte, der allzu schnell auf sein Gefühl vertraute, aber von Zeit zu Zeit spürte offenbar auch er diese Art von Intuition, wie alle Polizeibeamten. Das spielte allerdings jetzt keine große Rolle, denn İkmen wusste, dass er sich um diesen Fall kümmern musste, ob er nun wollte oder nicht. Wahrscheinlich war es das Beste, so zu tun, als wäre er auf Ardiçs plumpen Trick hereingefallen. Denn dann konnte er außerhalb der Dienstzeit tun, was er für richtig hielt, hoffentlich ohne weitere Fragen vonseiten Ardiçs. Auf diese Weise wäre es vielleicht möglich, mit den Ermittlungen zu Hatices Tod fortzufahren und gleichzeitig Kaycee Sivas zu finden. Wann er dann noch Zeit zum Schlafen finden sollte, wusste er zwar nicht, aber das würde er ein anderes Mal klären. Das Wichtigste war, dass er herausfand, wer Hatice vergewaltigt hatte und warum. Dieses Versprechen hatte er sowohl Hürrem İpek als auch seiner eigenen Tochter gegeben, und reiche Amerikaner hin oder her, er würde sie nicht enttäuschen.


    Also lächelte İkmen Ardiç an und sagte, er werde direkt nach der Besprechung mit der Familie Sivas reden. Sie hatten eine Auseinandersetzung gehabt, und er hatte sich von diesem Mann beschwichtigen lassen, der glaubte, er hätte ihn unter Kontrolle. Als Ardiç den Raum verließ, mit İkmen respektvoll im Schlepptau, hatte der Polizeipräsident tatsächlich das Gefühl, gewonnen zu haben. Aber so etwas war schon öfter vorgekommen, und anschließend hatte İkmen doch immer gemacht, was er wollte. Um diese Möglichkeit auszuschließen, drehte Ardiç sich noch einmal warnend zu İkmen um, bevor sie den Bereitschaftsraum betraten.


     


    Zelfa betrachtete den Säugling, der friedlich schlafend in ihren Armen lag, und spürte nichts als Verzweiflung. Natürlich war er wunderschön, und natürlich war sie überrascht, dass sie trotz ihres Alters ein so vollkommenes Kind zur Welt gebracht hatte. Aber sie konnte nichts für ihren Sohn empfinden. Sie nahm seine Anwesenheit genauso hin wie sie den Schlauch in ihrem Bauch akzeptierte, über den Gewebeflüssigkeit aus der Operationsnarbe abfloss: wie einen Gegenstand, der zum Krankenhaus gehörte. Sie wusste zwar, dass der kleine Yusuf İzzeddin sie im Gegensatz zu dem Schlauch nach Hause begleiten würde, aber eigentlich wollte sie das gar nicht. Ihr Bauch, der nie richtig flach gewesen war, sah jetzt aus wie ein riesiger Ballon, aus dem man die Luft abgelassen hatte – schlaff und faltig. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen man ihr erlaubt hatte aufzustehen – hier herrschten noch recht altmodische Ansichten zur Bettruhe –, hatte sie gespürt, wie die schlaffe, schweißfeuchte Haut ihre Oberschenkel berührte.


    Und das hatte ihr Yusuf İzzeddin, ihr Kind, angetan. Natürlich sagte ihr der Verstand, dass er daran keine Schuld trug, dass vielmehr sie selbst und ihr Ehemann dafür verantwortlich waren. Aber Mehmet konnte sie nicht die Schuld geben, weil sie ihn liebte, und sich selbst die Schuld zuzuweisen … also, das war doch nun wirklich falsch. Selbstvorwürfe waren sinnlos – das erzählte sie jedenfalls immer ihren Patienten. Das Leben war zu kurz für Selbstvorwürfe. Einen Moment lang überlegte Zelfa, ob es sich bei ihrem Zustand um eine postnatale Depression handeln könnte, aber sie schob den Gedanken genauso schnell wieder beiseite, wie er gekommen war. Es erschien ihr einfach absurd, ihre Gefühle in diesem frühen Stadium der Mutterschaft bereits als behandlungsbedürftige Erkrankung zu klassifizieren. Andererseits bestand kein Zweifel daran, dass sie sich einfach elend fühlte. Zwar gelang es ihr, sich zusammenzureißen, wenn ihr Mann sie besuchte, doch sobald er die Tür hinter sich schloss, fing sie hemmungslos an zu weinen. Ihr Vater wusste von ihren Gefühlen, war ihr aber, was vollkommen untypisch für ihn war, keine große Hilfe. Aber das lag wahrscheinlich an ihren Tanten.


    Babur Halman hatte zwei Schwestern, Alev und Zehra, die beide älter und wesentlich direkter waren als ihr Bruder. Sie hielten an alten Traditionen und religiösen Bräuchen fest, die Babur während seiner Zeit in Irland größtenteils abgelegt oder vergessen hatte, und instruierten Zelfa umgehend, wie man mit einem Neugeborenen umzugehen habe. Trotz der sommerlichen Hitze mit Temperaturen von über fünfundvierzig Grad müsse das Kind vor Zugluft geschützt und möglichst fest gewickelt werden. Eine Aufgabe, die die beiden Schwestern ohne Rücksicht auf Zelfa selbst übernahmen, während sie ihre Nichte gleichzeitig ermahnten, sie dürfe nach ihrer Entlassung mit dem kleinen Yusuf İzzeddin mindestens einen Monat lang nicht das Haus verlassen. Denn während der ersten vierzig Lebenstage seien Säuglinge besonders empfänglich für alle möglichen bösen Einflüsse.


    Und Zelfas Vater, seines Zeichens Kinderarzt, sagte kein Wort zu alledem. Auch als die grässliche alte Hexe von Schwiegermutter Zelfa erklärte, die Geburtsanzeige für den kleinen Yusuf İzzeddin in den Zeitungen habe diskret und geschmackvoll zu sein, wusste Zelfa genau, worum es ihr wirklich ging: Zu viel Prahlerei zog den »bösen Blick« an, was für das Kind großes Unglück bedeuten konnte. Aber Nur Süleyman war auch nur einfacher, bäuerlicher Herkunft und glaubte ebenso wie Alev und Zehra fest an diese lächerlichen Bräuche. Babur Halman hingegen war gebildet, weit gereist und vernunftorientiert, weshalb es keine Entschuldigung für sein Verhalten gab und seine Tochter sehr verärgert über ihn war.


    Zelfa wusste, wenn sich ihre Verfassung nicht bald änderte, würde sie damit beginnen müssen, Antidepressiva zu nehmen. Sie hatte das eigentlich vermeiden wollen, doch selbst in ihrem momentanen Zustand erkannte die Psychiaterin in ihr, dass es wahrscheinlich unumgänglich sein würde. Damit ihre mütterlichen Gefühle wachsen konnten, musste sie sich unbedingt entspannen, was ihr nicht leicht fiel in einer Umgebung, in der sie sich nicht vollkommen heimisch fühlte. Obwohl sie seit dreizehn Jahren im Heimatland ihres Vaters lebte und arbeitete, war Zelfa – oder Bridget, wie sie zu Hause genannt wurde – in ihrem tiefsten Inneren immer noch Irin. Und als solche hatte sie wenig Verständnis für »böse Blicke«, das feste Wickeln des Säuglings und die strenge Bettruhe, zu der sie im Augenblick gezwungen wurde. Aber sie musste stark bleiben, also schob sie alle Gedanken an ihre Heimat Irland weit von sich. Denn wenn sie es nicht getan hätte – das wusste sie genau –, dann hätte sie sich den Schlauch aus dem Bauch gezogen und wäre auf der Stelle dorthin zurückgekehrt, wahrscheinlich ohne den kleinen Yusuf İzzeddin. Armer kleiner Prinz. Zelfa begann erneut zu weinen.


     


    »Herr Sivas, ich habe größtes Vertrauen in Wachtmeister Çöktins Fähigkeiten als Unterhändler«, sagte İkmen in scharfem Ton. »Und falls es Sie beruhigt: Er wendet die gleichen Methoden an wie das FBI. Ich weiß sehr wohl, wie sehr Sie Amerikaner die Fähigkeiten Ihrer staatlichen Institutionen schätzen.«


    İkmen legte eine besondere Betonung auf die Worte »Sie Amerikaner«, doch diese Ironie schien an Hikmet Sivas verschwendet zu sein. Er war sichtlich mitgenommen von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden, lief unruhig in seinem inzwischen völlig verrauchten Wohnzimmer auf und ab und steckte sich eine Zigarette an der nächsten an. Zwischendurch ließ er sich immer wieder zu Ausbrüchen hilfloser Wut hinreißen.


    »Wer auch immer meine Frau entführt hat, wird mich nicht kontaktieren, wenn er weiß, dass die Polizei hier ist«, sagte er. Dann murmelte er, mehr zu sich selbst: »Ich hätte auf Vedat hören sollen und mich nicht an den Polizisten wenden dürfen.«


    »Mag sein, aber Sie haben es nun einmal getan, nicht wahr?«, sagte İkmen. »Ich stimme Ihnen zu, dass die Kidnapper Ihrer Frau inzwischen wahrscheinlich wissen, dass Sie uns hinzugezogen haben. Aber wenn diese Leute planen, Ihre Frau gegen Zahlung einer Geldsumme freizulassen, wüsste ich nicht, wieso das etwas ändern sollte. Kidnapper glauben immer, sie seien schlauer als die Polizei, deshalb bin ich mir sicher, dass sie sich bald bei Ihnen melden werden.«


    Obwohl er wusste, dass İskender für seine nächtliche Razzia in Beyazıt andere Gründe vorgeschoben hatte, war İkmen alles andere als zuversichtlich – auch wenn er das vor Hikmet Sivas sorgfältig verbarg. Diejenigen, die für die Entführung verantwortlich waren, würden wissen, warum halb Beyazıt auseinander genommen worden war. Istanbul konnte gelegentlich ein Dorf sein, vor allem was das kriminelle Milieu anging. Niemals hätte İkmen das Problem so zu lösen versucht, wie İskender es getan hatte. Dennoch glaubte er immer noch daran, dass Kaycees Entführer sich melden würden, falls es wirklich um Geld ging. Wenn jedoch andere, unbekannte Motive im Spiel waren, standen sie vor einem großen Problem. Çöktin zufolge war Hikmet Sivas für ein Verbrechensopfer nicht gerade mitteilsam gewesen, und nach wie vor ging er nur widerwillig auf die Bemühungen des jungen Polizeibeamten ein.


    »Also, Herr Sivas«, sagte İkmen und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an, »gibt es vielleicht außer Geld noch einen anderen Grund, der das Verschwinden Ihrer Frau erklären könnte?«


    »Nein, aber das habe ich ihm auch schon gesagt!«, explodierte Sivas und deutete auf Çöktin, der neben dem Telefon saß, das inzwischen mit einem Aufnahmegerät verbunden worden war.


    »Aber Ihr Bruder hat versucht, Sie davon abzuhalten, sich am Tatort an unseren Beamten zu wenden.«


    »Weil er Angst hatte!«, brüllte der Filmstar. »Auch das habe ich Ihren Leuten bereits gesagt!«


    İkmen zuckte die Achseln. Hikmet Sivas entsprach in keinster Weise den Vorstellungen, die er sich von ihm gemacht hatte. Er war kleiner als er auf der Leinwand wirkte und sah für sein Alter gut aus, doch mehr auch nicht. Ganz offensichtlich hatte er sein Haar gefärbt, und trotz der Schönheitsoperationen, für die er mit Sicherheit viel Geld bezahlt hatte, war die Haut an seinem Hals faltig, und seine Wangen hingen leicht herab. Natürlich war er nach wie vor ein Filmstar, aber einer, dessen beste Zeit lange zurücklag und der von Glück sagen konnte, dass er immer noch so wohlhabend war. Nicht alle alten Hollywoodstars konnten das von sich behaupten, zumindest hatte İkmen mal so was gelesen. Fehlinvestitionen, Drogen, Alkohol, Exfrauen und die Habgier falscher Freunde hatten viele von ihnen ruiniert. Aber seine hübsche junge Frau und seine Häuser in Los Angeles und New York, auf Hawaii und in Istanbul ließen darauf schließen, dass Hikmet Sivas das in den sechziger und siebziger Jahren verdiente Geld gewinnbringend angelegt hatte.


    »Und weder Sie noch Ihre Frau haben irgendwelche Feinde?«, hakte İkmen nach.


    »Nicht dass ich wüsste. Hören Sie«, sagte Sivas und warf dem unglücklichen Çöktin erneut einen wütenden Blick zu, »ich muss jetzt wirklich meinen Agenten anrufen.«


    İkmen überhörte diesen Satz. »Und es gab auch keine Schwierigkeiten zwischen Ihnen und Ihrer Frau?«


    »Nein!«, explodierte Sivas erneut. »Und bevor Sie jetzt anfangen, darüber nachzudenken, ob meine Frau diese Entführung vielleicht selbst arrangiert haben könnte, um sich mit einem hübschen jungen türkischen Liebhaber davonzumachen, sollten Sie daran denken, dass sie noch nie zuvor in diesem Land war!«


    »Herr Sivas, ich …«


    »Ich weiß nicht, warum man Kaycee entführt hat!«, brüllte er. »Ich habe keine Ahnung …«


    »Es ist geschehen, weil es so geschrieben steht.«


    İkmen drehte sich in Richtung der Stimme und entdeckte eine kleine Frau, die mit einem Tablett voller Teegläser den Raum betrat. Sie musste etwa siebzig Jahre alt sein, obwohl ihr strenges Gesicht noch relativ glatt wirkte. Und als hätten ihre Worte nicht schon genug verraten, bestätigten ihr dunkles Gewand und das schlichte braune Kopftuch den Eindruck, dass es sich um eine tiefgläubige Frau handelte. Hikmet Sivas ging eilig zu ihr hinüber, während sie das Tablett auf einem der Beistelltische abstellte.


    »Oh Hale, mein Herz«, sagte er, »ich weiß, was du denkst, aber bitte nicht jetzt, liebe Schwester. Bitte sag solche Dinge nicht jetzt!«


    »Wenn du dein Leben nicht nach den Gesetzen des Korans lebst, was erwartest du da? Hm?«


    »Hale …«


    »Auf Filmsets herumlaufen, umgeben von nackten Frauen! Leben wie ein Amerikaner! Schnaps und Huren und für die Juden arbeiten!«


    »Hale, ich weiß, dass ich es nicht wert bin, dir das Wasser zu reichen.«


    Die Frau schnaubte nur und forderte die Polizisten mit einem Kopfnicken auf, sich von dem Tee selbst zu bedienen. Dann verließ sie den Raum. İkmen hatte mit Interesse verfolgt, wie Hikmet Sivas sich vor seiner Schwester öffentlich demütigte. Entweder fühlte er sich ihr gegenüber schuldig, oder er hatte ihr aus irgendeinem Grund sehr viel zu verdanken. Was es auch immer war, İkmen fand das kleine Zwischenspiel, dessen Zeuge er soeben geworden war, überraschend und erhellend zugleich. Anscheinend hatte Hikmet Sivas weder die Gesetze seines Heimatlandes vergessen noch die traditionellen Formeln, die aus osmanischer Zeit stammten und darüber Auskunft gaben, welche soziale und moralische Stellung ein Mensch gegenüber einem anderen einnahm. Denn indem sie nicht auf ihres Bruders Eingeständnis der eigenen Minderwertigkeit eingegangen war, hatte Hale Sivas unmissverständlich klar gemacht, dass sie ihrer Meinung nach tatsächlich weit über ihm stand. Eigenartig, wenn man bedachte, dass er der Reiche und Berühmte in der Familie war, der erfolgreiche Verwandte, den die meisten Familien ungeachtet seiner Verfehlungen in den Himmel heben würden.


    Çöktin und der für die Aufnahmeapparatur verantwortliche Techniker standen auf, gesellten sich zu İskender, der gerade zurückgekehrt war, und tranken ein Glas Tee. In der Annahme, dass Hikmet Sivas einige Zeit brauchen würde, um seine Gedanken zu sammeln, verließ İkmen den Raum und ging nach draußen. Das Auto, an dessen Steuer Vedat Sivas bei Kaycees Entführung gesessen hatte, wurde gerade von einem Team der Spurensicherung untersucht. İkmen hatte Tepe, der an diesem Morgen ungewöhnlich still wirkte, die Oberaufsicht übertragen.


    Vor der Villa blieb İkmen einen Augenblick stehen und beobachtete, wie sich das mittägliche Sonnenlicht auf der spiegelglatten Oberfläche des Bosporus brach. Diese Seite der Stadt, wenn auch nicht dieses Viertel, war immer noch seine Heimat. Als Kind hatte er Istanbul stets aus dieser Perspektive betrachtet. Die prächtigen Moscheen lagen jenseits des Wassers, genau wie Pera, die »neue« Stadt, in der es alles gab, was europäisch war und verboten und verlockend. Die asiatische Seite, auf der er im Augenblick stand und in deren altem Arbeiterviertel Üsküdar er das Licht der Welt erblickt hatte, war anders – manchmal hatte er das Gefühl, dies sei der ältere Teil der Stadt, auch wenn er wusste, dass das nicht stimmte. Vielleicht lag es an der Denkungsart, dem asiatischen Geist, der von ständigen Mühen geprägt und dem Leid und der Gegenwart des Todes verbunden war; nicht umsonst wurde das ganze Gebiet von riesigen Friedhöfen mit großen, schattigen Bäumen beherrscht. Selbst hier im schicken Kandilli lag der nächste Friedhof weniger als fünf Gehminuten von dem Ort entfernt, an dem İkmen gerade stand und Tepe beobachtete, der seinerseits die Arbeiten im und rund um das Auto verfolgte. Vielleicht war es dieses flüchtige Nachsinnen über den Tod, das ihn in Gedanken wieder zu dem Verbrechen an Hatice İpek zurückkehren ließ.


    »Und«, begann er, wobei er seinem Untergebenen eine Zigarette anbot, »glauben Sie, dass der Konditor Hassan Şeker uns mehr über die tote Freundin meiner Tochter erzählen kann, als er es bisher getan hat?«


    Tepe nahm die angebotene Zigarette und zuckte die Achseln. »Mehr als das, was ich Ihnen gestern am Telefon erzählt habe? Nein, Inspektor. Er behauptet immer noch, das Verhältnis habe nur in den Köpfen des Mädchens und einiger anderer existiert.«


    »Zu denen auch meine Tochter gehört«, sagte İkmen finster.


    »Ja. Aber er ist bereit, eine Samenprobe abzugeben, und er scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein«, sagte Tepe, um nicht auf İkmens Bemerkung eingehen zu müssen.


    »Hmm.«


    »Möchten Sie, dass ich einen Spermatest anordne?«


    »Ja, Tepe, tun Sie das«, antwortete İkmen und schaute wieder hinaus aufs Wasser.


    Hülya log nicht. Nicht in diesem Punkt. Hassan Şeker war mit einem Spermatest einverstanden, weil er wahrscheinlich an dem Abend, als Hatice starb, keinen Sex mit ihr gehabt hatte. Tepe hatte Aussagen von anderen Mitarbeitern der Pastahane auf Band, die ohnehin bezeugten, dass er zum Zeitpunkt von Hatices Tod bei ihnen im Laden oder zu Hause gewesen war. Doch warum beharrte Şeker noch immer darauf, niemals eine Beziehung zu Hatice unterhalten zu haben? Natürlich würde seine Frau alles andere als begeistert sein, wenn sie es erführe, aber er war ein so wohlhabender Mann, dass sie ihn wahrscheinlich nicht verlassen würde. Es schien lächerlich, dass er sich immer noch weigerte, eine Affäre zuzugeben, die beide Beteiligten gewollt hatten, und in İkmens Augen machte es ihn verdächtig. Hassan Şeker versuchte ganz offensichtlich, sich von Hatice İpek zu distanzieren.


    Wie Hülya hatte auch Ahmet Sılay darauf bestanden, dass Şeker und Hatice eine Beziehung unterhielten, und Ahmet Sılay war einst ein enger Freund des Mannes gewesen, dessen Frau jetzt verschwunden war: Hikmet Sivas. Um jede Möglichkeit auszuschöpfen, nahm İkmen sich vor, Sivas beiläufig nach seinem Freund zu fragen und in Erfahrung zu bringen, wie vertrauenswürdig der alte Alkoholiker war. Er wollte vermeiden, dass Hülyas Aussage die einzige blieb, die der Darstellung von Hassan Şeker widersprach. Schließlich war sie jung und anfällig für die Art von Phantasien, denen sich Şeker zufolge sowohl Hatice als auch Hülya hingegeben hatten. Vielleicht, überlegte İkmen, hatten sie die Einträge in Hatices Tagebuch sogar gemeinsam geschrieben, um ihre Phantasien auszuschmücken. Er wusste, dass junge Mädchen zu solchen Handlungen fähig waren. Doch in diesem Fall erschien ihm das ausgeschlossen; schließlich war Hülya die Tochter eines Polizisten und wusste nur zu gut, was mit einem geschah, wenn man der Polizei gegenüber Geschichten erfand. Nein, Hülya hatte nicht gelogen.


    İkmen ging wieder zurück in die Villa. An der Tür zum Wohnzimmer des Filmstars traf er auf den erschöpften İskender. Sivas saß in einem Sessel und telefonierte.


    »Mit wem spricht er?«, erkundigte İkmen sich.


    »Er hat mich die ganze Zeit bedrängt, er müsse unbedingt mit seinem Agenten reden«, erwiderte İskender säuerlich, »also habe ich es ihm schließlich erlaubt.«


    İkmen zuckte die Achseln und wandte seine Aufmerksamkeit Sivas zu.


    »Ich sag es dir doch, G.«, rief der Star in nahezu akzentfreiem Amerikanisch, »mein Leben ist vorbei, es ist alles schief gegangen … ich bin im Arsch, verdammt noch mal! Ja, ja, klar sind sie hier, aber …« Sivas drehte den beiden Polizeibeamten den Rücken zu, bevor er weitersprach. Doch da er immer noch fast schrie, konnten sie ihn problemlos verstehen. Die beiden Inspektoren und Çöktin, der ebenfalls im Raum war, wechselten geringschätzige Blicke.


    »Hast du je die türkische Polizei in Aktion gesehen?«, fuhr Sivas fort. »Stell dir einfach einen Haufen zurückgebliebener Schläger vor, dann weißt du, wovon ich rede. Sie werden sie ganz bestimmt nicht finden. Ich brauche Hilfe, und zwar richtig gute Leute. Klar, ich weiß, dass ich mit ihnen zusammenarbeiten muss, aber …«


    In der nun folgenden Stille, in der Sivas’ Agent zweifellos versuchte, seinen Klienten zu beschwichtigen, verließ İkmen den Raum. Er war kein zurückgebliebener Schläger, und er würde sich dieses Gespräch nicht länger anhören. Rechtlich gesehen war Sivas das Opfer eines Verbrechens, und İkmen wollte unbedingt vermeiden, dass sein Zorn gegen einen unschuldigen Mann sich noch weiter steigerte.


    9


    Nachdem İkmen an diesem Abend seinen Wagen in der Nähe seines Hauses geparkt hatte, ging er nicht direkt in die Wohnung, sondern überquerte die Divanyolu Caddesi und holte sich an einem Kiosk Zigaretten. Mit vierzig Maltepe ausgestattet, spazierte er zurück und kam unterwegs an der Pastahane vorbei. Vor dem Eingang stand Hassan Şeker und rauchte eine Zigarette, zuckte aber nicht mit der Wimper, als İkmen vorbeiging, obwohl er ihn gesehen haben musste.


    Bereits vor Hatices tragischem Tod hatte İkmen ein paar Gerüchte über Hassan gehört. Es hieß, er sei weniger willensstark als sein berühmter Vater, und manche seiner Angestellten und Freunde nähmen sich gewisse Freiheiten ihm gegenüber heraus. Es gab sogar Leute, die behaupteten, die Torten und Konditorwaren seien denen unterlegen, die Kemal einst hergestellt hatte. Das konnte İkmen jedoch nicht recht glauben, auch wenn er zugeben musste, dass Hassan offenbar eine eher lässige Einstellung zum Geldverdienen hatte. Wenn man dem Glauben schenkte, was in Hatices Tagebuch stand, war eines jedoch sonnenklar: Hassan Şeker war kein wildes Tier. Obwohl sie ihre sexuelle Beziehung zu Hassan in ihren Einträgen sehr detailliert beschrieben hatte, wirkte das Ganze weder geschmacklos noch pornographisch. Es schien eher, als konzentriere sie sich auf die Gefühle, die seine Berührungen bei ihr auslösten und die sie offensichtlich als sehr schön empfand. Und obwohl er sie manchmal gebeten hatte, gewisse Dinge zu tun, die sie nicht mochte, hatte er sie nie zu etwas gezwungen. Ihrem Tagebuch nach zu urteilen, erlebte Hatice jedes Mal sexuelle Befriedigung, wenn Hassan Şeker ihren Körper liebkoste. İkmen fragte sich, wie viele Frauen das wohl von sich behaupten konnten.


    Er wollte gerade in die Gasse einbiegen, die zur Rückseite des Häuserblocks führte, in dem seine Wohnung lag, als ihn jemand am Handgelenk packte. Instinktiv hob İkmen den anderen Arm, um sich zu verteidigen. Aber als er sah, wer ihm da zu nahe getreten war, wusste er, dass keine Gefahr drohte.


    »Ach, du bist es«, sagte er verächtlich, während er den erhobenen Arm sinken ließ und sein Handgelenk aus der Umklammerung des Angreifers befreite.


    »Ja, Çetin Bey«, erwiderte der kleine, schmierige Mann grinsend und entblößte eine Reihe verfaulter Zähne.


    »Was willst du, Ratte?«, fragte İkmen, während er sich bemühte, alle Spuren von seinem Handgelenk zu entfernen, die die schmutzigen Hände des Mannes dort hinterlassen haben mochten. Ratte betätigte sich nicht nur gelegentlich als Informant, sondern ernährte sich auch aus Mülltonnen. Obwohl er nicht ganz so mittellos war, wie er auf den ersten Blick wirkte, genoss er offensichtlich manche Aspekte seines Vagabundenlebens.


    »Ich möchte Ihnen helfen, Çetin Bey«, murmelte er seine übliche Eröffnung.


    »Oh, und wobei möchtest du mir helfen, Ratte? Vielleicht beim Aufspüren einer Bande von Taschendieben, die von einem Achtjährigen angeführt wird?« İkmen war müde. Er hatte einen langen, harten Tag hinter sich, und Rattes Informationen waren selten auch nur das Geld wert, das man für den Besuch einer öffentlichen Toilette bezahlte. İkmen schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung.


    »Sie wissen doch, dass es in dieser Stadt noch immer Odalisken gibt, oder, Çetin Bey?«


    İkmen drehte sich um. »Wohlhabende Besucher aus arabischen Ländern haben manchmal mehr als vier Frauen, die würden wir als Odalisken bezeichnen. Ja, das weiß ich«, sagte er.


    »Was ist damit?«


    »Nein, ich rede von türkischen Mädchen, Çetin Bey. Mädchen, die wunderschöne Gewänder tragen, für Männer tanzen und so tun, als wären sie osmanische Prinzessinnen.«


    İkmen ging zurück und packte Ratte an der Schulter. »Was weißt du darüber, Ratte?«


    »Ich weiß, dass eins der Mädchen tot ist.«


    »Und weißt du auch, wer sie getötet hat?«


    Ratte senkte den Kopf und blickte mit unbewegtem Gesicht zu Boden.


    »Wenn du weißt, wer sie umgebracht hat, Ratte, kann ich dich mit auf die Wache nehmen und dir die Information aus der Nase ziehen, ohne dass auch nur ein einziges Scheinchen den Besitzer wechselt«, sagte İkmen mit drohendem Unterton.


    »Aber ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat, Çetin Bey«, erwiderte Ratte völlig ungerührt. »Ich hab nur gehört, dass so was vorher noch nie passiert ist.«


    İkmen runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›vorher‹?«


    »Dass die Frauen früher nicht gestorben sind, wenn sie von den Männern aufgesucht wurden.«


    İkmen zog Ratte in eine dunkle Ecke auf der Rückseite des Mietshauses, unter einen uralten, laut gurgelnden und pumpenden Heißwasserbereiter. Dann zündete er sich eine Zigarette an, ohne seinem Informanten eine anzubieten.


    »Von welchen Frauen redest du, Ratte?«, fragte er. »Und wenn du Männer sagst, meinst du dann Freier?«


    »Das ist ein großes Geheimnis«, sagte Ratte, dessen Augen sich beim Anblick der Zigarette weiteten. »Ich weiß nur, dass junge Frauen sich wie Odalisken anziehen und Männer beglücken. Das tun sie schon seit ewigen Zeiten …«


    İkmen holte die Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche.


    »Und diese Männer«, setzte er an, »sind das …«


    »Ich weiß nicht, was das für Männer sind! Ich weiß, dass sie wichtig sind, aber …« Ratte verfolgte mit gierigem Blick die Zigarette, die İkmen vor seinem Gesicht hin und her baumeln ließ. »Wie gesagt, es ist ein großes Geheimnis und das schon seit langer Zeit.«


    İkmen reichte Ratte die Zigarette, und der steckte sie sich mit einem angenagten Streichholz an.


    »Ich nehme an, die Frauen tun das für Geld«, sagte İkmen.


    »Ja.«


    »Aber jemand anders organisiert und kontrolliert das Ganze.«


    »Also …« Ratte warf einen verstohlenen Blick über seine Schulter. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sie noch immer allein waren, fuhr er fort: »Niemand weiß, wer das ist, Çetin Bey, niemand. Aber …«


    »Aber?«


    »Aber vor kurzem haben sich ein paar Leute, die zur Familie gehören, in das Geschäft eingekauft. Ich hab gehört, seitdem ist alles anders geworden. Jetzt ist Blut im Spiel.«


    »Woher hast du all diese Informationen, Ratte?«, fragte İkmen und versuchte, den vertrauten kalten Schauer zu unterdrücken, der ihm jedes Mal über den Rücken lief, wenn er einen entscheidenden Schritt vorwärts kam.


    »Ach, das hört man so auf der Straße, Çetin Bey.«


    Blitzschnell packte İkmen Ratte am Hals und drückte ihn gegen die Mauer. Der Gestank, der ihm in die Nase stieg, war widerlich, aber İkmen wusste aus Erfahrung, dass es nur eine Methode gab, um mit solchen Leuten umzugehen.


    »Red keinen Schwachsinn, Ratte«, zischte er. »Wer hat dir davon erzählt? Vor wessen Fenster hast du rumgelungert und gelauscht?«


    »Ich schwöre …«


    »Ich kann dich mit zur Wache nehmen …«


    »Da werde ich Ihnen auch nichts sagen!«, heulte der kleine Mann auf, dessen Gesicht jetzt rot angelaufen war. »Das nützt Ihnen gar nichts! Sie können mich noch so lange foltern lassen! Ich werde es Ihnen nicht sagen, Çetin Bey. Das ist eine Sache der Familie, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nichts, was die Polizei mit mir machen könnte, ist schlimmer als das, was die mir antun würden.«


    Da hatte er natürlich Recht. İkmen lockerte den Griff um den dünnen Hals des Mannes und zog schweigend an seiner Zigarette. Wenn Ratte die Wahrheit sagte und wirklich eine der Familien im Spiel war, bedeutete dies, dass eine Fülle von Problemen auf İkmen zukam. Die türkische Mafia, die zwar nicht so berüchtigt war wie ihr sizilianisches oder russisches Pendant, durfte nicht unterschätzt werden. So wusste beispielsweise niemand, wo sich die diversen Familien, die an allen möglichen illegalen Aktivitäten beteiligt waren, jeweils aufhielten. Auch im Drogengeschäft mischten sie heftig mit und pendelten offenbar ständig zwischen Istanbul und den östlichen Provinzen hin und her. Hinzu kamen häufige Reisen ins Ausland, vor allem nach Deutschland und England. Einige dieser Familien waren derart beweglich, dass Informanten wie Ratte – wenn man ihnen auf die Schliche kam – nie sicher sein konnten, wer ihre Peiniger waren. Außerdem kam immer wieder das Gerücht auf, einige der Familien zahlten beträchtliche Bestechungsgelder an hohe Beamte bei der Polizei. İkmen seufzte. Falls die Mafia bei der von Ratte beschriebenen Form der Prostitution wirklich ihre Finger im Spiel hatte, sah das Ganze noch wesentlich düsterer aus, als bisher angenommen. Und genau deswegen hatte Hatice İpek wahrscheinlich ihr Leben verloren »Wenn es sich also tatsächlich um eine Sache der Familien handelt, warum gehst du dann das Risiko ein, mit mir zu reden, Ratte?«, fragte İkmen.


    »Wie Sie wissen, Çetin Bey, helfe ich nun mal gerne.«


    »Ach, komm schon, Ratte! Erspar mir den üblichen Sermon! Du bist ein ziemlich großes Risiko eingegangen.«


    »Ich brauche zweihundert Millionen Lira, damit ich meine Miete zahlen kann.« Ratte ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Ich brauch das Geld noch heute.«


    »So viel hab ich nicht«, sagte İkmen. »Außerdem, wenn ich jedem Geld geben würde, der mit ein paar Gerüchten ankommt …«


    »Das ist alles wahr!«


    »Vielleicht. Aber solange du mir nicht sagst, von wem du die Informationen hast …«


    »Ich kann nicht!«


    İkmen zuckte die Achseln. »Dann wirst du dich wohl daran gewöhnen müssen, auf der Straße zu schlafen. Du ernährst dich ja sowieso schon aus Mülltonnen. Jetzt wirst du halt auch darin schlafen müssen.« Dann wandte er sich ab und ging zum Eingang seines Mietshauses. Als er gerade die Haustür aufschließen wollte, hörte er Rattes Stimme hinter sich.


    »Die beiden Schneiderinnen, diese Heper-Schwestern aus Üsküdar, die wissen mehr.«


    Die Frauen, die das Kleid in Lazars Werkstatt angefertigt und möglicherweise auch Hatices Gewand genäht hatten. Allerdings konnte İkmen sich kaum vorstellen, was die beiden schneidernden Töchter eines alten Generals mit Prostitution und Mafia zu tun haben sollten. Doch seit Hatices Tod war dies bereits das zweite Mal, dass er einen Hinweis auf Fräulein Muazzez und Fräulein Yümniye Heper erhalten hatte. Daher schenkte er Rattes Aussage Beachtung, auch wenn es ihm noch so unwahrscheinlich vorkam, dass sein Informant irgendetwas mit den beiden Frauen zu schaffen hatte.


    İkmen zog sein Portemonnaie aus der Tasche und ließ Geldscheine im Wert von fünfzig Millionen Lira auf den Boden fallen.


    »Für den Rest musst du deinen Arsch an einen Blinden verkaufen«, sagte er und schob sich durch die Tür in die kühle Eingangshalle.


     


    Nach seinem üblichen Abendanruf bei Fatma machte İkmen sich ein Glas Tee und ging damit hinaus auf den Balkon. Bülent hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass er mit seinem Freund Sami unterwegs sei. Da Hülya inzwischen wieder in der Pastahane arbeitete, hatte İkmen die Wohnung zumindest vorübergehend ganz für sich und konnte in Ruhe nachdenken.


    Natürlich war er nicht allzu glücklich darüber, dass seine Tochter wieder Seite an Seite mit Hassan Şeker arbeitete, aber sie hatte darauf bestanden, wieder an ihre Arbeitsstelle zurückzukehren, auch wenn es ihr alles andere als leicht fiel. Angeblich brauchte sie unbedingt neue Sachen zum Anziehen, wahrscheinlich, um Berekiah Cohen zu gefallen. İkmen würde sie später abholen und nach Hause begleiten, um sich zu vergewissern, dass nichts Außergewöhnliches vorgefallen war. Allerdings schien ihm das ziemlich unwahrscheinlich, solange Hassan wusste, dass er unter Verdacht stand.


    İkmen hatte einen seltsamen Tag hinter sich. Es war nicht eben leicht gewesen, Hikmet Sivas zum Sprechen zu bringen, und ebenso wie İskender war auch er inzwischen fest davon überzeugt, dass sich hinter der mangelnden Kooperationsbereitschaft und dem merkwürdigen Verhalten des Schauspielers – unter anderem seiner Schwester gegenüber – irgendetwas verbarg. Allerdings konnte er nicht sagen, ob dies mit Kaycees Verschwinden zusammenhing. Vielleicht wollte Sivas seine hübsche junge Frau aus irgendeinem Grund aus dem Weg schaffen und hatte ihre Entführung schon lange vor seiner Rückkehr in die Heimat geplant. Schließlich war es kein Geheimnis, dass viele Amerikaner alle ausländischen Polizisten für einfältig hielten, und Sivas machte diesbezüglich, wie İkmen inzwischen wusste, keine Ausnahme. Es konnte also durchaus sein, dass ihm die Idee gekommen war, seine Frau außerhalb des Einflussbereichs des berühmt-berüchtigten Los Angeles Police Department verschwinden zu lassen – wenn man einmal davon absah, dass er wegen der Entführung aufrichtig verzweifelt zu sein schien.


    Die Nachricht von Kaycees Verschwinden hatte inzwischen auch die Redaktionen der in- und ausländischen Presse erreicht. İkmen waren am Kiosk einige Schlagzeilen ins Auge gefallen. Eine der Zeitungen hatte sogar ein ziemlich verschwommenes Bild von Metin İskender abgedruckt. İkmen musste lächeln. Zumindest war es einmal etwas anderes, als immer nur sein eigenes grimmiges Gesicht zu sehen, während er gerade »Kein Kommentar!« sagte und im Stillen »Verzieht euch!« dachte. İskender wirkte im Umgang mit der Presse wesentlich entspannter als er. Höflich, aber bestimmt.


    İkmen zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Aus der Wohnung unter ihm, die vor kurzem an ein junges Ehepaar vermietet worden war, dröhnte rhythmische Musik zu ihm hinauf, die Bülent einmal als Rave bezeichnet hatte. Sie gefiel İkmen nicht, aber er wollte sich auch nicht in seine stickige Wohnung vertreiben lassen. Wie die meisten Türken es getan hätten, fand er sich einfach damit ab und dachte an etwas anderes.


    Ahmet Sılay. Hier gab es eine interessante Querverbindung.


    Wie Hülya hatte auch Sılay geradeheraus behauptet, Hatice und Hassan Şeker hätten eine Affäre gehabt. Darüber hinaus war er – rein zufällig, sofern man an Zufälle glaubte – ein alter Freund von Hikmet Sivas. Tatsächlich schien es sogar so zu sein, dass er seine ehemalige Verbindung zu dem Hollywoodstar zu einer regelrechten Einnahmequelle gemacht hatte. Offensichtlich ließ er sich von manchen Leuten Getränke bezahlen im Tausch dafür, dass er ihnen ausführlich von Sivas erzählte. Eine großartige Strategie für einen Alkoholiker. Sivas dagegen erinnerte sich weniger gern an seinen alten Freund.


    İkmen hatte während seines Gesprächs mit Hikmet Sivas in dessen Villa in Kandilli beiläufig den Namen Ahmet Sılay erwähnt, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass der alte Schauspieler der Polizei bei den Ermittlungen in einem anderen Fall behilflich sei, der nichts mit der Entführung von Kaycee Sivas zu tun habe. Die Antwort des Filmstars hatte İkmen jedoch zu denken gegeben.


    »Oh, ich würde nicht allzu viel auf das geben, was Ahmet Ihnen erzählt, Inspektor«, erwiderte Sivas mit einem kurzen Auflachen. »Er ist und bleibt ein Phantast.«


    Danach hatte er İkmen einige Beispiele für Ahmet Sılays Erfindungsgabe genannt, die allesamt glaubwürdig erschienen. Aus Sivas’ Schilderung ergab sich das Bild eines verzogenen, reichen jungen Mannes, der besessen war von künstlerischen Ambitionen und ein ausgeprägtes Faible für die Arbeiterklasse hatte. Sılay, dem es offenbar an Talent gefehlt hatte, war immer eifersüchtig auf seinen erfolgreicheren Freund gewesen; dabei hatte der offensichtlich noch versucht, ihm zu helfen, und ihn sogar zu sich nach Amerika eingeladen. Doch Sılays Bitterkeit und sein übermäßiger Alkoholkonsum hatten schon vor langer Zeit all seine Hoffnungen zunichte gemacht, und seit fünf Jahren hatte Sivas nichts mehr von ihm gehört.


    Diese Darstellung ließ Sılays Behauptung bezüglich Hatice und Hassan Şeker in einem völlig anderen Licht erscheinen. Selbst ein mittelmäßiger Anwalt wäre in der Lage, die Aussage als unglaubwürdig hinzustellen. Damit blieben nur noch Hülyas Beobachtungen übrig und Hatices Tagebuchnotizen, die derselbe Anwalt als Phantasiegespinste eines jungen Mädchens abtun würde. Da nutzte es auch nichts, dass İkmen vom Gegenteil überzeugt war.


    Und dann war da noch das Gespräch, das er vor wenigen Minuten mit Ratte geführt hatte. Dem Spitzel zufolge hatte irgendjemand junge Frauen angeboten, die in die Rolle traditioneller osmanischer Odalisken schlüpften – eine Gruppe, zu der auch Hatice İpek gehört haben könnte. Anscheinend war dieses Geschäft schon eine ganze Weile gelaufen, doch kürzlich hatte es eine der Familien aus bisher unbekannten Gründen unter ihre Kontrolle gebracht. İkmen konnte einfach nicht begreifen, warum irgendjemand in der heutigen Zeit eine vollkommen verhüllte Odaliske kaufen wollte, wenn er eine ganz und gar nackte Russin haben konnte, die für wenig Geld so gut wie alles machte. Außerdem fragte er sich, warum er bis heute noch nie etwas von diesen Odalisken gehört hatte.


    Was die reizenden Heper-Schwestern anging, so war es durchaus möglich, dass sie das Gewand angefertigt hatten, das Hatice zum Zeitpunkt ihres Todes trug. Doch es erschien lächerlich anzunehmen, Fräulein Muazzez und Fräulein Yümniye hätten gewusst, zu welchem Zweck das Kleid benutzt wurde. Obwohl sie im Hause eines Mannes aufwuchsen, der als Osmane zur Welt gekommen war und in der Armee des Sultans gedient hatte, begeisterten sich die Mädchen, ebenso wie ihr Vater, für die Ideen Atatürks und entwickelten sich zu unabhängigen, emanzipierten, jungen Frauen. In Üsküdar kursierte sogar die Legende, die Mutter der beiden Schwestern sei die erste Frau in der Türkei gewesen, die ohne Schleier auf einem Fahrrad durch die Stadt fuhr. Die Familie Heper genoss höchstes Ansehen, und İkmen hatte aus Kindertagen liebevolle Erinnerungen an sie. Fräulein Yümniye hatte das Hochzeitskleid seiner Mutter genäht; er würde sich bemühen, nicht daran zu denken, wenn er den Damen das Gewand der toten Hatice zeigte. Denn wie auch immer die Wahrheit aussah, es erschien ihm ratsam, Fräulein Muazzez und Fräulein Yümniye aufzusuchen. Außerdem musste er Arto dazu bringen, ihm das Kleid zu leihen – natürlich ohne dass Ardiç davon erfuhr, denn die einzige junge Frau, mit der İkmen sich zurzeit beschäftigen durfte, war Kaycee, die im Gegensatz zur armen Hatice vielleicht noch lebte. Doch Ardiç konnte natürlich nicht wissen, dass İkmen seiner Tochter versprochen hatte, diejenigen ausfindig zu machen und zu bestrafen, die ihre Freundin missbraucht hatten. Und das würde er auch tun – Kaycee Sivas hin oder her.


     


    »Wie sieht’s aus, İskender?« Ardiç blickte nicht einmal von seinem Schreibtisch auf.


    Metin İskender setzte sich bereits, ohne dass sein Vorgesetzter ihn dazu aufgefordert hätte, ein Verhalten, das langsam zur Gewohnheit wurde.


    »Niemand redet, Chef«, meinte er und zündete sich mit einem stilvollen silbernen Feuerzeug, das seine Frau ihm geschenkt hatte, eine Zigarette an. »Nicht einmal meine zuverlässigsten Informanten wollen mir was erzählen.«


    Ardiç schaute von seinen Akten auf; die riesige Zigarre zwischen seinen Lippen schien sein breites Gesicht in zwei Hälften zu teilen. »Irgendwelche Lösegeldforderungen?«, fragte er.


    »Bis jetzt noch nicht. Wachtmeister Çöktin und die Techniker haben sämtliche Anrufe in Sivas’ Villa mitgehört, aber ohne Ergebnis. In der Post war auch nichts.«


    »Und was schließen Sie daraus?« Ardiç lehnte sich in seinem Sessel zurück. Das war seine Lieblingshaltung, denn sie verschaffte seinem Bauch mehr Platz und war daher besonders bequem.


    Metin İskender runzelte die Stirn. »Die Stille auf den Straßen macht mir Sorgen, Chef. Kaycee Sivas ist schließlich keine Unbekannte. Mit einem Hinweis an die Presse ließe sich in diesem Fall eine Menge Geld verdienen. Unter normalen Umständen müssten wir ihre Spur inzwischen längst gefunden haben.«


    »Und warum ist das Ihrer Meinung nach nicht der Fall?«


    »Also, wenn ich an meine Erfahrungen in der Vergangenheit denke, könnte ich mir vorstellen, dass eine der Familien mit der Sache zu tun hat.« İskender beugte sich vor, um die Asche seiner Zigarette in Ardiçs großen Onyxaschenbecher zu schnippen. »In Beyazıt sind verschiedene Clans aktiv, obwohl natürlich auch Familien von außerhalb in Frage kämen, aus Edirnekapı oder Yediküle …«


    »Aber hätten die nicht längst eine Lösegeldforderung gestellt?«, fragte Ardiç. »Und davon abgesehen: Wenn Hikmet Sivas und seine Verwandten nichts mit den Geschäften der hiesigen Familien zu tun haben – wovon wir im Augenblick ausgehen müssen –, woher wusste man dann, dass er und seine Frau überhaupt in der Stadt waren?«


    İskender zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber irgendetwas stimmt an der Sache nicht. Inspektor İkmen war den ganzen Tag über in Sivas’ Haus, und er fand sein Benehmen genauso seltsam wie ich. Beispielsweise redete Sivas dauernd davon, dass er unbedingt seinen Agenten in den USA anrufen müsse, um ihm Weisungen für sein Verhalten gegenüber der Presse dort zu geben. Also haben wir es ihm schließlich gestattet. Doch als er den Mann – ich glaube, sein Name war Gee – endlich an der Strippe hatte …«


    »Ja? Was dann?«


    İskender zuckte erneut die Achseln. »Nichts. Er erzählte ihm nur, dass in seinem Leben alles schief gelaufen sei und die Istanbuler Polizei ausschließlich aus Idioten bestehe.«


    »Glauben Sie, Sivas hat das Ganze selbst inszeniert? Vielleicht mit Unterstützung aus den Vereinigten Staaten?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wenn man bedenkt, dass er und seine Frau laut eigener Aussage keinerlei Feinde haben und dass zudem weder Lösegeld verlangt worden ist noch irgendwelche anderen Forderungen gestellt wurden, dann drängt sich einem der Schluss auf, dass irgendetwas faul ist. Denn ganz egal, wer die Täter sind: Warum die Frau entführen, wenn man nicht vorhat, sie als Druckmittel einzusetzen?«


    »Meinen Sie denn, Sivas wäre in der Lage, ein solches Verbrechen zu organisieren?«


    »Genug Geld hat er mit Sicherheit, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, warum er den Wunsch haben sollte, sich einer solch hübschen Frau zu entledigen. Hinzu kommt, dass er allem Anschein nach völlig verzweifelt ist.«


    »Dann sollten wir vielleicht versuchen, neben der Fortführung unserer Operationen auf der Straße und in Hikmet Sivas’ Haus etwas mehr über die Person des Schauspielers in Erfahrung zu bringen. Damit meine ich natürlich Dinge, die nicht in den Zeitungen stehen.« Ardiç zündete seine inzwischen erloschene Zigarre wieder an. »Wir alle wissen, dass er der einzige große Hollywoodstar türkischer Herkunft ist. Wenn ich mich recht erinnere, wurde er früher sogar Sultan genannt.«


    Ardiç lächelte. »Aber es kann in seinem Leben schließlich nicht nur Geld und Ruhm gegeben haben. Er muss Freunde haben, Exfrauen, diesen Agenten … Wenn ich das richtig sehe, İskender, haben wir es mit einem außergewöhnlichen Menschen zu tun. Schließlich ist es schon für Amerikaner schwer genug, in Hollywood den Durchbruch zu schaffen. Aber für einen Türken …« Er zuckte die Achseln.


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Bosse in Hollywood uns nicht besonders mögen?«


    »Vergleichen Sie nur mal die Zahl der türkischen Namen mit der Zahl der Namen anderer Ausländer, die in Hollywoodfilmen mitwirken. Das Verhältnis ist nicht gerade ausgewogen«, sagte Ardiç. »Ich denke, ich werde İkmen damit beauftragen. Er ist gut darin, die Vergangenheit anderer Leute zu durchleuchten. Ach ja, wie verläuft denn eigentlich Ihre Zusammenarbeit mit Inspektor İkmen, İskender?«


    »Schwer zu sagen, Chef. Heute waren wir mit völlig verschiedenen Sachen beschäftigt; da blieb kaum Zeit zur gemeinsamen Beratung.«


    Metin İskenders Antwort war ebenso wahrheitsgetreu wie diplomatisch, das wussten sie beide. Bisher hatte İskender nur selten mit İkmen direkt zu tun gehabt, aber es war allgemein bekannt, dass ihre Methoden unterschiedlicher nicht hätten sein können. Wo İkmen sich Zeit ließ und beim Umgang mit Zeugen wie Verdächtigen große Geduld bewies, bevorzugte İskender eine wesentlich direktere und nicht immer sanfte Vorgehensweise. In einer Welt, in der vor allem schnelle Erfolge zählten, war İskender auf den ersten Blick zweifellos der effektivere Polizist. Aber İkmen hatte ebenfalls gute Ergebnisse vorzuweisen, vor allem in Fällen wie diesem, die Fingerspitzengefühl erforderten oder deren Aufklärung sich hinzog. Und die seltsamen Eingebungen, die der Ältere gelegentlich hatte, stellten sich verblüffenderweise oft als zutreffend heraus. Ganz gleich, was Ardiç persönlich von solchen übersinnlichen Kräfte hielt, so musste er doch zugeben, dass sie gelegentlich überaus nützlich sein konnten. Andererseits war dies nur einer von vielen Punkten, über die İkmen und İskender sich in Zukunft streiten konnten, daher erschien es Ardiç ratsam, den beiden möglichst unterschiedliche Aufgaben zuzuteilen.


    »Wir haben morgen früh eine Besprechung«, sagte er und wandte sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu. »Bis dahin werde ich entscheiden, welche Aufgaben ich von Ihnen erledigt haben möchte.«


    »Jawohl.«


    Ohne ein weiteres Wort bedeutete Ardiç seinem Besucher, ihn allein zu lassen. Nachdem er schweigend einige Minuten gearbeitet hatte, erhielt er einen Anruf aus dem Präsidium der Staatspolizei in Ankara. Er telefonierte relativ lange, wobei er die meiste Zeit zuhörte, was seine Vorgesetzten zu sagen hatten. Der Ruf zum Abendgebet war längst verklungen, als er schließlich den Hörer auflegte.


    10


    Hülya İkmen hatte gerade die Wohnungstür hinter sich zugezogen, als sie Hürrem İpek im Hausflur erblickte. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Augen rot und geschwollen vom vielen Weinen, und statt ihrer übliche Zabita-Uniform trug sie dunkle Kleidung und ein dickes, schwarzes Kopftuch.


    »Dr. Sarkissian hat mir mitgeteilt, dass ich jetzt die Vorbereitungen für Hatices Beerdigung treffen kann«, sagte sie, während sie auf Hülya zuging, der bei diesen Worten ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Sie musste daran denken, dass ihre Freundin wahrscheinlich eines »natürlichen« Todes gestorben war, deshalb fühlte sie sich in Gegenwart ihrer Nachbarin unbehaglich. Offiziell arbeitete ihr Vater jetzt an dem Fall Sivas, und obwohl Hülya wusste, dass er seine Ermittlungen zu den Umständen von Hatices Tod fortsetzte, hatte sie kein gutes Gefühl dabei – wenn sie auch nicht daran zweifelte, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde. Denn das hatte er ihr versprochen, und bisher hatte er sein Wort immer gehalten.


    »Mein Vater wird herausfinden, wer Hatice wehgetan hat«, sagte sie und legte behutsam eine Hand auf Hürrems Schulter.


    »Ja«, sagte Hürrem dankbar und rang sich ein kaum sichtbares Lächeln ab. »Es heißt, der Fall hat jetzt keine Priorität mehr, aber … Dein Vater ist ein guter Mann.«


    »Ja.«


    »Und meine Tochter war so ein schlechtes Mädchen …«


    Trotz des Staubs und Drecks, der sich durch die Nachlässigkeit des faulen Hausmeisters Aziz im Hausflur angesammelt hatte, ließ Hürrem İpek sich plötzlich auf den Boden sinken.


    »Frau İpek!«


    »Sie war eine Hure, Hülya, sie hat sich diesem Mann hingegeben, ihrem Arbeitgeber, der noch dazu verheiratet ist!«


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte sie zu Hülya auf. »Was hat sie sich nur dabei gedacht? Habe ich ihr die Werte ihres armen, toten Vaters denn nicht richtig beigebracht? Bin ich selbst so ein schlechter Mensch?« Dann brach sie in Tränen aus, nahm eine Hand voll Schmutz und rieb ihn sich über Gesicht und Brust, als wollte sie sich damit waschen.


    Hülya war bestürzt über so viel Kummer und Leid und versuchte, sie daran zu hindern. Aber ihre Nachbarin war viel stärker als sie.


    »Nein, lass mich! Ich muss bestraft werden! Ich verdiene es!«


    Katzenhaare, Zigarettenstummel, Staub, Süßigkeitenpapierchen und Zeitungsfetzen – immer wieder warf sie sich diesen ganzen Unrat über den Kopf, bis sie wie eine alte, weggeworfene Puppe aussah, die vergessen, einsam und allein auf dem Boden eines Mülleimers lag.


    »Frau İpek …« Hülya wollte gerade ihr langes, geblümtes Kleid raffen, um sich neben sie zu hocken, als sie Schritte auf der Treppe hörte. »Sie müssen aufstehen, Frau İpek!«, rief sie und beugte sich zu ihr hinab. »Da kommt jemand!«


    »Nein!«


    Und mit noch größerer Verzweiflung raffte Hürrem İpek weiteren Dreck zusammen und ließ ihn sich weinend und schreiend über den Kopf rieseln.


    »Hülya?«


    Das Mädchen drehte sich um und errötete, als sie sah, wer die Treppe heraufkam.


    »Berekiah!«


    »Ist die Dame hingefallen? Fühlt sie sich nicht wohl?« Er ging auf Hülya zu und stellte sich so dicht neben sie, dass sie die große Wärme spüren konnte, die sein von der Straße aufgeheizter Körper ausstrahlte. Hülya musste schlucken, bevor sie antworten konnte.


    »Das ist die Mutter meiner Freundin«, sagte sie. »Meiner toten Freundin, von der ich dir erzählt hab. Sie ist völlig verzweifelt.«


    »Das ist nur allzu verständlich«, erwiderte Berekiah, hockte sich vor Hürrem und streckte ihr eine Hand entgegen. Hülya hörte, wie sein frisches, weißes Hemd knisterte, während er sich vorbeugte.


    »Kommen Sie«, sagte er mit fester Stimme und ergriff Hürrems Hand. »Ich helfe Ihnen hoch, und dann kümmern wir uns um dieses ganze Durcheinander hier.«


    Und so plötzlich Hürrems Weinkrampf begonnen hatte, so plötzlich hörte er auch wieder auf. Sie öffnete den Mund wie zu einem stummen Schrei, taumelte in seine Arme und legte ihren Kopf an seine Brust. Auf diese Weise blieben sie eine ganze Weile stehen, während Hülya sich fragte, was Berekiah überhaupt hierher geführt hatte.


     


    Die Besprechung fiel kürzer aus, als İkmen erwartet hatte. Ardiç brachte die Möglichkeit ins Spiel, dass eine türkische »Familie« in die Sache verwickelt sein könnte, während er gleichzeitig jedoch betonte, die Überwachung des Sivas’schen Anwesens müsse fortgesetzt werden. Seiner Ansicht nach sei es noch zu früh, um sich bestimmte Familien vorzunehmen, da bisher keinerlei konkrete Hinweise vorlägen. Und das aus dem Munde des Mannes, der İskender aufgefordert hatte, in Beyazıt keinen Stein auf dem anderen zu lassen! Für Çetin İkmen ergab es allerdings durchaus einen Sinn, die Familien nicht gegen sich aufzubringen, denn schließlich wollte niemand einen Krieg in den Straßen Istanbuls.


    »Ach, Inspektor …«


    İkmen, der gerade zusammen mit Tepe den Bereitschaftsraum verlassen wollte, sah sich um und erblickte die kleine, gepflegte Gestalt von Metin İskender. Der in Wolken von Rasierwasser gehüllte Mann trug einen eleganten Anzug, den İkmen an ihm noch nicht gesehen hatte und bei dem es sich wohl um ein weiteres Geschenk seiner sehr erfolgreichen Frau handeln musste.


    İkmen und Tepe blieben stehen. »Ja?«


    »Hat der Polizeipräsident schon mit Ihnen darüber gesprochen, dass Sie Hikmet Sivas’ Hintergrund durchleuchten sollen?«


    İkmen runzelte die Stirn. »Nein. Aber da mein Vorgesetzter mich seit vielen Jahren kennt, weiß er, dass ich das sowieso mache. In Situationen wie dieser liefert die Vergangenheit häufig sehr nützliche Informationen. Warum fragen Sie?«


    »Ach, er erwähnte es nur bei einer privaten Besprechung, die ich gestern Abend mit ihm hatte.« İskender legte eine besondere Betonung auf die Worte »privat« und »ich«.


    »Tatsächlich?« İkmen sah Tepe an und lächelte. »Dann trifft es sich ja gut, dass ich heute Morgen schon ein wenig recherchiert habe, nicht wahr, verehrter Kollege?«


    »Hm, ja.«


    İskender versuchte, möglichst schnell wieder zur Tagesordnung überzugehen und sich an seine Arbeit zu machen, zu der auch die Überwachung des Anwesens der Familie Sivas gehörte. Doch so leicht ließ İkmen den jüngeren Inspektor, für den Rang und Status – und natürlich Reichtum – wichtiger waren als alles andere, nicht davonkommen, auch wenn er ihn bereits in seine Schranken gewiesen hatte.


    »Ich habe sogar schon einen alten Freund von Herrn Sivas aufgespürt, einen Mann, der ihn bereits kannte, bevor er berühmt wurde.« İkmen lächelte. »Wachtmeister Tepe hat schon mit ihm gesprochen, stimmt’s, Tepe?«


    »Ja, Chef.«


    »Oh. Gut.« İskender bedachte Tepe mit einem säuerlichen Lächeln. »Gut gemacht.« Und dann marschierte er den Flur hinunter, als hätte er einen Besenstiel verschluckt.


    İkmen schüttelte nur lächelnd den Kopf. Armer İskender. Normalerweise waren seine Versuche, sich selbst ins rechte Licht zu rücken, von Erfolg gekrönt, aber nicht bei ihm. Er war schließlich noch immer der leitende Beamte in diesem Entführungsfall, und er würde nicht zulassen, dass irgendjemand das vergaß, auch nicht İskender.


    »Also werden Sie heute vormittag mit Ahmet Sılay reden, Chef?«, fragte Tepe, während er seinem Vorgesetzten in Richtung Parkplatz folgte.


    »Ja. Und wenn ich schon mal dort bin, stelle ich ihm auch gleich ein paar Fragen über Hatice İpeks Verhältnis zu Hassan Şeker«, erwiderte İkmen. »Nachdem ich gestern mit Herrn Sivas gesprochen habe, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob Sılays Aussage wirklich zuverlässig ist.«


    »Ich dachte, wir sollten uns nicht mehr um den Fall kümmern, da das Mädchen ja eines natürlichen Todes gestorben ist«, meinte Tepe.


    İkmen holte die Autoschlüssel aus seiner Jackentasche.


    »Stimmt«, sagte er. »Ardiç hätte das gerne, aber ich bin entschlossen, jede neue Spur zu verfolgen. Und da Herr Sılay zufälligerweise mit beiden Fällen etwas zu tun hat …«


    »Verstehe.«


    »Wie ich Ihnen ja schon sagte, Tepe, habe ich aus einer anderen, unabhängigen Quelle die Information erhalten, dass die Umstände von Hatices Tod sehr verdächtig sind.«


    »Richtig. Von dem Informanten, der meinte, eine der Familien habe die Finger im Spiel, und der die Heper-Schwestern erwähnte, die Sie noch aufsuchen wollen.« Sie hatten kurz darüber gesprochen, als İkmen am Morgen ins Büro gekommen war.


    »Ja.« İkmen seufzte. »Ein Mensch von zweifelhaftem Charakter, dessen Hinweise man aber dennoch nicht ignorieren sollte.«


    Tatsächlich hatte ihn das, was Ratte ihm am Abend zuvor mitgeteilt hatte, fast die ganze Nacht beschäftigt. Dabei stand jedoch die Frage, ob sich die Mafia in diese Form der Prostitution eingekauft hatte, nicht im Zentrum seines Interesses. Je länger er darüber nachdachte, desto absurder erschien ihm die Idee, dass junge Frauen sich wie Odalisken kleideten und verhielten. Soweit er wusste, hatten sich die Odalisken durch ihre sexuelle Passivität ausgezeichnet. Es hieß, sie hätten reglos wie ein Stück Holz auf dem Bett gelegen und kaum mehr als ihre Körperöffnungen dargeboten, in denen sich die fürstlichen Herren Erleichterung verschafften. Moderne Männer benötigten gewiss etwas mehr Stimulation, und bei Hatices Vergewaltigung war das mit Sicherheit der Fall gewesen. Arto Sarkissian hatte Sperma von drei verschiedenen Männern in Unterleib und Mund des Mädchens gefunden. Soweit İkmen bekannt war, hatte kein Sultan jemals seine Freunde zu einer Massenvergewaltigung eingeladen, doch er nahm sich vor, Süleyman bei nächster Gelegenheit nach den Palastgepflogenheiten zu fragen. Wer außer einem Prinzen sollte sonst etwas darüber wissen?


     


    Hikmet Sivas hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Kiste in sein Schlafzimmer gelangt sein konnte. Schließlich war sie nicht gerade klein: etwa fünfundsiebzig Zentimeter hoch und ziemlich breit. Seit eineinhalb Tagen hatte außer der Polizei und ihren Spezialkräften niemand das Haus betreten, auch keine Postboten oder irgendwelche Lieferanten. Vedat war einmal in Begleitung eines Polizisten Zigaretten holen gegangen, aber das war auch schon alles. Außerdem hätte sein Bruder es ihm gesagt, wenn er die Kiste in sein Schlafzimmer gestellt hätte.


    Hikmet wusste, dass er einen der Polizeibeamten rufen sollte. Vielleicht enthielt die Kiste ja eine Bombe oder – wie es einem Fernsehstar in den Vereinigten Staaten widerfahren war – einen besonders kleinwüchsigen Fan. Aber im Grunde glaubte Hikmet nicht daran: Es handelte sich höchstwahrscheinlich um eine wie auch immer geartete Botschaft von den Entführern. Und was das betraf, hatte er bereits den Fehler gemacht, die Polizei überhaupt einzuschalten. Falls die Kiste also tatsächlich von den Kidnappern stammte, sollte er ganz gewiss nicht Wachtmeister Çöktin oder einen seiner Kollegen hinzuziehen. Es wäre besser, die Kiste zu öffnen und die möglichen Konsequenzen allein zu tragen. Wenn sie eine Bombe enthielt und er sterben würde, dann wäre das eben Kismet.


    Hikmet ging hinüber zum Schreibtisch, der neben seinem Bett stand, und nahm den Brieföffner von der Tischplatte. Die Kiste war zwar aus Holz, aber allem Anschein nach handelte es sich um Balsaholz, das einem stumpfen Messer nicht allzu viel Widerstand bieten sollte. Doch sie ließ sich nicht so einfach öffnen, und nach mehreren vergeblichen Versuchen gab Hikmet erst einmal auf. Keuchend und wegen der Mittagshitze stark schwitzend, ließ er sich auf sein Bett sinken. Und da bemerkte er die Nachricht.


    Da die Kiste bei seinem Erwachen am Morgen noch nicht dort gestanden hatte – sie musste irgendwann zwischen sieben und kurz vor zwölf in sein Schlafzimmer gebracht worden sein –, hatte er sie aus diesem Winkel noch nicht betrachtet.


    Doch jetzt sah er einen kleinen, hellgelben Briefumschlag, der mit Klebeband an der Seite befestigt und an ihn adressiert war. Hikmet holte ein paar Mal tief Luft, um sich etwas zu beruhigen, beugte sich anschließend vor und löste den Umschlag vom Holz. Dann drehte er ihn um. Die Umschlagklappe war nicht zugeklebt, sondern nur eingesteckt. Vorsichtig öffnete Hikmet den Umschlag und warf einen Blick hinein.


    Es steckte ein gefalteter Zettel darin, den er vollständig herausziehen musste, um die Nachricht lesen zu können. In dem Moment jedoch, als er den Inhalt der Botschaft erfasste, wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht, und er musste sich eine Ecke der bestickten Tagesdecke in den Mund stopfen, um nicht laut loszuschreien und die Polizisten in der unteren Etage zu alarmieren.


    Jetzt ist alles aus, dachte er, während er durch sein Schlafzimmer zum Fenster taumelte, ich muss hier raus und G. die Wahrheit sagen. Jetzt habe ich nichts mehr zu verlieren.


     


    »Hikmet war bestenfalls ein mittelmäßiger Schauspieler. Er konnte eindimensionale Helden verkörpern, aber mehr auch nicht.«


    Es war erst kurz vor ein Uhr mittags, und Ahmet Sılay hatte bereits getrunken. Beim Sprechen gestikulierte er wild mit den Armen, um seinen Argumenten Nachdruck zu verleihen.


    »Seine Darstellung des bösen Generals Bekir Paşa in seinem letzten Film für Yeşilcam war wirklich schrecklich«, fuhr Sılay fort. »Als er Istanbul verließ und erzählte, er wolle ein Star in Hollywood werden, hat ihm niemand geglaubt. Ich habe ihn sogar ausgelacht.«


    »Aber er hat Erfolg gehabt, nicht wahr?«, wandte İkmen ein. »Im Gegensatz zu Ihnen.«


    Sılay nahm einen neuerlichen Schluck aus seiner Rakiflasche, bevor er antwortete. »Ja, das stimmt. Aber sein Erfolg hatte nichts mit Talent zu tun.«


    »Womit dann, Herr Sılay?«


    Der alte Schauspieler beugte sich lächelnd zu seinem Besucher vor. Sein Atem, dachte İkmen, hätte einen empfindlicheren Mann als ihn selbst außer Gefecht gesetzt.


    »Er hat sich mit einigen Leuten aus Las Vegas angefreundet«, erklärte Sılay mit einem lauten Bühnenflüstern. »Leuten, denen die Stadt zu dieser Zeit gehörte, falls Sie wissen, was ich meine.«


    »Das war zu Beginn der sechziger Jahre, nicht wahr?«


    »Genau, als es in Las Vegas von Italienern nur so wimmelte.« Sılays Lächeln wirkte gequält. »Als alle Stars mit ihren Frauen nach Las Vegas kamen. Und als ein Mann, der bereit war, solchen Leuten zu Diensten zu sein, allerhand erreichen konnte.«


    Obwohl er nicht viel für Hollywoodfilme übrig hatte, wusste İkmen, dass die Mafia in dieser Zeit angeblich enge Beziehungen zum Showbusiness unterhalten hatte, und zwar vor allem in Las Vegas. Gerüchten zufolge hatten selbst so prominente Persönlichkeiten wie Frank Sinatra Kontakt zur Mafia gehabt – eine Behauptung, die zu glauben sich Fatma İkmen in Bezug auf »ihren« Frank immer standhaft geweigert hatte. Trotz der Gerüchte hatte es nie irgendwelche Beweise gegeben, und weder der Name Hikmet Sivas noch der bekanntere Name Ali Bey war je im Zusammenhang mit derartigen Verdächtigungen genannt worden. Andernfalls hätte İkmen davon gewusst, denn die türkische Presse hätte mit Sicherheit dafür gesorgt, dass es jeder erfuhr.


    Wenn Sivas allerdings Kontakte zur Mafia besessen hätte und ihr aus irgendeinem Grund in die Quere gekommen wäre, hätte das die Entführung seiner Frau erklären können.


    Als könnte er İkmens Gedanken lesen, sagte Sılay plötzlich: »Wahrscheinlich wird sich herausstellen, dass die Mafia seine Frau entführt hat. Bestimmt hat er diese Leute aus irgendeinem Grund gegen sich aufgebracht; Hikmet bringt die Leute letztlich immer gegen sich auf. Die Mafia agiert international. Wahrscheinlich haben sie mit der Entführung gewartet, bis er hierher kam, weil sie wissen, dass die türkische Polizei ohne fremde Hilfe noch nicht einmal in der Lage ist, sich einen Schnupfen einzufangen.«


    İkmen warf Tepe einen Blick zu, aber der zuckte nur mit den Achseln.


    Der Inspektor schaute wieder in die roten Augen von Ahmet Sılay. »Hat Herr Sivas Ihnen etwas von Kontakten zur Mafia erzählt?«


    »Nein.«


    »Und wie …«


    »In den sechziger Jahren hat er mir regelmäßig geschrieben.«


    Sılay lächelte. »Und vor gut zehn Jahren habe ich ihn in Hollywood besucht. Da habe ich sie alle gesehen, wie sie sich um seinen Pool in Form des türkischen Halbmonds versammelten.«


    »Wen haben Sie gesehen?«, erkundigte İkmen sich. »Die Mafia?«


    »Italiener! Alberto und Martino, Giovanni, Giulia – sie alle hockten um diesen Pool herum, mit dem er Werbung machte für unser Land.« Sılay beugte sich erneut vor. »Sagen Sie selbst: Wer, außer jemand mit außergewöhnlich guten Verbindungen, würde aller Welt erzählen, dass er Türke ist, noch dazu in Amerika? Niemand. Die Amerikaner und die Europäer hassen uns Türken. Sie wissen das, Inspektor Çetin İkmen, und ich weiß das auch.«


    Obwohl İkmen solche Vorurteile selbst schon erlebt hatte, ging er mit keinem Wort darauf ein, denn er wollte Sılays Gedanken nicht noch weiter in diese Richtung lenken.


    »Herr Sivas meint, Sie würden Geschichten erfinden«, sagte er stattdessen. Dann steckte er sich eine Zigarette an und gab dem Schauspieler Feuer. »Möchten Sie etwas dazu sagen?«


    Sılay lachte. »Nun ja, er will vermeiden, dass Sie von seiner Verbindung zur Mafia erfahren. Er weiß schließlich, dass ich schlau bin und sein Geheimnis durchschaut habe.«


    »Das Thema kam eigentlich zur Sprache, als ich mich wegen des Falls Hatice İpek bei Herrn Sivas nach Ihrer Zuverlässigkeit erkundigte«, sagte İkmen. »Wie Sie sich erinnern werden, haben Sie ausgesagt, Hatice habe ein Verhältnis mit dem Konditor Hassan Şeker gehabt.«


    »Ja, und dazu stehe ich auch!«, erwiderte Sılay mit einem wütenden Funkeln in den Augen. »Nur weil ich trinke …«


    »Herr Sılay, Rechtsanwälte nehmen Leute wie Sie vor Gericht mühelos auseinander – Leute, die jeden Morgen schon vor dem Frühstück ihr Hirn in Alkohol ersäufen! Ich habe Herrn Sivas nach seiner Meinung gefragt, weil ich wissen muss, ob es sich überhaupt lohnt, vor Gericht zu gehen – für den Fall, dass ich in dieser Angelegenheit auf weitere Beweise stoße. Doch ich fürchte, dass das schwierig werden wird.«


    »Oh, Anwälte, Anwälte!« Sılay hob seine Flasche in Richtung Zimmerdecke und lachte heiser. »Allesamt verfluchte Huren, die dem Staat den Arsch hinhalten! Der kleine Mann interessiert sie nicht, sie sind nur hinter Geld her, genau wie Hikmet!«


    »Geld ist sehr wichtig, Herr Sılay.«


    »Nein, das ist es nicht!«


    »Für diejenigen, die noch nie ohne Geld dagestanden haben, mag es von untergeordneter Bedeutung sein«, erwiderte İkmen in scharfem Ton. Er musste daran denken, was Tepe ihm über Ahmet Sılays privilegierte Herkunft erzählt hatte.


    »Hikmet Sivas hat seinen Körper, seine Seele und seine Prinzipien für Geld verkauft.«


    »Richtig, und Sie hätten vielleicht das Gleiche getan, wenn Sie in Armut aufgewachsen wären.« İkmen war kurz davor, die Geduld mit diesem verbitterten alten Mann zu verlieren. Wahrscheinlich hätte er noch viel mehr gesagt, wenn nicht genau in diesem Augenblick sein Mobiltelefon geklingelt hätte.


    İkmen wandte sich ab, um den Anruf entgegenzunehmen. Tepe und Sılay betrachteten seinen Hinterkopf, während er in dringlichem Ton in das kleine Gerät sprach. Das Telefonat dauerte keine Minute, doch als İkmen sich den beiden anderen wieder zuwandte, war sein Gesicht aschfahl. Tepe spürte plötzlich, wie sein Herz schneller schlug.


    »Chef?«


    »Wir müssen los«, sagte İkmen und war schon halb aus der Tür. »Sofort.«


     


    Während der ganzen Zeit, die sie benötigten, um Frau İpek zu beruhigen, dachte Hülya darüber nach, warum Berekiah vorbeigekommen war. Nachdem sie ihrer Nachbarin ein Glas Tee zubereitet hatte und Berekiah noch einmal kurz verschwunden war, um ein Päckchen Zigaretten für Hürrem zu besorgen, setzten sich die drei und redeten – hauptsächlich über Hatice, aber auch darüber, wie grausam das Leben manchmal war und wie plötzlich sich alles verändern konnte. Hülya wusste, dass Berekiah ähnliche Erfahrungen gemacht hatte: Die Geisteskrankheit seines älteren Bruders Yusuf hatte sich nicht lange angekündigt, und das schreckliche Erdbeben von 1999, bei dem Berekiahs Vater beide Beine verloren hatte, war ohne jede Vorwarnung über die Stadt hereingebrochen.


    Hürrem İpek schien sehr angetan von Berekiah zu sein, aber Hülya interessierte nur, warum er sie überhaupt aufgesucht hatte.


    Schließlich wagten es die beiden jungen Leute, Hürrem allein zu lassen, und gingen hinaus in den schmutzigen Hausflur. »Ich bin eigentlich hergekommen, um zu fragen, ob irgendjemand von eurer Familie mit ins Krankenhaus will, um Zelfa und das Baby zu besuchen«, sagte Berekiah. »Wegen der Operation kann Zelfa noch keine Gäste zu Hause empfangen, aber die Familie freut sich über jeden Besucher im Krankenhaus, und ich weiß, dass Çetin Bey ein Geschenk für das Kind gekauft hat.«


    »Also bist du eigentlich wegen meines Vaters hier«, sagte Hülya und bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen.


    »Ich wusste nicht, wer von euch zu Hause sein würde«, erwiderte Berekiah. »Aber ich hab heute frei und war sowieso in der Gegend. Hast du vielleicht Lust mitzukommen?«


    Natürlich hatte sie Lust. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und besorgten unterwegs noch verschiedene Lebensmittel, so wie Berekiahs Mutter es ihrem Sohn aufgetragen hatte.


    Als sie jedoch im Krankenhaus eintrafen, merkte Hülya sofort, dass irgendetwas mit der neuen Familie Süleyman nicht stimmte. Dr. Halman, wie sie Mehmets Frau noch immer respektvoll nannte, wirkte sehr mitgenommen von den Strapazen der Geburt und konnte sich kaum ein Lächeln abringen, als man ihr den kleinen Yusuf İzzeddin brachte. Ihr Vater, Dr. Babur Halman, versuchte angestrengt, ein munteres Gespräch in Gang zu bringen, was ihm jedoch nur phasenweise gelang. Hülya verstand nicht, warum die ganze Atmosphäre so furchtbar angespannt war. Wenn ein Kind auf die Welt kam, waren die Leute normalerweise doch sehr glücklich. Ihre Mutter hatte sich jedenfalls immer riesig gefreut, wenn wieder Nachwuchs kam. Es war Hülya vollkommen unverständlich, warum Dr. Halman so traurig wirkte.


    Doch als kurze Zeit später Mehmet Süleyman erschien, änderte sich Dr. Halmans Verhalten schlagartig. Vergnügt legte sie das Kind ihrem Vater in die Arme und ergriff die Hand ihres Mannes. Sie blickte ihn mit großen Augen an und lachte bei der kleinsten Gelegenheit laut auf, selbst wenn das, was er sagte, gar nicht besonders amüsant war. Es kam Hülya so vor, als hätten die beiden ihr erstes Rendezvous, und Dr. Halman wollte versuchen, Mehmet für sich zu gewinnen. Nach der Ankunft ihres Mannes würdigte sie ihren Sohn keines Blickes mehr, und als Mehmet sich ein wenig mit dem Kleinen beschäftigen wollte, wirkte sie regelrecht eifersüchtig. Das Ganze war wirklich sehr merkwürdig. Aber Hülya verlor kein Wort darüber, auch nicht nachdem Berekiah und sie gegangen waren.


    Auf dem Weg zu Hülyas Wohnung – Berekiah hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu begleiten – schnitt er das Thema jedoch von sich aus an.


    »Ich glaube, meine Mutter hat Recht, wenn sie sagt, dass das Kinderkriegen die Frauen ziemlich viel Kraft kostet«, sagte er und nahm ihre Hand, als sie die Straße überquerten.


    »Zelfa scheint noch ziemlich krank zu sein.«


    Obwohl Hülya Dr. Halmans Verhalten nicht gerade als Krankheit bezeichnet hätte, nickte sie.


    »Allerdings fühlen sich nicht alle Frauen nach einer Geburt so krank«, fügte sie hinzu.


    »Nein?« Da sie die andere Straßenseite erreicht hatten, ließ er ihre Hand behutsam wieder los.


    Hülya, die Berekiahs Hand gerne noch länger festgehalten hätte, zwang sich zu einem Lächeln. »Meiner Mutter ist es danach immer gut gegangen«, sagte sie. »Und ich glaube, bei mir wird es auch so sein – falls ich jemals Kinder bekommen sollte. Hatice und ich haben immer davon geträumt, berühmte Filmschauspielerinnen zu werden …«


    »Ich finde, du bist, äh …« Er sah sie an und lächelte. »Du bist sehr schön und du könntest bestimmt …«


    Hülya spürte, wie sie feuerrot wurde, und blickte rasch zur Seite.


    »Danke«, sagte sie.


    Berekiah drehte sie zu sich und strich behutsam über ihre Wange.


    Eine rührende Geste, die auch Ayşe Farsakoğlu nicht entging. Sie stand auf der anderen Seite der Divanyolu, um sich an einem Kiosk eine Erfrischung zu kaufen, als sie sah, wie der Sohn des Juden Cohen einer von Inspektor İkmens Töchtern den Hof machte. Einen kurzen Moment lang war sie fast neidisch. Nie wieder würde ein junger Mann sie zum Erröten bringen, ihre Hand sanft in seiner halten. Natürlich wünschte sie sich diese jugendlichen Schwärmereien nicht ernsthaft zurück. Sie wollte einen Ehemann und ein eigenes Zuhause, damit ihre Familie sie nicht länger bedauern musste. Wenn sie Süleyman schon nicht bekommen konnte, dann würde sie eben Orhan nehmen. Sobald er von seiner Frau geschieden war, gehörte er ihr, und dann brauchte nie wieder jemand sie zu bemitleiden.


    Sie verbannte Orhan aus ihren Gedanken, schaute noch einmal zu den beiden jungen Leuten hinüber und runzelte die Stirn.


    11


    İkmen blickte auf den gekrümmten Rücken von Metin İskender hinab, der mit dem Kopf über einem Eimer hing und würgte, jedoch ohne Ergebnis.


    »Wie oft hat er sich schon übergeben?«, fragte İkmen İsak Çöktin, der zusammen mit allen anderen Überwachungsbeamten auf dem Gang vor Hikmet Sivas’ Schlafzimmer stand.


    Çöktin zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Inspektor. Um ehrlich zu sein, hab ich mich nicht so sehr um ihn gekümmert.«


    İkmen nickte verständnisvoll. Abgesehen von der Tatsache, dass İskender nicht besonders beliebt war, hatten die Ereignisse der vergangenen zwei Stunden alles andere in diesem Haus überschattet.


    Gegen Viertel vor zwölf hatte Hikmet Sivas angekündigt, er wolle nach oben in sein Schlafzimmer gehen, um sich hinzulegen. Er habe in der vergangenen Nacht kaum geschlafen und sei müde. Dagegen gab es nichts einzuwenden. Allerdings erkundigte sich Çöktin fünf Minuten später beim gerade eintreffenden Inspektor İskender noch einmal, ob einer der Beamten Sivas auf sein Zimmer begleiten solle. İskender hielt das jedoch nicht für nötig und erklärte, er selbst werde später nach dem Filmstar sehen. Als er aber etwa eine halbe Stunde darauf nach oben ging, fand er nur Sivas’ leeres Schlafzimmer und eine unbekannte Kiste vor, die er dummerweise öffnete. Seit dem Zeitpunkt hatte er nicht mehr aufgehört, sich zu übergeben.


    Çöktin hatte weiße Latexhandschuhe übergestreift und hielt İkmen ein kleines Stück Papier vor die Nase.


    »Das hier habe ich neben der Kiste gefunden«, erklärte er.


    İkmen bedeutete ihm, das Papier auseinander zu falten, damit er die Nachricht lesen könne.


    »Japanische Elfenbeinschnitzereien – Seiner Majestät, dem Sultan persönlich zu übergeben.« İkmen musste lächeln. »Wie passend.«


    »Inspektor?«


    »Das hängt mit der Geschichte unserer Stadt zusammen, Çöktin«, sagte İkmen. »Ein historisches Ereignis, in dem es um Betrug und erstaunliche Grausamkeit geht.«


    »Aber was bedeutet es denn nun, Chef?« Tepe warf einen Blick auf das kleine Stück Papier in Çöktins Hand.


    »Die Worte sind die gleichen, die der Legende nach Sultan Abdülhamit II. in einer schriftlichen Nachricht übermittelt wurden, und zwar von den Männern, die er mit der Hinrichtung des bedeutenden Reformers Großwesir Midhat Paşa beauftragt hatte. Midhat wurde in Arabien getötet, wo er sich seit einigen Jahren im Exil befand. Daher konnte der Sultan in Istanbul nicht mit eigenen Augen zusehen, wie sein alter Feind starb. Doch da er paranoid war – aus dem Grund ließ er Midhat ja überhaupt umbringen –, musste er sich persönlich von dessen Tod überzeugen. Also sandte man ihm Midhats Kopf zu, der ein paar Wochen später zusammen mit genau so einer Nachricht wie dieser hier im Sultanspalast eintraf.«


    »Aha.«


    »Für jemanden, der die Geschichte kennt, ergibt das Ganze einen Sinn – offensichtlich auch für Herrn Sivas, denn er hat die Kiste erst gar nicht geöffnet.« İkmen seufzte und rieb sich die schmerzende Schläfe. »Stattdessen verschwindet er spurlos aus einem Haus, in dem es vor Polizisten nur so wimmelt, und schwebt jetzt entweder in Lebensgefahr oder hält sich versteckt. Wie konnte das passieren, Wachtmeister Çöktin?«


    Çöktin, der İkmen gut genug kannte, um zu wissen, dass dessen äußere Gelassenheit nicht mehr lange anhalten konnte, setzte stotternd zu einer Erklärung an: »Also, äh …«


    »Doch nur, weil Sie alle es vermasselt haben, oder?«


    »Äh …«


    »Es ist weder jemand die ganze Zeit bei Herrn Sivas geblieben, wie die strikte Anweisung lautete, noch wurde das Anwesen ausreichend überwacht.« İkmen setzte sich neben İskender auf die Brokatbank vor Hikmet Sivas’ Schlafzimmer. »Sie alle haben sich wie ein Haufen Amateure benommen und damit eine Katastrophe heraufbeschworen.«


    Metin İskender, dessen Würgereiz allmählich nachzulassen schien, blickte auf.


    »Sivas ist auch vorher schon allein in sein Zimmer gegangen«, sagte er, »um sich hinzulegen.«


    »Nicht, solange ich in diesem Haus war!«, brüllte İkmen, der seine Wut nun nicht mehr zurückhalten konnte. »Wenn ich hier war, hat immer mindestens ein Mann vor den Räumen Wache gestanden, in denen sich eins der Familienmitglieder aufhielt! Selbst wenn die Schwester zur Toilette musste!«


    »Inspektor …«


    İkmen wandte sich an İskender. »Sie und ich, wir haben beide gespürt, dass Sivas irgendetwas verschwieg. Jetzt, wo er weg ist, haben wir unsere einzige Verbindung zu Kaycees Mördern verloren! Sie haben die Karre wirklich gründlich in den Dreck gefahren!«


    İskenders bleiches Gesicht verfärbte sich grau.


    »Und als leitender Beamter in diesem Ermittlungsfall«, fuhr İkmen grimmig fort, »übernehme von nun an ich persönlich das Kommando.« Er schaute die Beamten, die auf dem Gang standen, einen nach dem anderen an und wandte sich dann erneut an İskender. »Ab jetzt wird nicht mehr nebeneinander her gearbeitet. Sie tun genau das, was ich Ihnen sage! Und wenn Sie das nicht können, dann lassen Sie ganz die Finger davon!«


    »Aber der Polizeipräsident …«


    »Der Polizeipräsident wird toben, wenn er erfährt, was hier los ist!«, fuhr İkmen İskender wütend an. »Sie hatten die Verantwortung! Sie haben es verbockt, und jetzt werden Sie auch die Konsequenzen tragen!«


    Er stand auf und sagte zu Orhan Tepe: »Wir sollten mal einen Blick da hineinwerfen, und dann muss ich sehen, was noch zu retten ist.«


    »Ja, Chef.«


    İkmen ging zur Schlafzimmertür, holte tief Luft und öffnete sie.


     


    Die Kiste befand sich noch genau dort, wo İskender sie zurückgelassen hatte. Der Deckel stand offen, und das blutbefleckte Zeitungspapier, mit dem man die Kiste ausgeschlagen hatte, lag über den ganzen Boden verstreut.


    Bevor ihn der Mut verließ, marschierte İkmen direkt auf die Kiste zu und sah hinein. Das Gesicht zeigte nach oben, offenbar um bei demjenigen, der den Deckel aufschlug, eine maximale Schockwirkung zu erzielen. Obwohl ihre Augen nur halb geöffnet waren, schien Kaycee Sivas ihn mit vorwurfsvollem Blick anzustarren. Derjenige, der ihr den Kopf abgetrennt hatte, hatte einen sauberen Schnitt direkt unterhalb des Kinns durchgeführt. Anschließend hatte man ihre langen blonden Haare wie ein Kissen oberhalb ihres Scheitels drapiert.


    İkmen ging einen Schritt zur Seite, damit Tepe einen Blick auf den Kopf werfen konnte.


    »Inspektor İskender und ich haben vor ein paar Jahren einen ähnlichen Kopf draußen in Edirnekapı gesehen«, sagte Tepe in dem Bemühen, die aufsteigende Übelkeit durch Worte zu bekämpfen. »Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum es ihm jetzt so schlecht geht.«


    »Das ist mir im Augenblick vollkommen egal, Tepe.« İkmen ließ sich auf der Bettkante nieder und zündete sich eine Zigarette an. »Wir müssen Dr. Sarkissian verständigen. Mal sehen, was er uns zu dem Ding hier sagen kann.«


    »Ja, Chef.«


    İkmen nahm einen tiefen Zug und stieß den Rauch mit einem Seufzer wieder aus.


    »Ich muss den Bruder und die Schwester vernehmen«, sagte er. »Arrangieren Sie das schon mal.«


    »Ja, Chef. Soll ich auch Dr. Sarkissian verständigen?«


    »Nein. Das mache ich selbst.«


    Dankbar verließ Tepe den Raum. İkmen holte sein Mobiltelefon hervor und wählte die Nummer des Pathologen. Während er darauf wartete, die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören, sah er noch einmal kurz in die Kiste und schloss dann die Augen. Kaycee Sivas war jung und sehr schön gewesen, und was auch immer sie in ihrem Leben angestellt haben mochte, solch ein schreckliches Ende hatte sie nicht verdient. Sie musste furchtbare Angst ausgestanden haben …


    İkmen zwang sich, nicht länger darüber nachzudenken, und als Dr. Sarkissian sich schließlich meldete, teilte er ihm die nötigen Informationen mit professioneller Distanz mit.


     


    Der Mann, den das ganze Viertel unter dem Namen Ratte kannte, war tot. Unter Folterqualen hatte er gestanden, mit İkmen über etwas gesprochen zu haben, worüber er nicht hätte sprechen dürfen. Danach hatte man ihn getötet und, um ganz sicherzugehen, auf einer Müllkippe in der Nähe des Flohmarkts Topkapı Bit Pazarı verbrannt. In diesem heruntergekommenen Viertel war die Armut so groß, dass den Menschen die Kleidung am Körper zerfiel und die Leiche eines Mannes wie ein Haufen alter Lumpen verbrannt werden konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Wer auch immer Ratte gewesen sein mochte, ihn würde niemand mehr finden.


    Hassan Şeker weinte, als er darüber nachdachte. Er weinte, weil er schuldig war. Wenn er nicht erwähnt hätte, dass er gesehen hatte, wie Ratte İkmen in die Ticarethane Sokak gefolgt war, dann wäre all das nicht passiert. Doch er hatte es nun mal getan. Ratte war ein stadtbekannter Polizeispitzel, und Hassan hatte Angst gehabt. So furchtbare Angst!


    Daran hatte sich auch nichts geändert. Die Angst war sein ständiger Begleiter. Wie sagte doch seine Frau regelmäßig, wenn einer seiner »Geschäftspartner« in der Pastahane auftauchte: »Du triffst dich mit diesen großspurigen, harten Jungs, aber du weißt gar nicht, für wen sie arbeiten, oder?«


    Was das betraf, hatte Suzan ausnahmsweise Unrecht. Hassan wusste inzwischen, wer ihre Auftraggeber waren, und das ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Obwohl er alles getan hatte, um diejenigen zufrieden zu stellen, deren Namen er aus Furcht nicht einmal zu denken wagte, wusste er, dass man ihm die Schuld an allem gab, was schief gelaufen war – nur wegen seiner Affäre mit Hatice. Wenn er doch nur die Stärke seines Vaters besessen hätte! Kemal Şeker hatte sich sämtlichen Avancen, Angeboten und Drohungen solcher Leute stets vehement widersetzt. Daraus kann niemals etwas Gutes entstehen, hatte er immer gesagt. Und er hatte ja so Recht gehabt. Alle Zuwendungen und Gefälligkeiten, in deren Genuss Hassan gekommen war, konnten ihn nicht entschädigen für das, was er jetzt ausstand: diese furchtbaren Qualen der Angst.


    Von Ratte einmal abgesehen, überstieg das, was man der kleinen Hatice angetan hatte, die Grenzen des Ertragbaren, auch wenn ihn selbst keine Schuld daran traf. Im Gegenteil: Hätte er sich nicht mit den Halbwahrheiten abspeisen lassen, sondern geahnt, was die wirklich vorhatten, dann hätte er Hatice niemals in die Sache hineingezogen. Ekrem hatte ihm mitgeteilt, man habe das Mädchen gesehen und für sehr begehrenswert befunden. Und obwohl Hassan einwandte, dass sie mit ihm zusammen sei, ließen sie oder »dieser Mann«, der im Hintergrund stand, nicht locker. Selbst wenn er sie ihm nicht gegeben hätte, diesem Mann, dann hätten sie sie trotzdem mitgenommen. Es hätte nichts geändert.


    Doch der Gedanke, dass Hatices Tod unvermeidlich war, tröstete ihn nicht. Er würde sie vermissen, sie war so süß gewesen. Und sich selbst hatte er auch keinen Gefallen erwiesen. Seitdem ein weiterer, für seine »Geschäftsfreunde« wesentlich nützlicherer Partner in die Sache eingestiegen war, war er selbst im Grunde genommen überflüssig – abgesehen von dem Geld, das er ihnen monatlich zahlte. Allerdings noch nicht sofort, schließlich konnten sie einen Sündenbock für ihre Taten brauchen, und dieser Polizeibeamte İkmen war ihm trotz all seiner Bemühungen immer noch dicht auf den Fersen. Bestimmt würde er schon bald wieder auftauchen, um Hassan weitere Fragen zu stellen, ihn auszuquetschen. Was sollte er antworten? Was konnte er sagen, ohne sich zu verraten?


    Hassan Şeker verbarg das Gesicht in den Händen und begann wieder zu weinen. Als seine Frau Geräusche hörte, die sie an ein Tier erinnerten, das starke Schmerzen litt, öffnete sie ohne anzuklopfen die Tür zu seinem Büro. Dort blieb sie stehen und betrachtete ihn. Armer schwacher Mann – durch seine Verbindung mit Leuten wie Ekrem Müren hatte er sich das Leben selbst zur Hölle gemacht. Aber vielleicht weinte er auch, weil Hatice tot war. Im Gegensatz zu den vielen anderen Mädchen, die er im Laufe der Jahre verführt hatte, schien er sie wirklich gemocht zu haben. Allerdings machte das die Sache für Suzan auch nicht leichter. Sie liebte und hasste ihren Mann gleichermaßen, daher ging sie jetzt nicht zu ihm, um ihn zu trösten, sondern ließ die Tür laut hinter sich zufallen und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


     


    »Ich werde Hilfe brauchen«, sagte İkmen, während er mit einer Zigarette im Mundwinkel aufgeregt im Zimmer auf und ab lief.


    »Und die werden Sie auch bekommen«, erwiderte sein Vorgesetzter. »Lassen Sie mich wissen, wen und was Sie brauchen, und ich stelle es Ihnen zur Verfügung.«


    Ardiç war etwa eine halbe Stunde lang im Haus von Sivas gewesen. Während dieser Zeit hatten İkmen und seine Beamten, darunter auch İskender, ihn mit den wichtigsten Fakten im Fall Hikmet und Kaycee Sivas vertraut gemacht. Ardiç hatte zornig ausgesehen, aber nicht zu toben begonnen. In Anbetracht dessen, was vorgefallen war, erschien seine Reaktion mehr als verblüffend. Der Polizeipräsident war berüchtigt für sein explosives Temperament, und wenn man bedachte, mit welchem Interesse der Fall in den Medien verfolgt wurde, hätte Ardiç allen Grund zu einem Tobsuchtsanfall gehabt.


    »Falls Ahmet Sılay mit seiner Behauptung über Sivas’ Mafiakontakte Recht hat«, sagte İkmen, »dann muss ich mit der Polizei in Amerika sprechen. Eigentlich sollte ich das sofort tun für den Fall, dass Sivas dort aktenkundig ist.«


    »Nun ja, das wird zu gegebener Zeit sicher möglich sein«, erwiderte Ardiç und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht. »Aber da es sich immer noch um reine Spekulation handelt …«


    »Für mich hat es genug Beweiskraft!«, rief İkmen. »Die bloße Andeutung, dass die Mafia mitten unter uns sein könnte, genügt mir. Unsere eigenen Familien sind schon schlimm genug, aber bei diesen Leuten handelt es sich um Experten. Sie haben das organisierte Verbrechen erfunden!«


    »Wir haben keinerlei Beweise.«


    »Ich möchte in Erfahrung bringen, was die Amerikaner wissen, sofern sie überhaupt etwas wissen.«


    »Und ich sage: Solange wir nur die bitteren Erinnerungen eines eifersüchtigen, alkoholisierten Rivalen haben, der noch dazu mit einer blühenden Phantasie ausgestattet ist, solange kann ich nicht einfach …«


    »Doch, Sie können!« İkmen stand jetzt so dicht vor Ardiç, dass er die Erregung in dessen geäderten Wangen sehen konnte. »Sie sind der Polizeipräsident von Istanbul und haben Grund zu der Annahme, dass Hikmat Sivas mit der Mafia in Verbindung steht!« Er wies mit dem Arm auf die Treppe, die zu den Schlafzimmern hinaufführte. »Dort oben liegt der Kopf seiner Frau! Was muss denn noch erst passieren?«


    Ardiç senkte die Stimme, ein Akt der Selbstkontrolle, den man bei ihm nur äußerst selten erlebte. »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, İkmen«, sagte er, »werden wir streng nach Vorschrift vorgehen. Wir beide werden Vedat und Hale Sivas befragen, und auf der Grundlage dieser und anderer Informationen, die unsere Beamten durch die Befragung der Nachbarn gewinnen, werden wir eine Suchaktion nach Hikmet Sivas einleiten.«


    »Er könnte überall sein!« İkmen warf den Stummel seiner Zigarette in einen Aschenbecher und zündete sich eine neue an.


    »Darum müssen wir auch mit denjenigen sprechen, die ihm am nächsten stehen«, erwiderte Ardiç. »Nur so werden wir herausfinden, wohin er geflohen sein könnte.«


    İkmen wusste, dass Ardiç in gewisser Weise Recht hatte. Ohne irgendeinen Hinweis auf Sivas’ möglichen Aufenthaltsort würden sie sich bei der Suche im Kreis drehen. Andererseits hatten weder Hale noch Vedat Sivas sich bisher besonders entgegenkommend gezeigt. Die Frau hatte unter Tränen frömmelnde Klagen angestimmt, während ihr Bruder mit grauem Gesicht, wie unter Schock, schweigend dasaß. Zweifellos waren beide zutiefst erschüttert und würden bald reden, dessen war sich İkmen sicher. Doch was konnten sie ihm erzählen? Ihr Bruder Hikmet lebte seit über vierzig Jahren nicht mehr in dieser Stadt, woher sollten sie also wissen, wohin er sich wenden würde? Wenn sie allerdings ebenfalls Kontakt zu den Familien hatten, sah die Sache anders aus. İkmen hielt es für unwahrscheinlich, dass Hikmet irgendetwas mit der Entführung und dem Tod von Kaycee zu tun hatte. Es sah eher so aus, als hätte er nur die Botschaft gelesen, die in einem Umschlag an die Kiste geheftet war, sofort gewusst, was sie bedeutete und sich dann in seiner Qual aufgemacht, seinem Schicksal gegenüberzutreten – entweder das, oder er war einfach in panischer Angst davongelaufen. Die in türkischer Sprache verfasste Botschaft war exakt auf diesen Mann gemünzt, dessen Faszination für die Geschichte seines Volkes bekannt war und den man in seinen frühen Hollywoodtagen nicht umsonst den »Sultan« genannt hatte.


    Obwohl Ardiç kein Mann war, der auf seine Intuition vertraute, beschäftigte auch ihn die Tatsache, dass es sich um einen Brief in türkischer Sprache handelte.


    »Meines Erachtens lässt das nicht gerade auf die Mafia schließen«, sagte er und beobachtete die sanften Muster, die die Lichtreflexe des Bosporus an die Decke des riesigen Salons warfen. »Oder haben Sie jemals einen Amerikaner getroffen, der Türkisch spricht? Die brauchen da drüben kein Türkisch. Und was die Sizilianer angeht …«


    İkmen seufzte. Er konnte nicht einschätzen, ob Ardiç sich absichtlich so begriffsstutzig anstellte oder ob er einfach nur dumm war. »Ich glaube kaum«, sagte er gepresst, »dass die türkische Sprache so unbekannt ist, dass international operierende Verbrechersyndikate niemanden kennen, der sie beherrscht.«


    »Ich bezweifle, dass unsere Familien hier ihre eigene Muttersprache schreiben können.«


    »Wir reden aber nicht über unsere Familien!«


    »Heute Morgen bei der Besprechung haben wir das noch getan.«


    »Ja, weil Inspektor İskender aufgrund der Stille in den Straßen der Meinung war, sie könnten etwas damit zu tun haben«, erwiderte İkmen. »Aber die Kiste mit Kaycees Kopf, die offenbar von einem Dschinn in dieses Haus gezaubert wurde, in Kombination mit den Informationen, die ich heute von Ahmet Sılay bekommen habe, deuten auf einen Grad an Organisation hin, der weit über das hinausgeht, was wir in Edirnekapı finden. Laut İskender haben Sie persönlich darauf gedrängt, ich solle mehr über Sivas’ Vorleben herausfinden. Ich denke, ich werde mit seinem Agenten anfangen, diesem Gee.«


    »Hmmm … wir sollten vorsichtig sein, İkmen.« Ardiç runzelte die Stirn. »Sivas ist ein hoch angesehener Filmstar, der vor einigen Jahren die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen hat. Er gehört jetzt zu denen. Unser Land unterhält gute Beziehungen zu den USA, und jede Andeutung, eine ihrer Verbrecherorganisationen operiere bei uns in der Türkei, muss sehr gut begründet sein, oder das Ganze könnte als Beleidigung ausgelegt werden und für uns extrem peinlich enden.«


    Verärgert warf İkmen die Arme in die Luft. »Oh bitte, lasst uns bloß nicht die Amerikaner beleidigen oder vor ihnen dumm dastehen!« Dann heftete er den Blick auf Ardiç. »Ist Ihnen vielleicht schon mal in den Sinn gekommen, dass die amerikanischen Polizeibehörden froh über eine solche Information sein könnten? Wenn wir mit ihnen reden, können wir vielleicht in Erfahrung bringen, wie sie die Sache sehen. Das ist alles, was ich will.«


    »Also gut! Also gut!«, seufzte Ardiç, scheinbar geschlagen. »Aber ich werde mit ihnen sprechen, nicht Sie. Wenn Sie wollen, rede ich auch mit diesem Agenten. Und ab sofort hüllen wir uns in Schweigen, was diesen Fall betrifft. Die Medien werden nicht weiter über die Angelegenheit berichten, darum habe ich mich schon gekümmert.«


    »Aber Chef …«


    »Ich leite jetzt die Ermittlungen.« Ardiçs Augen loderten kurz auf. »Und ich erlaube nicht, dass Sie hier hinausspazieren und hinter meinem Rücken Ihren eigenen Theorien und Mutmaßungen nachgehen.« Er sah İkmen unverwandt an. »Ich weiß, dass Sie sich immer noch heimlich mit dem Tod von Hatice İpek befassen, İkmen. Und ich weiß darüber hinaus, dass Sie auch in diesem Fall eine Beteiligung der Familien vermuten oder sie sogar entdeckt zu haben glauben.«


    »Wie kommen Sie darauf?« İkmen war sich absolut sicher, dass er keine dieser Theorien mit Ardiç besprochen hatte.


    »Lassen Sie Hassan Şeker endlich in Ruhe«, sagte sein Vorgesetzter, der dieses Gesprächs langsam überdrüssig wurde und sich schwerfällig erhob. »Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe, İkmen. Sie haben nichts gegen ihn in der Hand außer seiner Affäre mit diesem Mädchen.«


    »Hat er sich über mich beschwert?« İkmen spürte, wie sein Gesicht vor Wut rot anlief. »Dabei habe ich noch nicht einmal mit ihm gesprochen.«


    »Geben Sie endlich Ruhe!«


    Und İkmen gehorchte – zumindest für den Augenblick. Äußerlich eingeschüchtert, folgte er seinem Vorgesetzten in Sivas’ Arbeitszimmer, wo Hale und Vedat mit ausdruckslosen Gesichtern auf sie warteten.


    In seinem Innern aber brodelte es. Er hatte Hassan Şeker am Abend zuvor gesehen, als er von der Arbeit nach Hause kam, jedoch kein Wort mit ihm gewechselt. Hatte Hassan ihn mit Ratte zusammen gesehen? Jeder wusste, wer Ratte war, aber selbst wenn Hassan irgendwelche Informationen über die Familien aufgeschnappt hatte, konnte İkmen sich einfach nicht vorstellen, dass er damit zu Ardiç ging. Und warum Ardiç İkmen erst jetzt darauf ansprach, blieb ebenfalls im Dunkeln.


    Es sei denn, Hassan Şeker hatte sich gar nicht über ihn beschwert. Es sei denn, diese Informationen kamen aus İkmens unmittelbarer Umgebung …


    Es war eine extreme Reaktion auf eine Reihe von Fragen, die in keinster Weise aggressiv gestellt wurden. Es passierte einfach, ohne dass Vedat Sivas es im ersten Moment überhaupt bemerkte. Er machte sich in die Hose. Der kleine, dünne Polizist, İkmen, hatte ihm gerade eine Frage gestellt, als Vedat – gequält von der Vorstellung, was wohl in dem Moment mit seinem Bruder geschah – im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr an sich halten konnte.


    »Ich habe keine Ahnung, wohin mein Bruder gegangen sein könnte«, sagte er und beobachtete entsetzt, wie die Feuchtigkeit aus seiner Blase sich über den roten Samtbezug des Stuhls ausbreitete, auf dem er saß. »Hikmet ist ein Filmstar, ich bin nur ein armer Nachtwächter. Auch wenn ich in der Villa meines Bruders lebe, bin ich doch nur ein Nachtwächter.«


    »Das hast du dir selbst ausgesucht«, sagte seine Schwester und reichte ihm angewidert ein Päckchen Taschentücher.


    »Vielleicht.« Er tupfte sich flüchtig mit einem Taschentuch den Schritt ab und warf das Päckchen dann tief beschämt auf den Boden.


    Jeder im Raum wusste, was geschehen war, schließlich sah man es nur allzu gut. Aber niemand ging darauf ein, weder İkmen noch sein korpulenter Vorgesetzter, noch Hale.


    »Wo arbeiten Sie, Herr Sivas?«, fragte İkmen. Er lächelte sogar, während er die Frage stellte.


    Tief in seinem Inneren betete Vedat, er möge sterben. Er musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig, wenn er mit den Polizisten sprach. Er holte tief Luft. Mit etwas Glück würde er nie wieder in der Lage sein, Luft zu holen, vielleicht …


    Doch sein Körper reagierte ganz normal, und so war er gezwungen zu antworten. »Ich habe mehrere Arbeitsstellen …«


    Seine Stimme versagte, seine Kehle war zu trocken zum Sprechen.


    »Ach ja?«, meinte İkmen immer noch lächelnd. »Und welche sind das?«


    Hale schaute kurz zu ihrem Bruder hinüber und richtete ihren Blick dann wieder sittsam zu Boden.


    Vedat räusperte sich. »Ich arbeite zwei Nächte im Etap Marmara Hotel, eine Nacht im Yıldız-Palast und eine im Çirağan Kempinski Hotel.«


    »Aber zurzeit haben Sie Urlaub, richtig?«


    »Ja. Weil mein Bruder zu Besuch ist. Morgen Abend soll ich eigentlich wieder im Çirağan anfangen.« Er sagte das mit einiger Dringlichkeit in der Stimme, als wäre es ihm gerade erst wieder eingefallen.


    İkmen zuckte die Achseln. »Nun, vielleicht wird das nicht möglich sein, Herr Sivas.« Er schrieb etwas in sein Notizbuch und schaute dann wieder auf. »Es ist ein Mord geschehen. Niemand darf das Haus verlassen. Wir werden sämtliche Räume und die Umgebung nach weiterem Beweismaterial absuchen müssen, vielleicht sogar nach dem Leichnam Ihrer Schwägerin.«


    Hale schlug die Hände vors Gesicht und murmelte: »Allah!«


    »Und was ist mit meiner Arbeit?«


    »Weiß Ihr Bruder, wo Sie arbeiten und an welchen Tagen?«, fragte İkmen.


    Vedat spürte, wie sich seine Blase erneut zu leeren begann.


    »Nein.«


    »Also glauben Sie nicht, dass er eine Ihrer Arbeitsstätten aufgesucht haben könnte, um dort auf Sie zu warten? Beide Hotels und der Palast sind riesige Komplexe; ein Mann könnte sich dort tagelang verbergen.«


    »Aber Hikmet weiß, dass ich Urlaub habe.«


    »Ach richtig«, lächelte İkmen. »Natürlich.«


    »Ich verstehe nicht, warum wir hier noch sitzen, während unser Bruder sich in den Händen von Mördern befindet«, sagte Hale, deren Augen inzwischen feucht glänzten. Obwohl sie sich immer hart und unnahbar gab, war sie in Wirklichkeit sehr weichherzig, vor allem, was Hikmet betraf. Solange er gelegentlich einen ihrer frommen Monologe ertrug, konnte er tun und lassen, was er wollte.


    »Wir stellen Ihnen all diese Fragen, weil wir Ihren Bruder so schnell wie möglich finden wollen«, sagte der ältere, dicke Polizist.


    »Aber wenn eine Mörderbande ihn hat …«


    »Glauben Sie, dass mein Bruder seine Frau vielleicht selbst getötet hat?«, erkundigte sich Vedat. Wahrscheinlich war es dumm, so etwas zu fragen. Aber er musste es wissen, musste versuchen herauszufinden, was die Polizisten eigentlich dachten.


    Die Beamten wechselten einen Blick. Dann sagte İkmen, wieder mit einem Lächeln: »Nein, das glauben wir nicht.«


    Vedat spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich.


    »Oh.«


    Zu spät wurde ihm klar, dass seine Reaktion viel zu verhalten ausgefallen war. İkmen hatte schon fast seine Ausführungen darüber beendet, wie absurd diese Annahme sei, als es Vedat endlich gelang, erleichtert auszusehen.
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    Trotz ihres fortgeschrittenen Alters von weit über sechzig Jahren waren Muazezz und Yümniye Heper immer noch moderne Frauen. Wie Kemal Atatürk hatte auch ihr Vater, General Heper, die Ansicht vertreten, Frauen könnten ebenso arbeiten wie Männer, sie könnten »männliche« Entscheidungen treffen und seien genauso viel wert wie Söhne. Die Heper-Schwestern waren Schneiderinnen geworden, weil ihnen das Nähen Spaß machte und sie Mode liebten – und nicht, weil sie glaubten, ihnen stünde nur »Frauenarbeit« offen. Doch selbst jetzt kleideten sie sich weder wie Schneiderinnen noch wie Vogue-Models.


    Şoför Nebahat – Nebahat der Taxifahrer – war ein Film, der sich in den fünfziger Jahren großer Beliebtheit erfreut hatte. Darin wurde die Geschichte einer Taxichauffeurin erzählt, die Männerkleidung trug und sich an den kumpelhaften Späßen ihrer männlichen Kollegen beteiligte. Obwohl sie stets keusch blieb, war Nebahat in dieser Männerwelt ganz und gar akzeptiert. Die Heper-Schwestern waren zwar viel zu vornehm, um sich wie ein Taxifahrer aufzuführen, dennoch kleideten sie sich beide wie Nebahat. Vor allem Fräulein Muazzez, daran erinnerte sich İkmen, hatte ein ausgesprochenes Faible für Lederjacken und strapazierfähige Hosen aus dickem Stoff. Beim Gedanken daran musste er lächeln, während er über die Nuhkuyusu Caddesi auf die schiefe Fassade des Heperschen Hauses zuschlenderte. In diesem Teil von Üsküdar gab es nicht mehr viele solcher Holzhäuser – nur dieses eine und ein etwas kleineres Exemplar unweit des Friedhofs, in dessen Nähe İkmen aufgewachsen war.


    Er stieß die inzwischen recht morsche Gartenpforte mit dem Fuß auf und betrachtete einen Moment lang das Haus der Heper-Schwestern, das auf einem beachtlichen, wenn auch ziemlich verwahrlosten Grundstück stand – genau zwischen einer Tankstelle und einer Zeile hässlicher Ladenlokale, die in den siebziger Jahren erbaut worden war. Wie das Haus seines Vaters war auch dieses Haus schon immer schwarz gewesen, doch nun wirkte die Fassade schmutzig, und die Farbe blätterte von den Säulen ab, die den verzierten Balkon trugen. Auch das Dach hatte einige Löcher. Als er die Stufen betrat, die zur Haustür hinaufführten, quietschten die Holzplanken unter seinem Fliegengewicht. Er stellte die Tasche neben sich ab, in der das Kleid lag, das Hatice İpek zum Zeitpunkt ihres Todes getragen hatte, und drückte auf die Klingel. Während er darauf wartete, dass jemand an die Tür kam, schaute İkmen sich noch einmal zur Straße um. Eine kleine Frau mittleren Alters mit leuchtend roten Haaren stand am Gartentor und starrte ihn durchdringend an. Es irritierte ihn, und er wollte ihr gerade etwas zurufen, als hinter seinem Rücken die Haustür geöffnet wurde.


    Wie erwartet ließ Yümniye Heper ihn ein – schließlich wusste İkmen von Lazar, dem Goldschmied, dass Fräulein Muazzez erblindet war.


    »Çetin İkmen!«, rief sie, und ein Lächeln glitt über ihr gealtertes, jedoch immer noch schönes Gesicht. »Das ist aber eine Überraschung!«


    Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, İkmen ergriff sie, und sie schüttelten sich die Hände wie zwei europäische Männer. Yümniyes Händedruck war fest, auch wenn İkmen ganz deutlich die Verdickungen an den Gelenken spürte. Arthritis, das »Geschenk« der rauen Winter Istanbuls. Auch sein Vater hatte darunter zu leiden gehabt.


    Nachdem sie sich traditionsgemäß nach seiner Gesundheit und der Gesundheit seiner Familie erkundigt hatte, führte Yümniye Heper İkmen in ein großes Zimmer im hinteren Teil des Hauses, das mit zahlreichen bequemen Diwans und wunderschönen, wenn auch verblichenen Teppichen ausgestattet war. Sie bot ihm einen Platz auf dem komfortabelsten Sofa an, brachte ihm einen Aschenbecher und ging hinaus, um ihre Schwester zu holen, die noch in der Schneiderwerkstatt saß. Während Yümniyes Abwesenheit überlegte İkmen, wie er das Gespräch auf das Kleid bringen konnte, das Arto Sarkissian ihm freundlicherweise und unter hohem eigenen Risiko zur Verfügung gestellt hatte. İkmen kannte den Raum, in dem er sich befand. Der Salon, wie der alte General ihn immer genannt hatte, sah noch genauso aus wie zu dessen Lebzeiten. Bis zum Tode seiner Mutter, als er erst zehn Jahre alt war, kamen İkmen und sein Bruder Halil regelmäßig ins Haus der Hepers: Hier nahm man Maß für ihre kleinen Anzüge, die sie bei Hochzeiten und Beschneidungen trugen sowie bei den gelegentlichen Feiern, die ihr Vater für die Mitglieder seiner Fakultät gab. Hin und wieder, so erinnerte İkmen sich, steckte General Heper, der seine noble Herkunft nicht verleugnen konnte, in solchen Momenten den Kopf durch die Tür und sagte etwas auf Französisch.


    »Es ist sehr lange her, dass unser werter Herr Inspektor das letzte Mal in diesem Zimmer saß«, sagte Yümniye Heper, als sie den Raum zusammen mit ihrer Schwester betrat – einer eleganten, ein wenig jüngeren Ausgabe ihrer selbst.


    »Das stimmt.« Muazzez Heper lächelte, und ihre Augen bewegten sich so, als könnte sie immer noch sehen. Doch als sie İkmen ansprach, wurde deutlich, dass sie ihr Augenlicht verloren hatte. Während Yümniye ihre Schwester zu einem Sessel führte, der bei der Terrassentür stand, redete die ganz in Leder gekleidete Muazzez mit ihrem Gast, als säße er vor dem Kamin. Erst als sie seine Stimme hörte, wandte sie ihm ihr Gesicht zu.


    »Was führt dich über das Wasser nach Üsküdar, Çetin?«, fragte sie, als ihre Schwester den Raum verlassen hatte, um Tee zuzubereiten und all die Süßigkeiten zu holen, die ein solcher Gast ihrer Meinung nach verdiente.


    İkmen lächelte. Auch ohne Augenlicht ahnte Muazzez Heper, die immer die direktere und »europäischere« der beiden Schwestern gewesen war, dass es sich hier nicht um einen Höflichkeitsbesuch handelte. Schließlich hatte İkmen sie nur noch drei oder vier Mal aufgesucht, seit er Ende der sechziger Jahre zur Polizei gegangen war. Kurz danach war er mit seiner jungen Frau und seinem kleinen Sohn Sınan über den Bosporus nach Sultanahmet gezogen. Dort hatte er Karriere gemacht und Üsküdar und die Bitterkeit über den Tod seiner Mutter im Jahre 1957 hinter sich gelassen.


    »Ich bin hergekommen, um Ihnen ein Kleid zu zeigen, Fräulein Muazzez«, sagte er.


    »Ach ja?« Sie holte ein Päckchen Zigaretten aus einer ihrer Hosentaschen und zündete sich eine an. »Warum?«


    İkmen beugte sich hinunter und öffnete die Tasche. »Weil es sein könnte, dass Sie und Ihre Schwester es genäht haben. Allerdings müsste das schon eine Weile her sein, das Kleid ist etwas älter.«


    »Gut möglich.« Sie zuckte die Achseln. »Welche Farbe hat es? Welchen Schnitt?«


    »Es ähnelt einem Kleid, das Sie meines Wissens vor kurzem für eine reiche Braut angefertigt haben«, erwiderte İkmen.


    »Osmanischer Stil des 19. Jahrhunderts. Ich habe das betreffende Kleid bei Lazar in der Kapalı Çarşı gesehen.«


    Yümniye betrat den Raum mit einem Tablett voller Teegläser und Unterteller, auf denen Lokum und Konfekt lagen. Sie stellte es auf einen Tisch, der zwischen den Diwanen stand, bediente İkmen und ihre Schwester und setzte sich dann neben İkmen.


    Muazzez Heper brach als Erste das Schweigen. »Çetin hat ein Kleid, das er uns zeigen will, Yümniye. Er meint, es könnte eins von unseren sein.«


    Yümniye blickte ihren Gast fragend an.


    İkmen griff in die Tasche und zog das Kleid heraus, so dass sich der Rock wie ein Fächer über den Boden ausbreitete.


    »Hmm.« Yümniye Heper runzelte die Stirn. »Ja, er könnte Recht haben.«


    »Ist es von uns?«


    »Vielleicht.« Yümniye hob den Saum des Rocks an, um die Naht genauer zu betrachten. »Allerdings müssten wir es vor ziemlich langer Zeit gemacht haben. Es ist aus marmoriertem Satin«, sagte sie und blickte in die stumpfen Augen ihrer Schwester. »Cremeweiß und Rosa, inzwischen jedoch recht verblasst.«


    »Und der Stil?«


    Yümniyes Augen und Hände wanderten über das Kleid bis hinauf zu den Ärmeln. »Ein osmanisches Brautkleid, mit diesen winzigen Stoffrosen besetzt, die früher so beliebt waren. Du hast sie immer aus grünem Tüll genäht und …«


    »Nein, keine Rosen.«


    Yümniye blickte überrascht auf. Muazzez hatte sich abgewandt, so dass ihr Gesicht, dessen ausdrucksstarkes Profil durch das Licht von der Terrassentür noch betont wurde, in Richtung des alten Kamins in der Ecke des Raums zeigte.


    »Muazzez«, setzte Yümniye an, »ich glaube …«


    »Ich habe Tulpen gefertigt. Die Tulpe ist eine osmanische Blüte. Rosen wären unpassend gewesen. Wenn das Kleid mit Rosen besetzt ist, kann es nicht von uns sein …«


    »Aber …«


    »Kein Aber. Das Kleid stammt nicht aus unserer Werkstatt, Yümniye. Die Rosen sagen mir, dass es nicht von uns sein kann.« Muazzez drückte ihre Zigarette aus und steckte sich sofort die nächste an. »Du vergisst so was schon mal. Ich nicht. Verstehst du?«


    Yümniye zuckte nur die Achseln, legte das Kleid auf die Tasche zurück und sah İkmen an. »Also, ich hätte schwören können, dass wir es genäht haben. Aber wenn Muazzez anderer Meinung ist …«


    »Meiner armen Schwester ergeht es wie unserem Vater früher«, erklärte Muazzez. »Sie ist sehr schnell verwirrt.«


    İkmen seufzte. »Ich verstehe.« Dann blickte er Yümniye an und meinte: »Das tut mir sehr Leid, Fräulein Yümniye.«


    Yümniye lächelte nur. Die Geschichte von General Heper und seinem geistigen Verfall war allgemein bekannt. Manche behaupteten, der Zustand sei durch den Tod seiner zweiten Frau ausgelöst worden, als Muazzez gerade zwölf Jahre alt war; anderen Gerüchten zufolge waren seine Erlebnisse während des Ersten Weltkriegs und des Unabhängigkeitskriegs die Ursache für seine Demenz, und wieder andere behaupteten, es habe an den Genen gelegen. Tatsache war, dass bei General Heper zu Beginn der fünfziger Jahre eine Demenzerkrankung auftrat, die dazu führte, dass er sich 1960 vollkommen aus dem öffentlichen Leben zurückzog. Bis zu seinem Tod im Jahr 1973 kümmerten sich seine beiden Töchter liebevoll um ihn. Er bekam die besten Medikamente, die man für Geld kaufen konnte, und dank ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten im Umgang mit Nadel und Faden gelang es den Töchtern, dem Vermieter ihres Vaters das Haus abzukaufen, in dem sie wohnten – wodurch sie sowohl seine als auch ihre eigene Zukunft sicherten. Allerdings hatte sich das Blatt inzwischen anscheinend gewendet: Aufgrund von Muazzez’ Erblindung und Yümniyes frühem Stadium der Demenz benötigten sie wahrscheinlich mehr Geld, als sie selbst noch verdienen konnten. Schließlich hatten die beiden Schwestern niemanden außer sich selbst. Plötzlich überkam İkmen ein Anfall von schlechtem Gewissen, dass er sie mit diesen Fragen belästigte. Denn obwohl Muazzez sich wieder beruhigt hatte, war sie sehr verärgert gewesen, als ihre Schwester ihr im Hinblick auf die Rosen widersprach – sie hatte sich nicht nur körperlich abgewandt. Die Tatsache, dass die Schwestern vor nicht allzu langer Zeit ein ähnliches Kleid im osmanischen Stil angefertigt hatten, das mit Stoffrosen übersät war, hatte İkmen zwar nicht vergessen, doch er wollte jetzt lieber nicht näher darauf eingehen.


    »Dürfen wir erfahren, warum du dich für dieses Kleid interessierst, Çetin?«, fragte Yümniye und unterbrach damit İkmens Gedanken.


    »Es hat mit einem Fall zu tun, an dem ich arbeite«, erwiderte er, während er das Kleid zusammenlegte und wieder in die Tasche schob.


    »Oh, dann steht es in irgendeiner Beziehung zu Hikmet Sivas. Und zum Verschwinden seiner Frau.« Yümniye lächelte aufgeregt. »Ich habe dich im Fernsehen gesehen, im Hintergrund. Irgendein anderer Beamter hat zwar gesprochen, aber ich wusste, dass du das im Hintergrund warst. Ich glaube, es war vor ein paar Tagen oder vielleicht auch erst gestern. Arbeitest du noch an dem Fall?«


    »Das Kleid kann überhaupt nichts damit zu tun haben!«, fuhr Muazzez sie an und wandte sich erneut ab. »Diese Frau ist Amerikanerin. Sie würde doch kein osmanisches Kleid tragen.«


    »Ja, vielleicht, aber wenn Çetin mehr darüber weiß als wir …«


    »Fräulein Muazzez hat Recht«, sagte İkmen zu Yümniye und lächelte dann zu Muazzez hinüber. »Das Kleid hat nichts mit den Ermittlungen in dem Entführungsfall zu tun.« Er dachte einen Moment lang darüber nach, ob er ihnen – oder vielmehr Muazzez – die Wahrheit sagen sollte. Dann entschied er sich dafür: »Ein junges Mädchen, von dem wir annehmen, dass es zur Prostitution gezwungen wurde, starb in diesem Kleid.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Wie schrecklich.«


    Aber İkmen konnte Muazzez’ Gesichtsausdruck nicht sehen, denn sie hatte sich in ihrem Sessel fast vollständig zur Seite gedreht. Während Yümniye unbekümmert weiterplapperte, wie schlimm es doch um ihre Stadt bestellt sei und wie skandalös sie es finde, dass junge Frauen noch immer Opfer solch furchtbarer Machenschaften würden, beobachtete İkmen Muazzez. Er war sich sicher, dass sie seinen durchdringenden Blick auf ihrem Rücken spürte. Als er noch ein Kind war, hatte sie immer davon gesprochen, wie intelligent er sei; offenbar hatte ihr das Vergnügen bereitet. Genau hier in diesem Raum las er ihr im Alter von nur vier Jahren einmal aus einem englischen Gedichtband vor. Schon damals war seine Stimme ungewöhnlich tief, und Muazzez gab ihm zur Belohnung die köstlichste Schokolade, die er je gegessen hatte. Und die aus Paris stammte, wie sie ihm versicherte. Damals war er unglaublich beeindruckt gewesen. Heute allerdings schien seine Anwesenheit sie zu beunruhigen. Oder vielmehr das Thema, über das sie sprachen: die Herkunft von Hatice İpeks mit Rosen besetztem Gewand. Er fragte sich, warum Muazzez so vehement bestritt, es genäht zu haben. Dennoch hatte sie erstaunlicherweise entsetzt reagiert, als er vom letzten Abenteuer des Kleides sprach. Und da die Heper-Schwestern nicht zu der Art von Frauen zählten, die bei der Erwähnung unfeiner Ausdrücke zusammenzucken, konnte İkmen nur zu der Schlussfolgerung kommen, dass der Zusammenhang zwischen dem Kleid und der erzwungenen Prostitution Muazzez veranlasst hatte, sich von ihm abzuwenden. Vielleicht war ja doch etwas Wahres an dem, was diese miese kleine Ratte ihm in Sultanahmet erzählt hatte – vielleicht wussten die Heper-Schwestern tatsächlich etwas.


    »Sind Sie wirklich ganz sicher, dass Sie dieses Kleid nicht genäht haben?«, fragte İkmen an beide Schwestern gewandt.


    »Es ist weder ein Verbrechen noch eine Schande, Kleidung für Professionelle herzustellen.«


    »Also, ich glaube …«


    »Yümniye, wir haben niemals irgendetwas mit Rosen gemacht! Rosen sind gewöhnlich – jeder kann sie herstellen!«


    Muazzez’ wandte ihnen ihr Gesicht wieder zu; es war jetzt leichenblass, und in einem Winkel ihres linken Auges schimmerte eine kleine Träne. »Ich habe dir schon gesagt, dass wir nichts über dieses Kleid wissen, Çetin, und daran wird sich auch nichts ändern.«


    Während der nun einsetzenden Stille trank İkmen seinen Tee aus und zündete sich eine Zigarette an. Dann begann er ein höfliches Gespräch über alle möglichen unverfänglichen Themen und verließ etwa eine halbe Stunde später das Haus.


    Beunruhigt und verwirrt, schlurfte er zu seinem Wagen, den er in einer Straße an der Rückseite des Grundstücks geparkt hatte. Konnte es wirklich sein, dass die Heper-Schwestern etwas mit Hatices Vergewaltigern zu tun hatten? Und wenn nicht, warum hatte Muazzez dann so verzweifelt darauf bestanden, dass sie und ihre Schwester nichts mit dem Kleid zu tun hatten? Und was noch verwirrender war: Warum hatte sie ihn überhaupt dazu gebracht, von Hatice zu erzählen? Sie hätte doch einfach Yümniye über eine Verbindung zum Fall Hikmet Sivas weiterreden und es dabei belassen können.


    Als er den von Unkraut gesäumten Weg entlangging, der neben dem Garten der Hepers verlief, drehte İkmen sich noch einmal zum Haus um. Yümniye und Muazzez standen hinter der geschlossenen Terrassentür und stritten lauthals miteinander. Und die rothaarige Frau, die er bei seiner Ankunft gesehen hatte, lehnte noch immer an der Pforte und starrte ihn unverwandt an.


     


    Mit der untergehenden Sonne kamen ganze Schwärme von Kunden in die Pastahane. Obwohl die Konditorei auch tagsüber gut besucht war, erwachte sie erst abends wirklich zum Leben. Nachtschwärmer, Touristen und müde Geschäftsleute strömten herein, um ein Glas erfrischenden Eistee zu trinken oder sich sogar eines der köstlich-klebrigen Gebäckstücke zu gönnen. Diese abendlichen Kunden machten einen nicht geringen Teil des Geschäfts aus, so dass in den Sommermonaten einiges zusammenkam, andernfalls hätte die Müren-Familie auch sicherlich kein Auge auf Hassan und seine Einkünfte geworfen. Suzan Şeker schaute besorgt in Richtung des Büros ihres Mannes und wandte sich dann mit einem Lächeln ihrem Kunden zu.


    »Guten Abend. Was darf ich Ihnen bringen?«


    »Ich hätte gerne einen Eistee und ein Glas Wasser.« Der Mann sah gut aus, gepflegt – so wie ein Geschäftsmann oder Rechtsanwalt.


    Suzan notierte die Bestellung auf ihrem Block. »Kommt sofort.«


    »Vielen Dank.« Er wandte sich ab und vertiefte sich wieder in seine Zeitung.


    Während Suzan den Notizblock in ihre Schürzentasche schob, fragte sie sich, ob dieser Rechtsanwalt, oder was immer er sein mochte, sich gegenüber seiner Frau auch so abweisend verhielt wie Hassan. Seit Stunden saß er nun in seinem Büro, einsam und allein. Gegen Mittag hatte sie kurz einen Blick hineingeworfen, aber danach hörte sie, wie er die Tür abschloss, und hielt sich fortan fern. Hassan machte das öfter, wenn es ihm schlecht ging, und im Augenblick fühlte er sich wirklich elend. Aber er konnte von seiner Frau wohl kaum erwarten, dass sie ihn über den Verlust seiner Geliebten hinwegtröstete. Suzan war durchaus bereit, ihn in Ruhe zu lassen und seine Arbeit mit zu übernehmen, aber sie würde ihm keinerlei Zuneigung zeigen, solange sich seine Laune nicht besserte. Und wenn er die ganze Nacht im Büro hocken wollte, dann war ihr das auch egal.


    Suzan ging gerade zum Tresen, um die verschiedenen Bestellungen zu erledigen, als sie die Explosion hörte. Zumindest dachte sie, es handele sich um eine Explosion, obwohl sie weder eine Erschütterung spürte noch ihre Gäste sichtbare Schäden davontrugen. Allerdings blickten sie genauso erschrocken wie sie in die Richtung, aus der der gewaltige Knall gekommen war: Hassans Büro.


    »Sind Sie hier die Besitzerin?« Der gut aussehende Rechtsanwalt war aufgesprungen und hielt Suzan am Handgelenk fest.


    »Nein, die Pastahane gehört meinem Mann, er …«


    »Wer ist in dem Raum?«, zischte er. Auch einige andere Kunden hatten inzwischen ihre Plätze verlassen.


    »Nur mein Mann«, erwiderte Suzan.


    »Bitte bleiben Sie alle, wo Sie sind«, befahl er und blickte sich prüfend in der Pastahane um. »Ich bin Polizist.«


    »Aber …«


    »Wenn Sie jetzt bitte alle das Gebäude verlassen würden.«


    Er winkte die Leute von der Trennwand vor dem Büro fort, aus dem jetzt ein merkwürdig verbrannter Geruch drang.


    »Was geht hier vor?«, fragte Suzan, während sie ihm half, die Gäste aus der Pastahane zu komplimentieren.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber lassen Sie niemanden herein. Ich werde nachsehen.« Dann griff er in sein Jackett und zog eine Waffe hervor.


    Erschrocken schlug Suzan die Hand vor den Mund.


    »Ist Ihr Mann allein?«, fragte er, während er auf die Bürotür zuging.


    »Ja, äh, aber die Tür ist … es ist abgeschlossen.«


    »Okay.«


    Er stand jetzt neben der Tür und bedeutete Suzan, hinaus zu ihren Gästen zu gehen.


    »Nein!«, sagte sie. »Da drin ist mein Mann …«


    Inspektor Mehmet Süleyman schob sie unsanft hinter die nicht eben stabile Trennwand und trat dann mit einer raschen Körperdrehung die Tür ein. Das dünne Holz zersplitterte unter seinem Schuh, und der rauchige, leicht säuerliche Geruch, den er vorher schon bemerkt hatte, traf ihn nun mit voller Wucht. Der Geruch konnte unmöglich von dem überquellenden Aschenbecher stammen, der neben dem blutbefleckten Arm auf dem Schreibtisch stand. Süleyman wusste sofort, dass irgendwo eine Waffe liegen musste.


    »Ist alles in Ordnung?« Die Stimme der Frau war ganz angespannt vor Angst. »Kann ich …«


    »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, brüllte Süleyman. »Nicht reinkommen!«


    Natürlich würde sie ihren Ehemann später zu sehen bekommen – oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war. Die Waffe war direkt unter seinem Kinn abgefeuert worden, mit dem Ergebnis, dass Teile seiner Schädeldecke und fast sein ganzes Gehirn über die dahinter liegende Wand verteilt waren. Süleyman spürte eine leichte Übelkeit aufsteigen, warf einen Blick auf den Boden und entdeckte, wie zu erwarten, eine Waffe unter dem Schreibtisch. Dieser Anblick war nicht gerade das, was er sich unter einer angenehmen Erfrischung in der Pastahane vorgestellt hatte. Wäre Çetin İkmen zu Hause gewesen, als er bei ihm geklingelt hatte, dann wäre er jetzt gar nicht hier. Er holte sein Mobiltelefon hervor und wählte eine Nummer. Während er darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, bemerkte er einen großen Umschlag auf dem Schreibtisch, direkt neben dem Aschenbecher. Darauf stand nur ein einziges Wort: »Polizei«.


     


    »Ich meine ja gar nicht, dass Talaat unbedingt bei uns wohnen soll«, sagte Fatma. »Es wäre bloß besser, wenn er zurück nach Istanbul kommen würde. Dort könnte er wesentlich besser behandelt werden.«


    »Ja. Möglicherweise.« İkmen klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr und zündete sich eine Zigarette an.


    »Nein, sogar ganz bestimmt. Das hat ihm zumindest sein Arzt gesagt«, erwiderte seine Frau am anderen Ende der Leitung.


    İkmen stieß eine Rauchwolke aus. Genau wie Fatma wusste er, wohin dieses Gespräch führen würde.


    »Ja, aber er muss doch irgendwo wohnen, wenn er hierher kommt«, sagte İkmen gereizt. »Und entschuldige bitte, Fatma, aber ich sehe das noch nicht, dass er bei einer deiner Schwestern bleibt.«


    »Also …«


    »Nilüfer hat noch mehr kleine Kinder als wir, und ich glaube einfach nicht, dass Sibels Reinlichkeitsfimmel sich mit den Bedürfnissen eines krebskranken Mannes mittleren Alters vereinbaren lässt. Du etwa?«


    »Mein Bruder ist nicht mittellos!« Fatma ging wie üblich zum Angriff über. »Er würde nur so lange bei uns bleiben, bis er eine eigene Wohnung gefunden hat.«


    »Und dann müssten ich und meine Söhne beim Einzug helfen, und du würdest täglich dorthin gehen, um nach ihm zu sehen.«


    »Talaat ist mein Bruder, und er braucht Hilfe!«


    İkmen ließ sich in den Sessel neben dem Telefontisch sinken. Zugegeben, Fatma hatte ihn nicht gerade im günstigsten Moment erwischt. Das Telefon klingelte genau in dem Augenblick, als er müde und verärgert zur Tür hereinkam – nach einem Tag mit abgetrennten Köpfen, seinem Chef Ardiç und dem merkwürdigen und unergründlichen Verhalten der Heper-Schwestern. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war die Aussicht, dass sein Schwager bei ihnen einzog. Der Mann konnte von nichts anderem reden als von Strandpartys, Wassersport und seinen dummen ausländischen Freundinnen, die kaum halb so alt waren wie er. Obwohl ihn zurzeit wahrscheinlich andere Dinge beschäftigten: Seit im Februar die Schmerzen in seinem Bauch unerträglich geworden waren und man bei ihm Darmkrebs diagnostiziert hatte, musste Talaat sich vorrangig mit lebensgefährlichen Operationen und Medikamenten befassen, von denen ihm die Haare ausfielen. Armer Kerl. İkmen hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil er so herzlos war, und dann tat er das, was er bei Fatma immer tat – er kapitulierte.


    »Also gut, wenn der Arzt sagt, dass es für Talaat besser ist …«


    »Wir brauchen noch ein paar Tage, um seine Angelegenheiten hier zu klären«, meinte Fatma geschäftsmäßig wie stets, wenn sie gerade einen Streit mit ihrem Mann gewonnen hatte. »Haldun hat schon zugesagt, sich um die Vermietung der Wohnungen zu kümmern, bis es Talaat wieder besser geht.«


    »Verstehe.«


    Natürlich war alles längst besprochen und abgemacht gewesen, bevor sie auch nur zum Telefon gegriffen hatte.


    »Und wo soll Talaat schlafen?«, fragte İkmen. »Diese Wohnung hier erinnert jetzt schon an ein prall gefülltes Weinblatt.«


    »Er kann Bülents Zimmer haben«, erwiderte Fatma. »Und der schläft solange wieder bei seinen Brüdern im Zimmer.«


    İkmens Schädel begann zu brummen. Bülents Heiligtum, das dem Fußballverein Galatasaray Istanbul gewidmet war, konnte nicht einfach annektiert werden, jedenfalls nicht ohne Kampf. »Na, das darfst du ihm dann sagen, Fatma«, meinte er müde. »Er hat jahrelang auf dieses Zimmer gewartet.«


    »Ja, und er wird es bald wieder verlassen, wenn er zum Militärdienst geht.«


    »Ja.«


    »Aber wenn du willst, dass ich es ihm sage – bitte, von mir aus. Ich bin mir sicher, wenn er hört, dass er sein Zimmer dem armen Onkel Talaat überlassen soll, wird er das mit Freuden tun.«


    »Na, das wollen wir hoffen«, stieß İkmen mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Danach lenkte Fatma das Gespräch klugerweise auf unverfänglichere Themen: Sie redeten über die Kinder, klagten über gestiegene Preise und sprachen zum Schluss kurz darüber, wie sehr sie einander vermissten. An dem Punkt beendete İkmen das Telefonat. Trotz ihrer energischen Art brach Fatma in solchen Momenten manchmal in Tränen aus, und İkmen konnte den Gedanken daran jetzt einfach nicht ertragen, auch wenn das egoistisch war.


    Er hatte gerade den Hörer aufgelegt, als die Wohnungstür geöffnet wurde und Hülya hereinkam. İkmen warf einen Blick auf seine Uhr.


    »Du bist ziemlich früh«, meinte er stirnrunzelnd. »Ich wollte dich doch abholen.«


    »Hassan Bey ist tot«, sagte sie.


    »Tot?« Jetzt bemerkte İkmen, wie angespannt sie aussah.


    »Mehmet hat die Pastahane geschlossen. Er war dort, um etwas zu trinken.«


    İkmen ging zu Hülya hinüber und ergriff ihre Hand. Sie war eiskalt. Er führte sie ins Wohnzimmer und ließ sie auf einem der Sofas Platz nehmen. Trotz der immer noch drückenden Hitze legte er ihr eine Decke über die Knie und setzte sich neben sie.


    »Mehmet?«


    »Süleyman«, erwiderte sie. »Er war gerade in die Pastahane gekommen, um etwas zu trinken, als es passierte. Ich stand in der Küche. Es gab einen Knall.«


    Hülya erzählte ihrem Vater, dass Mehmet Süleyman in Hassan Şekers Büro eingedrungen war und seine Leiche gefunden hatte, und dass Suzan entgegen Mehmets Rat durch die Bürotür geschaut und wie verrückt zu kreischen begonnen hatte, als sie ihren Mann sah.


    »Onkel Arto kam gerade an, als ich ging«, sagte sie. »Also, wenn Mehmet euren Polizeiarzt hat kommen lassen und Hassan Bey erschossen war, dann muss er wohl ermordet worden sein.«


    »Ich weiß es nicht, Hülya«, erwiderte İkmen und zog ihren kleinen, frierenden Körper an sich. Allmählich wurde auch ihm innerlich kalt. Wer konnte ein Interesse daran haben, Hassan Şeker umzubringen? Oder hatte er sich selbst getötet? Und wenn ja, warum?


     


    Statt sich von Hikmet Sivas’ Anwesen in Kandilli aus auf den Weg nach Hause zu machen, fuhr Orhan Tepe zu Ayşe Farsakoğlus Wohnung in der Inönü Caddesi. Er rief sie kurz an, um ihr zu sagen, dass er unterwegs sei, und wartete dann im Wagen vor ihrer Haustür. Ayşes Bruder Ali, mit dem sie sich die Wohnung teilte, wusste zwar nicht, welche Rolle Tepe im Leben seiner Schwester spielte, aber in der Vergangenheit hatte er ihr unmissverständlich klar gemacht, dass er ihren Kollegen weder mochte noch in der Wohnung duldete. Und da Ali zu Hause war, schien es Tepe vernünftiger, nicht hinaufzugehen.


    Während des Telefonats hatte er Ayşe gebeten, etwas Besonderes für ihre Verabredung anzuziehen. Das erlesene Restaurant, in das sie gehen würden, wurde nur von gut gekleideten Gästen frequentiert. Ausnahmsweise hatte er genügend Bargeld zur Verfügung – und würde auch noch mehr bekommen, falls er später noch welches benötigte. Es war schön, einmal die Zügel in der Hand zu halten und die Abendgestaltung nicht vom Geld abhängig machen zu müssen, dachte er. Und als er sah, wie Ayşe zielstrebig auf seinen Wagen zukam – bei jedem Schritt spielte ihr langes, dunkles Haar reizvoll um ihre nackten Schultern –, verbarg er die beunruhigenden Gedanken, die mit seinem plötzlichen Reichtum verbunden waren, rasch hinter einem einladenden Lächeln.


    Das Kleid war zwar tief ausgeschnitten, bedeckte Ayşes makellose Beine aber bis zum Knöchel. Sie trug dieses Kleid regelmäßig, und es gefiel ihm immer noch sehr. Als sie in den Wagen stieg, raffte sie den roten Stoff zusammen und zog ihn neben sich auf den Sitz, damit er sich nicht in der Tür verfing.


    »Und, wo fahren wir hin?«, fragte sie, schloss die Wagentür und wandte sich ihm zu.


    »Also, ich dachte, wir fangen mit einem Abendessen im Rejans an«, sagte er, legte den Gang ein und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.


    »Im Rejans?«


    Das Rejans zählte nicht nur zu den exklusivsten, sondern auch zu den ältesten Restaurants Istanbuls. In den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts von weißrussischen Flüchtlingen eröffnet, galt es seit langem als der Treffpunkt für die oberen Zehntausend der Stadt – und war damit keineswegs ein Ort, an dem man einen einfachen Polizisten und seine Geliebte erwartet hätte. Es sei denn, der Polizeibeamte hieß Mehmet Süleyman. Ayşe Farsakoğlu war sich dieser Tatsache schmerzlich bewusst und fragte auch sofort: »Was ist mit Süleyman? Was ist, wenn …«


    »Seine Frau liegt noch immer im Krankenhaus«, erwiderte ihr Liebhaber lächelnd. »Er wird nicht dort sein. Vielleicht seine Familie, aber die kennen uns nicht.«


    »Aber das Rejans ist so teuer!«


    »Betrachte es einfach als ein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk«, sagte Tepe, fuhr in Richtung Taksim und dann nach Galatasaray.


    »Du hast doch gesagt, wir gehen ins Tarabya.«


    Er zuckte die Achseln. »Das können wir immer noch. Meine Frau und ihre Familie werden weder in dem einen noch in dem anderen Restaurant auftauchen.«


    »Aber was das kostet! Woher hast du …«


    »Ich habe meine Finanzen umstrukturiert.« Er lachte. »War überhaupt kein Problem.« Er blickte zu ihr hinüber und spürte, wie die vertraute Lust in seinen Lenden erwachte. »Ich wollte dich überraschen.«


    Sie lächelte. »Das ist dir gelungen.«


    »Prima.« Er konzentrierte sich wieder auf die Straße, schwieg eine Weile und meinte dann: »Anschließend können wir noch in die Wohnung fahren. Ich habe Aysel gesagt, dass ich heute Nacht arbeiten muss. Dort können wir es dann bis zum Morgengrauen treiben – ein wenig üben für die Zeit, wenn wir verheiratet sind«, fügte er lächelnd hinzu.


    »Wir werden doch heiraten, oder, Orhan?«, fragte sie glücklich, aber auch besorgt. »Du meinst es doch ernst, oder?«


    »Ja. Das habe ich dir doch schon so oft gesagt. Ich will eine Frau und kein kleines Kind.« Wieder sah er zu ihr hinüber. »Jemanden, der genauso viel Spaß am Sex hat wie ich.« Er schwieg einen Moment und fragte dann, den Blick noch immer auf sie geheftet: »Hatte Süleyman so viel Spaß am Sex wie ich?«


    Bestürzt wandte sie sich ab. »Orhan!«


    »Also?«


    »Ich … ich weiß nicht …«, stammelte sie, gekränkt und in Verlegenheit gebracht durch diese Frage über einen Mann, für den sie noch immer etwas empfand.


    »War wohl nicht so gut gebaut wie ich, was?«, meinte Orhan grinsend. »Das sind nicht viele Männer.« Er nahm ihre Hand und presste sie in seinen Schritt. Allein der Gedanke daran hatte sein erregtes Geschlechtsorgan noch größer werden lassen.


    »Wenn wir verheiratet sind, gehört das hier alles dir, wann immer du willst«, sagte er. »Aber heute Abend gehen wir erst mal ins Rejans und trinken Champagner. Und dann werde ich mit dir schlafen. Du kannst meine Odaliske sein, wenn du willst.« Wieder lachte er. »Und deinen sehr dankbaren Sultan – und zukünftigen Ehemann – beglücken.«


    Seine Worte und die Schwellung unter ihrer Hand erregten Ayşe. Mit zittrigen Fingern öffnete sie hastig seinen Hosenschlitz und nahm seinen Penis in die Hand.


    »Oh, ist das gut«, stöhnte er, als sie anfing, ihre Hand auf und ab zu bewegen.


    »Du liebst mich doch wirklich, oder, Orhan?«, fragte sie, während er den Wagen rasch in eine verlassene Seitenstraße steuerte.


    »Ja«, erwiderte er mit belegter Stimme. Dann schaltete er den Motor aus und lehnte sich zu ihr hinüber, um ihre Brüste zu umfassen. »Tut mir Leid, Ayşe, ich kann nicht mehr warten.«


    »Und werden wir auch bestimmt heiraten?«


    »Ja, das werden wir«, keuchte er. »Ich verspreche es. Deinen Mund, schnell!«


    Ayşe beugte sich hinunter, und Orhan grub seine Finger fest in ihren Nacken, als er kam. Obwohl er ihr wehtat, sagte sie nichts. Das war nur ein weiterer Beweis dafür, wie sehr er sie brauchte.


    Später im Restaurant zeigte er ihr auch auf andere Weise, dass er sie liebte – mit wundervollen Geschenken und einem Dinner, das ihn mindestens einen Wochenlohn gekostet haben musste. Er zählte das Geld vor ihren Augen ab, damit sie sehen konnte, wie sehr er sich um sie bemühte.


    Gegen zehn verließen sie das Rejans und fuhren zur Pertev Paşa Sokak, die nur ein paar Minuten zu Fuß von der Wohnung entfernt lag. Es wäre nicht klug gewesen, die Wohnung gemeinsam zu betreten; daher willigte sie ein, dass Orhan sie vorher aussteigen ließ.


     


    Ayşe Farsakoğlu mochte das Kleid, das sie trug. Es betonte sowohl ihren leicht gebräunten Teint als auch ihre großen, vollen Brüste. Zu seinem eigenen Besten hatte sie Orhan verschwiegen, dass sie das Kleid ursprünglich gekauft hatte, um Mehmet Süleyman noch einmal zu verführen. Sogar auf seiner Hochzeit hatte sie es getragen, jedoch ohne Erfolg. Der stolze Osmane hatte seine Psychiaterin geheiratet und war inzwischen Vater geworden, wodurch sich die Sache endgültig erledigt hatte – allerdings nicht in Ayşes Phantasie. Wenn sie mit Orhan schlief, und selbst wenn er vom Heiraten sprach, träumte sie normalerweise von Mehmet. Am Abend von dessen Hochzeit hatte sie sich von Orhan in der Wohnung seines Bruders nehmen lassen, noch während sie das Kleid trug. Allein beim Gedanken daran ging sie schneller, um zu der Wohnung zu kommen.


    Ayşe bog gerade von der Pertev Paşa Sokak auf die Piyerloti Caddesi, als sie das typische anerkennende Pfeifen eines Mannes hörte. In ihrem Aufzug provozierte sie nicht zum ersten Mal eine solche Reaktion, und normalerweise ignorierte sie, was immer man ihr zuflüsterte oder hinterherrief. Doch jetzt – möglicherweise weil sie sich so sexy fühlte – verharrte sie einen kurzen, aufreizenden Augenblick und blickte sich dann um. Bedauerlicherweise entsprachen die Männer, die sie sah, überhaupt nicht ihrem Geschmack. Allerdings waren sie ihr auch nicht unbekannt.


    Celal Müren war zwar fast noch ein Kind, aber dennoch ein ziemlich unerfreulicher Zeitgenosse. Er hatte mehr Zeit in Polizeigewahrsam verbracht, als ihm lieb sein konnte. Bei einer Gelegenheit hatte sie ihn sogar persönlich verhaftet, wegen einer Schlägerei. Und obwohl er bisher keine wirklich schweren Straftaten begangen hatte, wusste Ayşe, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er ein richtig großes Ding drehte. Mit einem älteren Bruder wie Ekrem, der mit einem affektierten Grinsen auf dem Gesicht neben ihm stand, schien seine kriminelle Karriere so gut wie vorprogrammiert. Ekrem Müren war genau wie sein Vater ein Berufsverbrecher, und genau wie dieser beschränkte auch er sich nicht nur auf ein illegales Gewerbe. Während seines kurzen Lebens hatte er bereits die Finger in Prostitution, Schutzgelderpressung und Drogenhandel gehabt, und Gerüchten zufolge war er auch als Auftragskiller tätig gewesen.


    Celal, dem nun buchstäblich die Zunge aus dem Hals hing, erkannte Ayşe nicht, was sie ganz wundervoll fand. Die Müren-Brüder waren stadtbekannt, auch wenn sich ihnen kaum je etwas nachweisen ließ – Tote konnten schließlich nicht mehr aussagen. Daher schien es Ayşe Farsakoğlu angebracht, Celal und Ekrem ein wenig zu erschrecken. Sie ging auf sie zu, wiegte sich dabei aufreizend in den Hüften und blieb schließlich direkt vor ihnen stehen. Ekrem strich sich durch das dichte, gegelte Haar und leckte sich bewundernd die Lippen.


    Lächelnd wandte Ayşe sich an Ekrems Bruder: »Hallo Celal, dich habe ich ja lange nicht gesehen. Wo hast du gesteckt?«


    Vollkommen überrumpelt starrte Celal sie mit offenem Mund an.


    Ekrem schob ihn beiseite und stellte sich vor seinen Bruder. Seine Augen ruhten auf Ayşes Brüsten, und er streckte die Hände aus, als wollte er sie umfassen; doch kurz bevor seine Finger ihren Busen tatsächlich berührten, hielt er inne.


    »Und woher kennt solch ein schönes Kind wie du meinen Bruder?«, fragte er. »Der ist doch noch ein Baby.«


    »Ach, ich hab deinen Bruder letztes Jahr verhaftet«, sagte Ayşe und genoss den Anblick von Ekrem Mürens Gesicht, aus dem schlagartig alles Blut wich.


    »Sie sind Polizistin?«


    »Ja, das ist richtig, Herr Müren«, erwiderte eine tiefere, männliche Stimme.


    Ayşe Farsakoğlu drehte sich um und sah Orhan Tepe, der hinter ihr stand. Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass sein Gesicht rot vor Wut war.


    »Sie ist Wachtmeisterin«, fuhr er fort, den Blick fest auf Ekrem Mürens Hände geheftet, die nun hastig von Ayşes Brüsten weggezogen wurden.


    Celal Müren sah seinen Bruder ängstlich an. »Ich kann mich nicht an sie erinnern«, sagte er. »Ich würde mich doch bestimmt an sie erinnern, Ekrem.«


    »Halt’s Maul.«


    »Abmarsch«, befahl Tepe kalt und fügte hinzu: »Ihr beiden Jüngelchen.«


    »Wir haben nichts gemacht, Wachtmeister …«


    »Nein, aber ihr seid Abschaum«, sagte Tepe und verscheuchte die Brüder aus dem nach Parfüm duftenden Umfeld seiner Geliebten.


    Mit einem anzüglichen Grinsen trollten sich Ekrem und sein Bruder in Richtung der Okçularbaşı Caddesi. Vermutlich zurück zur Wohnung ihres Vaters, dem Stützpunkt der Familie, dachte Farsakoğlu.


    Als die beiden außer Sichtweite waren, sah Ayşe Tepe an. »Bist du mir etwa gefolgt, Orhan?«, fragte sie und lächelte bei dem Gedanken.


    »Nein«, erwiderte er, blickte ihr aber nicht in die Augen.


    Normalerweise trafen sie sich nicht auf der Straße, denn er ging auf einem anderen Weg zur Wohnung seines Bruders als sie. So hatten sie es immer gehalten. Ein Treffen in der Öffentlichkeit konnte gefährlich sein – Orhans Frau hatte viele Verwandte und Freunde, und Orhan wollte verhindern, dass man sie zusammen sah. Die Tatsache, dass sich ihre Wege nun genau in dem Moment kreuzten, als sie sich ein wenig mit den Müren-Brüdern vergnügen wollte, war überraschend und ausgesprochen amüsant, wie Ayşe fand. Wenn Orhan ihr tatsächlich gefolgt war, dann war er ja vielleicht ein wenig eifersüchtig.


    »Die Mürens sind gefährlich«, sagte er, während sie zusammen weitergingen. »Du solltest dich von ihnen fern halten.«


    »Ich habe Celal letztes Jahr verhaftet«, sagte sie. »Ich gebe zu, er ist eine miese kleine Ratte, aber …«


    »Halt dich von ihnen fern!« Er wandte sich ihr zu und packte sie an den Oberarmen.


    »Orhan!«


    »Das ist Abschaum, und ich will nicht, dass dieses Pack dich so anstarrt!«


    »Aber Orhan, ich habe mir doch nur einen kleinen Spaß mit ihnen erlaubt!«


    »Das war nicht lustig«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Und das wirst du nie wieder tun, mit keinem Mann.«


    Dann nahm er ihre Hand und zog sie so dicht an sich, dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Steig in den Wagen. Es ist mir egal, ob uns heute jemand sieht. Ich will dich. Jetzt. Ich habe alles, was du jemals brauchen wirst.«


    Und obwohl sie auch schon zuvor Leidenschaft für Orhan empfunden hatte, war die Lust dieses Mal so überwältigend, dass sie jeden Gedanken an Mehmet Süleyman auslöschte.


    13


    »Es war mit Sicherheit Selbstmord.«


    İkmen schaute seinem alten Freund forschend in die Augen – nicht, weil er ihm nicht glaubte, sondern weil er sich vergewissern wollte, dass Arto selbst keinerlei Zweifel an dieser Feststellung hegte.


    »Und das nicht nur wegen des Briefs, den er hinterlassen hat«, fuhr Arto fort. »Alles an der Szenerie, nicht zuletzt die Tatsache, dass es nur einen Zugang zu dem Zimmer gibt, sagt mir, dass es sich nur um Selbstmord handeln kann.«


    Mehmet Süleyman seufzte. Er war bei dieser Besprechung am frühen Morgen anwesend, weil er am Abend zuvor Şekers Leichnam in dessen Büro gefunden hatte.


    »Aber wenn er, wie es in dem Brief steht, Hatice İpek getötet hat«, begann er, »dann …«


    »Genau genommen ist das Mädchen keines gewaltsamen Todes gestorben«, warf İkmen schnell ein. »Sie starb während oder kurz nachdem mehrere Männer Geschlechtsverkehr mit ihr hatten.«


    »Eine ihrer Herzkammern setzte sich zu. Ihr Tod hat eine vollkommen natürliche Ursache«, ergänzte Arto.


    »Was bedeutet, dass Şeker gelogen hat, als er in dem Brief die Verantwortung für ihren Tod übernahm«, sagte İkmen.


    »Oder dass er sich einfach dafür verantwortlich fühlte, weil er einer der Männer war, die sie vergewaltigt haben«, meinte Arto. »Oder hat man ihm jemals mitgeteilt, dass sie eines natürlichen Todes gestorben ist?«


    İkmen zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe es natürlich meiner Tochter und der Mutter des Mädchens erzählt, aber wenn keine von beiden mit ihm gesprochen hat …«


    »Zu seinen Lebzeiten haben wir nie eine Samenprobe von ihm bekommen, oder?«, sagte Arto. »Vielleicht hatte er letzten Endes doch zu viel Angst davor. Aber das lässt sich feststellen.«


    Danach verfielen sie in Schweigen – der Arzt, die beiden Inspektoren und der junge Wachtmeister Yıldız, der nach Süleyman am Tatort eingetroffen war und diesem assistiert hatte. Vor allem İkmen machte sich Sorgen. Da Şeker in dem Brief die Verantwortung für Hatices Tod übernommen hatte, war nun auch die letzte Chance vertan, dass Ardiç ihm erlauben würde, weiter in dem Fall zu ermitteln. Und dennoch blieben seine Zweifel bestehen – nicht nur, weil Hassan Şeker trotz all seiner Fehler kein brutaler Mann gewesen zu sein schien, sondern vor allem, weil er kein Motiv für eine solche Tat gehabt hätte. Außerdem gab es mehr als einen Zeugen, der ihn an dem fraglichen Abend hatte nach Hause gehen sehen, nachdem Hatice die Pastahane bereits verlassen hatte.


    »Natürlich könnte es auch noch eine andere Ursache für seinen Tod geben«, sagte Yıldız, der bis dahin die ganze Zeit schweigend in der Ecke gesessen und geraucht hatte.


    Die anderen drehten sich zu ihm um.


    »Und an was haben Sie da gedacht, Wachtmeister?«, fragte İkmen skeptisch.


    »Nun ja – anscheinend gab es eine Art Verbindung zu den Müren-Brüdern.«


    »Celal und Ekrem Müren?«


    »Ja.«


    İkmen erbleichte. »Aber sie gehören zu einer der Familien, Yıldız! Was meinen Sie mit ›eine Art Verbindung‹?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Inspektor«, sagte Yıldız arglos. »Ich weiß nur, dass ich bei unserem zweiten Besuch in der Pastahane gesehen habe, wie die Mürens und irgendein anderer Mann mit Frau Şeker sprachen, und zwar in einem … na ja, ernsten Ton. Und Frau Şeker wirkte nicht sehr glücklich:


    Bevor sie ihnen antwortete, schaute sie verstohlen rüber zur Bürotür ihres Mannes, als ob sie wollte, dass die drei schnell wieder verschwänden. Herr Şeker saß zu der Zeit im Büro zusammen mit Wachtmeister Tepe.«


    »Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«, brüllte İkmen. »Wenn die Mürens etwas von Şeker wollten, dann muss Geld im Spiel gewesen sein.«


    »Oder Drogen oder Prostitution oder Auftragsmord«, vervollständigte Süleyman die Liste der kriminellen Betätigungsfelder der Müren-Familie.


    »Genau«, sagte İkmen und wandte sich wieder an Yıldız.


    »Also?«


    Der junge Mann schaute zu Boden, bevor er weitersprach.


    »Wachtmeister Tepe sagte mir, ich solle das mit den Mürens vergessen, Inspektor.«


    Die drei anderen tauschten bedeutungsvolle Blicke, bevor İkmen sich wieder an Yıldız wandte: »Und warum?«


    »Er meinte, es sei nicht wichtig«, erwiderte der Wachtmeister.


    »Tatsächlich?«


    »Ja.«


    Doch bevor noch jemand ein weiteres Wort sagen konnte, öffnete sich die Tür zu İkmens Büro, und Orhan Tepe kam hereinspaziert. Obwohl er um die Augen etwas müde wirkte, lächelte er breit. İkmen sah sofort, dass er nicht zu Hause gewesen war, um seine Sachen zu wechseln. Offensichtlich hatte er woanders übernachtet – daher auch das Lächeln auf seinem Gesicht. Doch İkmen würde nicht lange brauchen, ihm die Laune zu verderben.


    Er wartete, bis Dr. Sarkissian, Süleyman und Yıldız gegangen waren, bevor er sich Tepe vorknöpfte.


    »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Hassan Şeker Verbindungen zu den Müren-Brüdern hatte?«, fragte er in dem beherrschten Ton, der bei ihm einer Explosion vorausging.


    »Weil das nicht stimmt«, erwiderte Tepe noch immer lächelnd. »Wer behauptet …«


    »Hikmet Yıldız hat mir gerade erzählt, was während Ihres zweiten Besuchs in der Pastahane geschehen ist, Tepe«, sagte İkmen. »Er hat gesehen, wie die Mürens mit der ängstlich wirkenden Frau Şeker sprachen.«


    »Also, ich habe nichts gesehen.«


    »Es ist mir egal, was Sie gesehen haben!«, brüllte İkmen. »Als Yıldız Ihnen von den Müren-Brüdern berichtete, hätten bei Ihnen alle Alarmglocken läuten müssen!«


    »Ich …«


    »Welcher Teufel hat Sie geritten, Yıldız zu erzählen, es sei unwichtig, dass die Mürens in der Pastahane waren? Mitglieder dieser Familien sind immer wichtig! Wenn Sie Ihrer Arbeit genauso viel Aufmerksamkeit schenken würden wie Ihrem Liebesleben …«


    »Inspektor!«


    »Jetzt stellen Sie sich bloß nicht so an!«, knurrte İkmen.


    »Übrigens …«


    In diesem Moment wurde er vom Klingeln des Telefons unterbrochen. İkmen bedeutete Tepe, er solle sich hinsetzen.


    »Sie gehen nirgendwohin. Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.«


    Dann nahm er den Hörer ab. »İkmen.«


    »Hier ist İskender.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang nervös.


    İkmen hatte seinen missbilligenden Blick noch immer auf Tepe geheftet. »Ja, was ist?«, fragte er in den Hörer.


    »Vedat Sivas ist verschwunden.«


    İkmen ließ sich auf seinen Stuhl sinken; sein Gesicht war kreidebleich. »Sagen Sie mir, dass das ein Scherz ist, İskender«, flüsterte er.


    »Nein, leider nicht. Ich wünschte, es wäre so. Männer, die einfach spurlos verschwinden, grässliche Kisten, die aus dem Nichts auftauchen – gottverdammte Scheiße, ich werd noch wahnsinnig …«


    »Hören Sie, İskender. Reißen Sie sich zusammen, bis ich da bin«, sagte İkmen. Die für den jungen Kollegen ungewöhnlich derbe Ausdrucksweise und die Nervosität in seiner Stimme alarmierten İkmen; er musste so schnell wie möglich zum Haus der Familie Sivas fahren. »Weiß Ardiç schon davon?«


    »Nein.« İskender seufzte. »Er war bis nach Mitternacht hier. Ich nehme nicht an, dass er jetzt schon in seinem Büro ist, oder?«


    »Nein, noch nicht«, sagte İkmen und warf einen Blick zur Tür, für den Fall, dass sein Vorgesetzter gerade vorbeiginge.


    »Ich vermute, Fräulein Sivas ist bei Ihnen?«


    »Ja. Die habe ich bis jetzt noch nicht verloren«, erwiderte İskender müde.


    »Na, dann halten Sie sie wenigstens so lange fest, bis ich da bin.« İkmen nahm sein Jackett von der Stuhllehne und schob eine Hand in den Ärmel. »Sie geht nicht mal alleine aufs Klo! Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja.«


    »Ich mache mich sofort auf den Weg.« İkmen legte ohne ein weiteres Wort auf und warf Tepe die Autoschlüssel zu. Nach all den schockierenden Nachrichten der vergangenen zwölf Stunden war er viel zu angespannt, um sich selbst ans Steuer zu setzen. »Sie fahren«, sagte er. »Zur Villa von Sivas.«


    Tepe stand auf. »Aber …«


    »Keine Sorge, ich bin noch nicht mit Ihnen fertig, Orhan.«


    İkmen suchte in seinen Taschen nach Zigaretten und Feuerzeug. »Wenn wir im Wagen sind, geht’s sofort weiter.«


    »Inspektor …«


    »Sie fahren, ich brülle, aber wenn wir da sind, verhalten wir uns wie Profis, verstanden? Offenbar ist jetzt auch Vedat verschwunden. Allah allein weiß wohin.«


    »Vedat Sivas? Der Bruder?«


    »Ja, Tepe.« İkmen schüttelte ungläubig den Kopf. »Zuerst Hikmet, jetzt Vedat … Und dazu noch die Geschichte mit Hassan Şeker.«


    Tepe runzelte die Stirn. »Hassan Şeker? Was meinen Sie damit?«


    Bis dahin hatte İkmen keine Zeit gehabt, Tepe zu erklären, warum Süleyman, Yıldız und der Pathologe an diesem Morgen in seinem Büro zusammengekommen waren. Er wollte es ihm gerade mitteilen, als er von İskenders Anruf unterbrochen wurde. Schließlich bestand ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen Şekers Tod und der Auseinandersetzung mit Tepe wegen der Müren-Brüder. Hätte İkmen gewusst, dass sie ihre Finger im Spiel hatten, dann hätte er sie aus dem Verkehr ziehen und von Şeker fern halten können – womit dessen Selbstmord möglicherweise verhindert worden wäre, weil sie keine Gelegenheit mehr gehabt hätten, Geld oder irgendetwas anderes von ihm zu verlangen. Plötzlich kam İkmen der Gedanke, dass Hassan Şeker den Abschiedsbrief geschrieben und sich umgebracht haben könnte, um jeglichen Verdacht einer Beteiligung der türkischen Mafia an Hatices Tod auszuräumen. Vielleicht hatte man ihm damit gedroht, seiner Frau oder seinen Kindern etwas anzutun. Doch so bösartig und gewalttätig Ekrem und Celal auch sein mochten, sie waren keine Paten; diese Ehre gebührte ihrem Vater Ali Müren. Andererseits waren sie durchaus fähig, jemandem wie Hassan Şeker ordentlich Angst einzujagen oder die kleine Hatice İpek zu vergewaltigen. Sobald er sich mit dem jüngsten Beweis von İskenders Inkompetenz befasst hatte, würde er nach den Müren-Brüdern Ausschau halten.


    »Hassan Şeker ist tot«, teilte er Tepe unumwunden mit. »Er hat gestern Abend Selbstmord begangen. Und bevor wir jetzt losfahren, werde ich Inspektor Süleyman bitten, mit der Witwe über die Müren-Brüder zu sprechen.«


    Aus Tepes Gesicht wich sämtliche Farbe, und İkmen bemerkte, wie seine Hände zu zittern begannen.


     


    Obwohl die Villa von Hikmet Sivas ziemlich groß war, besaß sie keine Ausgänge, die sich nicht leicht hätten kontrollieren lassen. Die Eingangstür stand seit dem Moment unter Bewachung, als die Polizei das Gebäude im Zusammenhang mit Kaycees Entführung betreten hatte. Tag und Nacht liefen Beamte in Haus und Garten Streife. Und obwohl die Rückseite der Villa auf den Bosporus hinausging, waren weder das Bootshaus noch das darin liegende Boot aus ihrem Dornröschenschlaf geweckt worden, wie sich an der zentimeterdicken Staubschicht erkennen ließ. Blieb nur noch die Möglichkeit, dass Hikmet und Vedat schwimmend geflohen waren …


    »Man muss diesen Teil des Bosporus schon ziemlich genau kennen«, meinte Çöktin, als İkmen ihn auf diese Möglichkeit ansprach. »Soweit ich weiß, kann man hier leicht unter die Wasseroberfläche gezogen werden. Die Strömungen sind tückisch und sehr gefährlich. Falls die beiden Männer hinausgeschwommen sein sollten, sind sie jetzt wahrscheinlich tot – auch wenn sie sich dicht an der Küste gehalten haben.«


    »Und Sie haben in der Nacht nichts Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte İkmen, während er sich in einen der üppigen Polstersessel setzte. Von hier aus hatte man einen wundervollen Blick auf den Bosporus, dessen Wasser unterhalb des weit geöffneten Fensters schwappte und gluckste.


    »Nein, nichts. Der Polizeipräsident persönlich war bis ein Uhr hier.«


    »Hmm.« İkmen betrachtete das Gesicht der alten Frau, die neben ihm saß, und seufzte. »Also, Fräulein Sivas«, sagte er, »es scheint, als wären Ihre Brüder auf magische Weise verschwunden.«


    Hale Sivas lehnte den Kopf zurück und schloss müde die Augen. »Solche Dinge können passieren«, sagte sie. »Wie Sie ja wissen.«


    İkmen runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


    »Ich bin in Haydarpaşa geboren«, sagte Hale, öffnete die Augen und fixierte İkmen. »Nahe genug bei Üsküdar, um von der Hexe Ayşe İkmen gehört zu haben.«


    »Ja.« İkmen nickte. »Und ist es nicht traurig, dass ich trotz meiner berühmten Mutter immer noch ein armer Mann bin? Doch bei allem Respekt gegenüber meiner Mutter: Ich glaube einfach nicht, dass Ihre Brüder sich in Luft aufgelöst haben.«


    »Ach nein?«


    »Nein. Ich glaube, sie haben das Haus auf einem Weg verlassen, den wir noch nicht kennen. Und außerdem glaube ich«, er machte eine Pause, um sich eine Zigarette anzuzünden, »dass Sie mehr über die Hintergründe ihres Verschwindens wissen, als Sie uns erzählen.«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    İkmen gab Çöktin mit einem Blick zu verstehen, dass er sie eine Weile allein lassen sollte. Als der Kurde die Tür hinter sich geschlossen hatte, meinte İkmen: »Ihre Schwägerin ist nicht ohne Grund entführt und ermordet worden. Die Tatsache, dass ihr Kopf plötzlich hier auftaucht, deutet darauf hin, dass irgendjemand Ihrem Bruder Hikmet eine Nachricht zukommen lassen wollte – eine Drohung oder Warnung.«


    »Ein Amerikaner«, sagte Hale entschlossen und presste angewidert die Lippen zusammen.


    »Möglicherweise.«


    »Ich weiß nichts über Hikmets Leben in Amerika.«


    »Ach ja? Als ich letztens hier war, schienen Sie eine ganze Menge darüber zu wissen, zum Beispiel, dass er sich mit Frau en rumtreibt und für Juden arbeitet.« Hale Sivas wandte den Blick ab, und İkmen wechselte das Thema. »Aber über das Leben Ihres Bruders Vedat wissen Sie doch sicherlich etwas, oder?«


    Sie zuckte die Achseln. »Vedat arbeitet in verschiedenen Hotels und Palästen. Wir wohnen hier zusammen.«


    »Und zwar ausgesprochen komfortabel.« İkmen sah sich anerkennend in dem großen, geschmackvoll eingerichteten Salon um.


    »Wir sind eine Familie. Ich habe nie geheiratet. Hikmet liebt uns.«


    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte İkmen lächelnd. »Deswegen erscheint es mir auch ein wenig merkwürdig, dass Vedat noch immer das Leben eines armen Mannes führt.«


    »Das tut er nicht«, fuhr sie ihn an.


    »Ich meine damit, dass er verwitwet ist, aber nicht wieder geheiratet hat und einen einfachen Beruf ausübt.«


    »Das war sein Wunsch.«


    İkmen schnippte die Asche von seiner Zigarette in einen Aschenbecher aus massivem Gold. »Ja. Aber das erklärt natürlich noch nicht, warum Vedat – laut Aussage des Beamten, der als Erster am Tatort der Entführung war – unbedingt verhindern wollte, dass Hikmet sich an einen Polizisten wandte. Wie erklären Sie sich das?«


    Hale Sivas’ Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung, als sie erneut die Achseln zuckte. »Wie jeder andere auch vertraut Vedat der Polizei nicht.«


    »Ach, tatsächlich?« İkmen lächelte. »Wissen Sie, dass ich das von Kriminellen immer wieder zu hören bekomme? Ist das nicht merkwürdig?« Er erhob sich und ging in die Mitte des Raums. »Aber vielleicht liegen Sie bei Vedat ja auch falsch. Schließlich ist er kein Krimineller, oder? Dennoch hatten sowohl Inspektor İskender als auch ich den Eindruck, dass Ihre Brüder nicht die ganze Wahrheit sagten, als wir mit ihnen sprachen.«


    Und dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Salon und ging in die große, luftige Eingangshalle. Metin İskender, dessen Augen wegen des Schlafmangels rot unterlaufen waren, lehnte gegen einen Kelim, der an einer der rosafarbenen Wände hing.


    »Ich musste mal einen Moment Pause machen«, sagte er, als İkmen auf ihn zukam. »Ich kann hier nachts nicht schlafen.«


    Aus jedem Teil der Villa drang der Lärm von Leuten zu ihnen, die das Gebäude auf den Kopf stellten.


    »Bisher nichts Ungewöhnliches?«, fragte İkmen und drückte die Zigarette in dem goldenen Aschenbecher aus, den er aus dem Salon mitgenommen hatte.


    »Nein. Aber wir suchen weiter – einige mit mehr Phantasie als andere.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte İkmen.


    »Hikmet Yıldız ist davon überzeugt, dass es irgendwo im Haus einen Geheimgang gibt. Er klopft sämtliche Wände ab.«


    »Vielleicht liegt er damit gar nicht mal so falsch«, meinte İkmen achselzuckend. »Das würde zumindest erklären, wie eine große Kiste plötzlich in einem der oberen Schlafzimmer auftauchen und zwei erwachsene Männer spurlos verschwinden konnten.«


    »Ja, schon. Aber andererseits erkunden wir hier nicht eine der Burgen entlang des Rheins.« İskender wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Sie haben bereits mit Fräulein Sivas gesprochen?«


    İkmen zündete sich eine weitere Zigarette an. »Was das auch immer gebracht haben mag. Übrigens, warum haben wir hier eigentlich keine Beamtin? Wir bräuchten unbedingt eine Frau vor Ort.«


    »Farsakoğlu sollte Gün um acht Uhr ablösen. Aber sie hat sich krank gemeldet«, erwiderte İskender.


    »Ach?«, wunderte sich İkmen. Tepe hatte die Nacht ganz offensichtlich nicht zu Hause verbracht. Konnte es sein, dass sich die Dame erholen musste?


    İskender zuckte die Achseln. »Mehr weiß ich auch nicht. Übrigens habe ich gehört, dass sich der Konditor, den Sie so hartnäckig verfolgt haben, gestern Abend umgebracht hat.«


    Erbost über die Unterstellung, dass er in irgendeiner Form für den Tod von Hassan Şeker verantwortlich war, und über İskenders lässige Haltung gegenüber der Angelegenheit erwiderte İkmen: »Ja, das hat er, Metin. Aber ich glaube nicht, dass das irgendetwas mit mir zu tun hat. Ich würde Ihnen ja meine persönlichen Vermutungen in diesem Fall mitteilen, doch da ich Polizeipräsident Ardiç noch nicht in meine Gedankengänge einweihen möchte, behalte ich sie im Augenblick lieber für mich.«


    »Çetin …«


    »Irgendjemand hat Ardiç erzählt, dass ich immer noch Erkundigungen über die Umstände von Hatice İpeks Tod einhole!«


    »Und Sie meinen, das sei ich gewesen?« İskender schüttelte ungläubig den Kopf und zündete sich eine seiner eigenen Zigaretten an. »Hören Sie, Çetin, auch wenn wir beide sehr verschieden sind, denke ich doch, dass wir einander in beruflicher Hinsicht durchaus Respekt zollen. Ich mag Sie als Mensch nicht besonders, und ich könnte niemals Ihr Freund sein, aber ich respektiere die Entscheidungen, die Sie in einem Fall treffen, an dem ich nicht beteiligt bin und über den ich nichts weiß. Wir alle waren schon mal in der Situation, in der Sie sich jetzt befinden.«


    İkmen runzelte die Stirn.


    »Sie wollten Ihre Ermittlungen weiterführen«, sagte İskender und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Und dann hat Ardiç, der über allen Dingen schwebt und, ehrlich gesagt, von nichts eine Ahnung hat, Sie von dem Fall abgezogen. Natürlich bin ich davon ausgegangen, dass Sie weiter ermitteln. Aber ich schwöre bei meiner Ehre und beim Koran, dass Ardiç von mir kein Wort darüber erfahren hat!«


    Auch wenn er İskenders Erklärung über den gegenseitigen beruflichen Respekt ziemlich schwülstig fand, glaubte İkmen seinem Kollegen. Metin İskender war ehrgeizig, eigensinnig und nicht besonders charmant, doch er war kein Lügner. Mit seinem Verhalten machte er es einem schwer, warm mit ihm zu werden, aber das war auch schon alles. Während er seine kleine Ansprache hielt, hatte İkmen ihn sorgfältig beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass İskender ihm nichts vormachte. Deshalb entschuldigte er sich, wenn auch sehr rasch und ohne eine weitere Reaktion abzuwarten: »Es tut mir Leid, Metin. Ich habe Sie falsch eingeschätzt.«


    Dann ging er durch die weit geöffnete Eingangstür des yalı hinaus in Hikmet Sivas’ üppig blühenden Garten und betrachtete den großen Springbrunnen in der Mitte der Auffahrt, den ein schlecht ausgeführter Gipsschwan zierte. Es handelte sich um eine miserable Kopie des wundervollen Springbrunnens vor dem Eingang des Dolmabahçe Sarayı. Vielleicht hatte Hikmet Sivas ja königliche Ambitionen. Bei dem Gedanken musste İkmen lächeln. Imitierte hier die Kunst das Leben oder – aus Sicht von Sivas’ phantastischem Reichtum – das Leben die Kunst?


    İkmen drehte sich um und betrachtete das Haus. In der Nähe eines Fensters bemerkte er eine Bewegung. Es war Tepe, der sich in einem der Schlafzimmer zu schaffen machte. İkmen konnte nur sein graues Gesicht und die tief liegenden Augen erkennen. Normalerweise hätte er Tepe damit beauftragt, Frau Şeker zu befragen, aber angesichts seines gravierenden Versäumnisses im Hinblick auf die Mürens wollte er ihn bei dem İpek-Fall nicht mehr dabei haben. Obwohl er offiziell noch immer im Urlaub war, hatte Mehmet Süleyman sich bereit erklärt, mit der Frau des Konditors zu sprechen – was er inzwischen auch getan haben dürfte.


     


    Ayşe wusste, dass sie dringend etwas an ihrer Situation ändern musste. Es war ein heißer Tag, deshalb hatte sie es für eine gute Idee gehalten, sich nackt auf ihr Bett zu legen. Dass ihr letztlich gar nichts anderes übrig blieb, als regungslos auf dem Bauch zu liegen, stand auf einem anderen Blatt.


    Sie wusste immer noch nicht, wie sie es geschafft hatte, aus der Wohnung von Orhans Bruder nach Hause zu kommen. Natürlich hatte Orhan sie mit dem Auto hingefahren; er hatte ihr die Treppen zu ihrer Wohnung hinaufgeholfen, und es war ihm sogar gelungen, sie in ihr Schlafzimmer zu bringen, ohne Ali aufzuwecken. Doch auch jetzt wusste sie immer noch nicht, wie es ihr gelungen war, die Schmerzen zu ertragen.


    Dabei hatte alles so gut begonnen. Sobald sie in der Wohnung seines Bruders angekommen waren, hatte er sie voller Leidenschaft geküsst, ihr gesagt, wie sehr er sie liebe und sie dabei am ganzen Körper liebkost. Und als er ihr vorschlug, ein Spiel zu spielen, hatte dies ihre Erregung nur noch gesteigert.


    »Stell dir vor, wir sind im Gefängnis«, hatte er gesagt, »und du bist meine Gefangene.«


    Er befahl ihr, sich auszuziehen, und sah ihr lüstern dabei zu. Dann zog er seine Handschellen aus der Tasche. An diesem Punkt hätte sie ihn stoppen müssen, doch sie ließ ihn gewähren. Sie wehrte sich nicht, als er ihr die Handschellen anlegte – es erregte sie, zwischen seinen Beinen zu knien, mit Handschellen gefesselt, und ihm zu Willen zu sein. Und als er kam, beschimpfte er sie wüst; doch da sie nur ein Spiel spielten, fand sie es entschuldbar, ja sogar erregend.


    Aber ab einem gewissen Punkt änderte sich die Situation. Sie konnte sich nur noch verschwommen daran erinnern, was geschehen war: Erst hatte er ihr befohlen, ihm zu sagen, wie gut er sei, und sie hatte ihm gehorcht. Dann fand sie sich plötzlich ans Bett gekettet wieder. Sie dachte, er wolle sie von hinten nehmen, wie er es schon öfter getan hatte … doch sie hätte wissen müssen, dass es diesmal anders sein würde.


    »Ich will dorthin, wo Prinz Mehmet niemals gewesen ist«, hatte er gekeucht. Dann drang er in ihren Anus ein. Die Schmerzen waren unerträglich, und sie flehte ihn an aufzuhören, doch er ließ sich nicht bremsen, schlug sie dabei auf den Kopf und stöhnte ihr immer wieder ins Ohr: »Sag, dass ich besser bin als er! Sag, dass ich größer bin!«


    Und sie gehorchte. In ihrem Schmerz und ihrer Angst tat sie alles, was er von ihr verlangte.


    »Los, du miese Hure!«, befahl er, als er gekommen war.


    »Sag’s mir noch mal!«


    »Du bist großartig«, log sie, »der beste Liebhaber der Welt!«


    »Besser als Süleyman?«


    »Oh ja!«


    Danach hatte er eine Weile von ihr abgelassen. Ayşe blieb einfach auf dem Bett liegen; sie zitterte vor Angst und traute sich nicht, sich nach ihm umzudrehen. Doch ihr wahres Martyrium sollte noch kommen.


    »Ich wünschte, ich könnte dir glauben«, sagte er plötzlich, und dann traf sein Gürtel ihren Rücken mit voller Wucht. Sie schrie auf, als das Leder und die dicke Metallschnalle ihre Haut aufrissen. »Wie eine Hure vor diesem Müren-Abschaum herumzustolzieren!«


    »Nein! Orhan, nein!«


    Irgendwann verlor sie für ein paar Augenblicke das Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, hatte er glücklicherweise von ihr abgelassen. Doch ihre Erleichterung währte nur kurz. Sie konnte seinen Atem hinter ihrem Rücken hören, stoßweise und angestrengt. Vorsichtig drehte sie den Kopf, um zu sehen, was er tat. Orhan Tepe kniete nackt über ihrem Hinterteil und masturbierte auf ihren blutigen Rücken, während seine Augen wie gebannt ihre Wunden fixierten. Als er sich Erleichterung verschafft hatte, ließ er sich vornüberfallen und küsste zärtlich ihren Nacken und ihr Haar.


    »Ich liebe dich wirklich – das weißt du doch«, sagte er später, als er ihr sanft in ihr Kleid half. »Ich liebe dich so sehr, dass ich unter deiner Haut sein will. Ich will jeden Teil deines Körpers besitzen.«


    Irgendetwas konnte mit Orhan nicht stimmen, dass er solche Dinge sagte und tat. Er hatte sie nicht zu einem harmlosen Spiel überredet, sondern seine sadistischen Gelüste an ihr ausgetobt. Zwar war er auch vorher schon ein sehr harter, maskuliner Liebhaber gewesen, der eine raue Gangart bevorzugte, aber sie hätte niemals erwartet, dass eine solche Bestie in ihm steckte. Doch als genau das hatte er sich heute erwiesen – als eine Bestie, die verzehrt wurde von der Eifersucht auf Mehmet Süleyman. Dabei hätten die beiden Männer kaum unterschiedlicher sein können. Mehmet war in jeder Hinsicht eine ganz andere Klasse von Mann – ein kultivierter, rücksichtsvoller und erfahrener Liebhaber, der wusste, dass man eine Frau nicht misshandelte, wenn man ihr Vergnügen bereiten wollte. Aus diesem Grund musste sie auch immer an ihn denken: Sie sehnte sich nach einem Lächeln von ihm, nach der flüchtigen Berührung seines Körpers, wenn sie sich auf dem Flur des Polizeigebäudes oder auf der Straße begegneten.


    Ayşe fühlte sich erhitzt und ausgetrocknet und griff nach einer Flasche Wasser, die auf dem Nachttischchen neben ihrem Bett stand. Dabei stieß ihre Hand gegen etwas Hartes, Spitzes. Ja richtig, der Schmuck – Ohrringe und ein passender Armreif, beide aus Gold und mit Diamanten besetzt. Orhan hatte ihn ihr im Rejans geschenkt. Sie konnte sich nicht erklären, woher er so viel Geld hatte. Ayşe nahm den Armreif und betrachtete ihn. Sie würde ihn zurückgeben müssen. Sie konnte Orhans Geschenke nicht behalten, nicht nach dem, was er ihr angetan hatte. Aber das würde bedeuten, ihm noch einmal allein gegenübertreten zu müssen. Beim bloßen Gedanken daran zitterte sie vor Angst.


    Doch viel wichtiger war nun, dass ihre Wunden so schnell wie möglich heilten. Morgen würde sie ihren Dienst wieder aufnehmen müssen; alles andere würde verdächtig wirken und Anlass für Gerede geben. Zumindest İkmen wusste, dass sie und Orhan ein Verhältnis hatten – und Ayşe wollte um alles in der Welt vermeiden, dass der Inspektor plötzlich vor ihrer Tür stand. Sie hätte nicht gewusst, wie sie ihm das Blut erklären sollte. Bevor Ali zurückkam, musste sie sowieso das Laken und das Kleid waschen, das sie gestern Abend getragen hatte.


    Aber dazu blieb noch genug Zeit. Im Augenblick konnte sie nicht mehr tun, als unter dem geöffneten Fenster auf ihrem Bett zu liegen und darauf zu hoffen, dass die leichte Brise vom Bosporus den Schmerz ihrer offenen Wunden linderte.


     


    Als die Pastahane an diesem Abend ihre Pforten öffnete, lag Hassan Şeker, der sich am Abend zuvor eine Kugel in den Kopf gejagt hatte, bereits im Grab. Seine Witwe war ungeachtet der Missbilligung ihres Schwiegervaters direkt vom Friedhof zur Pastahane zurückgegangen.


    »Ich brauche das Geld«, hatte sie Kemal Şeker erklärt, als dieser ihr mit heiserer, vor Tränen halb erstickter Stimme vorwarf, sie würde seinem Sohn nicht den nötigen Respekt zollen. »Mein Mann hat so viel von dem, was wir hatten, ausgegeben, um Verbrecher zufrieden zu stellen.«


    Wenn sie schon Inspektor Süleyman von der Sache mit den Mürens erzählt hatte, warum sollte sie sich dann Kemal gegenüber zurückhalten? Schließlich war es nicht so, als hätte er keinen Verdacht geschöpft. Hassan hatte unbedingt gut Freund mit den Halsabschneidern sein wollen, die ihn nur terrorisierten; er hatte sie mit offenen Armen empfangen und Umgang mit ihnen gepflegt. Suzan dagegen war fest entschlossen, jetzt, da sie das Geschäft leitete, mit deren Wünschen und Forderungen anders umzugehen – im Grunde genommen genauso, wie Kemal es früher getan hatte. Darum hatte sie Inspektor Süleyman auch von den Mürens erzählt. Sie sollen nur kommen und eine verwitwete Frau bedrohen, hatte sie trotzig erklärt, ich will mit ihnen nichts zu tun haben. Doch inzwischen war Suzan nicht mehr so sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


    Inspektor Süleyman hatte sich beeindruckt gezeigt; gleichzeitig war er aber auch besorgt. Die Müren-Familie wurde von einem mächtigen Oberhaupt kontrolliert, außerdem unterhielt sie angeblich gute Beziehungen zu einigen sehr gefährlichen Drogenhändlern und Schutzgelderpressern. Wenn sie erfuhren, dass Suzan mit der Polizei gesprochen hatte, würden sie ihr und ihren Kindern das Leben zur Hölle machen. Und so hatte er ihr aufgetragen, Ekrem und Celal bei ihrem nächsten Besuch so zuvorkommend wie möglich zu behandeln und ihnen zu versprechen, dass sie bald etwas Geld bekommen würden – falls die beiden sie überhaupt ausreden ließen und nicht einfach verprügelten. Auf diese Jungs, so hatte Inspektor Süleyman gesagt, wartete bereits ein längerer Gefängnisaufenthalt. Offensichtlich hatte Hülyas Vater, Inspektor İkmen, etwas gegen sie in der Hand. Er hatte die Untersuchungen über den Tod der kleinen Schlampe Hatice İpek geleitet …


    »Frau Şeker?«


    Auf einmal stand sie vor ihr: Hülya İkmen, Freundin und Helferin der Hure, die ihren Mann so in ihren Bann gezogen hatte. Die Kleine sah richtig hübsch und erwachsen aus in ihrem langen, blauen Baumwollkleid – und plötzlich entlud sich all der Zorn, der sich in Suzan angestaut hatte.


    »Was willst du?«, fuhr sie Hülya an und bedachte den jungen Mann, der das Mädchen begleitete, von ihrem Platz hinter der gläsernen Kuchenvitrine aus mit einem argwöhnischen Blick.


    »Ich wusste nicht, dass Sie heute die Pastahane öffnen würden«, sagte Hülya.


    »Tja, jetzt weißt du’s.« Suzan griff in die Vitrine und entnahm ihr ein Schokoladeneclair für den Mann, der allein an dem großen Fenster am Eingang saß.


    Hülya war wie vor den Kopf gestoßen – zum einen wegen der fehlenden Kundschaft in der sonst so geschäftigen Pastahane, zum anderen wegen der offenen Feindseligkeit der Witwe Şeker. Dennoch fuhr sie fort: »Aber Sie können doch nicht ganz allein arbeiten, nicht …«


    »Ich kann tun und lassen, was ich will!« Suzans Gesicht war dunkelrot angelaufen, und die Sehnen an ihrem Hals traten deutlich hervor. Beunruhigt von diesem Anblick, legte Berekiah Cohen einen Arm schützend um Hülyas Schultern. Leider ließ diese kleine Geste der Zuneigung Suzan Şeker endgültig explodieren.


    »Verschwinde aus meiner Pastahane, Hülya İkmen!«, brüllte sie. »Und nimm deine neueste Eroberung gleich mit!«


    »Aber Frau Şeker …«


    »Du hast ja wirklich keine Zeit vergehen lassen und dir sofort den Nächstbesten gegriffen, kaum dass mein Hassan tot ist, wie?«


    Der Mann, der am Fenster geduldig auf sein Eclair wartete, räusperte sich vernehmlich. Aber Suzan bedachte ihn nur mit einem schnellen Seitenblick und fuhr dann mit ihrer Tirade fort.


    »Hältst du mich wirklich für so blöd?«, schrie sie Hülya an. »Glaubst du wirklich, ich würde dir abnehmen, dass du nie etwas mit Hassan gehabt hast – wo er doch mit Freuden jedes junge Mädchen flachgelegt hat, dass je in diesem Laden gearbeitet hat?«


    »Das … das ist nicht wahr!« Hülyas Augen füllten sich mit Tränen, weniger vor Scham als vor Zorn.


    Suzan stampfte hinter der Theke hervor und kam auf sie zu; der Teller mit dem Eclair zitterte in ihrer Hand. Der Mann am Fenster faltete eilig seine Zeitung zusammen und verließ die Pastahane.


    Bevor Hülya wusste, wie ihr geschah, hatte Berekiah Cohen sie hinter sich geschoben und streckte Suzan abwehrend eine Hand entgegen.


    »Also bitte, Frau …«


    Das Gebäck traf ihn genau zwischen den Augen; Schokolade und Schlagsahne tropften von seiner Nase auf sein Hemd. Und als sei sie plötzlich wieder zur Besinnung gekommen, schlug Suzan Şeker die Hand vor den Mund und brach in Tränen aus.


    Hülya, die sich nicht so recht entscheiden konnte, ob sie zu ihr gehen oder erst Berekiah helfen sollte, machte mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf sie zu. Doch Suzan wollte sich nicht trösten lassen.


    »Nein!«, rief sie und lief weinend in den hinteren Teil der Pastahane. »Es tut mir so Leid!« Dann verschwand sie in dem Raum, in dem ihr Ehemann sich das Leben genommen hatte, und verschloss die Tür.


    Berekiah hatte inzwischen das Eclair aus seinem Gesicht entfernt und säuberte sich die Nase. Dann schaute er Hülya an und sagte leise: »Das muss der Kummer sein. Als Yusuf krank wurde, hat Mama auch ein paar ziemlich verrückte Dinge gesagt.«


    »Du weißt hoffentlich, dass zwischen Herrn Şeker und mir nie etwas war«, meinte Hülya und reichte ihm einen Stapel Papierservietten von der Theke. »Das musst du mir glauben.«


    Berekiah nahm die Servietten entgegen und lächelte Hülya an. »Aber natürlich glaube ich dir«, sagte er. Und als messe er Suzans Gefühlsausbruch keinerlei Bedeutung bei, fügte er hinzu: »Wir sollten hier jetzt besser schnell sauber machen, sonst verliert sie noch mehr Kundschaft.«


    Hülya sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass in der Zwischenzeit kein neuer Kunde die Pastahane betreten hatte. Dann drückte sie Berekiah einen Kuss auf die Wange.


    14


    Obwohl nicht völlig ergebnislos, so war der Tag doch für all diejenigen frustrierend verlaufen, die versucht hatten, das Rätsel von Hikmet und Vedat Sivas’ spurlosem Verschwinden aus dem yalı zu lösen. Jedes Zimmer, jeder Schrank, jedes Nebengebäude und jede ehemalige »orientalische« Außentoilette waren durchsucht, ja regelrecht auf den Kopf gestellt worden – doch ohne Erfolg.


    »Nichts an dem Haus oder an der Einrichtung ist in irgendeiner Weise ungewöhnlich«, sagte İskender müde, als er neben İkmen trat, der an einem der Fenster stand und auf den inzwischen dunklen Bosporus hinausblickte. Die beiden Männer waren so erschöpft, dass sie die Geräusche kaum noch wahrnahmen, die die Füße der anderen Beamten auf den Treppen und Dielen im Rest des Hauses erzeugten.


    »Çöktin hat gerade aus dem Palast angerufen«, sagte İkmen und bot İskender eine Zigarette an. »Vedat ist nicht zum Dienst erschienen.«


    İskender bedankte sich mit einem kurzen Kopfnicken. »Hatten Sie das etwa erwartet?«


    »Nein. Aber Çöktin und Avcı werden vor Ort bleiben und sich umschauen. Der Yıldız-Palast ist ein großer, dunkler und geheimnisvoller Ort. Allem Anschein nach machen sie gerade eine Besichtigungstour.«


    »Steht wirklich zweifelsfrei fest, dass er heute Abend im Palast arbeiten sollte?«, fragte İskender.


    »Ja. Der Manager des Cirağan-Hotels war sich absolut sicher, dass Vedat Sivas nicht vor nächstem Dienstag dort erscheinen sollte. Man erwartete ihn im Yıldız-Palast.«


    »Wäre es nicht denkbar, dass Vedat in seinem momentanen Gemütszustand die Tage durcheinander gebracht hat?«


    »Durchaus möglich«, meinte İkmen. »Aber natürlich könnte Vedat auch gelogen haben, um uns vom Yıldız-Palast fern zu halten, weil er und vielleicht auch sein Bruder aus irgendeinem Grund dorthin mussten. Allerdings wäre das ein sehr plumper Täuschungsversuch.«


    Eine hell erleuchtete, menschenleere Bosporusfähre zog an dem yalı vorüber, in Richtung der Anlegestelle Kandilli. Doch jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, stieg kaum noch jemand zu; aller Wahrscheinlichkeit nach würde das Schiff geisterhaft still seine Reise bis nach Rumeli Kavaği am Schwarzen Meer fortsetzen.


    İskender wischte sich den Schweiß vom Gesicht, der ihm in dieser feuchten Nacht wie eine widerwärtige Maske auf der Haut klebte. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich in den Anlagen des Yıldız-Palasts mit Vertretern der Cosa Nostra treffen«, meinte er.


    »Es sind schon seltsamere Dinge vorgekommen«, erwiderte İkmen. Und dann, als würde er sich erst jetzt des Fußgetrappels im Stockwerk über ihnen bewusst, fragte er: »Was ist das für ein Krach?«


    »Das ist Wachtmeister Yıldız«, sagte İskender trocken. »Er glaubt immer noch, dass es in diesem yalı einen Geheimgang geben muss – in dem ohne Zweifel große Mengen griechischen Goldes versteckt sind. Er läuft von einem Zimmer zum nächsten. Das ungelöste Rätsel macht ihn langsam verrückt, genau wie uns alle.«


    »Einen Bruder können wir aufgrund von Inkompetenz verloren haben, aber zwei?« İkmen schüttelte den Kopf. »Das würde selbst dem dümmsten Wachtmeister nicht passieren, und schon gar nicht einem so aufmerksamen Mann wie Çöktin.«


    »Ich bin nur froh, dass Ardiç zurzeit in Ankara ist«, erwiderte İskender düster. »Andererseits müssen wir es ihm natürlich irgendwann mitteilen.«


    »Ja.« İkmen zündete sich eine Zigarette an. »Aber erst muss ich mich mal um meine Kinder kümmern. Ich habe sie in den letzten Tagen ziemlich vernachlässigt.« Er schaute İskender an und lächelte schwach. »Meine Frau ist zurzeit bei ihrem kranken Bruder und hat mich mit unseren beiden Teenagern allein zu Hause gelassen.«


    »Ah.« İskender nickte.


    »Ich zittere bei dem Gedanken daran, was sie mit unserer Wohnung angestellt haben«, fuhr İkmen fort und wandte sich vom Fenster ab. »Also los, sagen wir Yıldız, dass er die Suche für heute beenden soll. Allein die Vorstellung, wie er die ganze Zeit hin und her läuft, ist ermüdend.«


     


    Man hatte ihr gesagt, sie dürfe am nächsten Tag nach Hause. Aber das genügte ihr nicht. Mehmet war heute nur einmal bei ihr gewesen, und das auch nur für fünf Minuten – angeblich, weil er wieder zum Dienst musste.


    Zelfa wusste genau, dass das nicht stimmte. In Wahrheit hatte er eine andere Frau – es musste einfach so sein. Mehmet war gut aussehend und charmant; sie dagegen war fett, alt und ausgelaugt. Manchmal kam zwischen den vielen Schleiern der Depression, die ihren Geist verdunkelten, die Psychiaterin in ihr kurz zum Vorschein – doch das hielt nie lange an. Die meiste Zeit über fühlte sie sich wie versteinert und nahm ihr Baby kaum wahr. Nur dann, wenn Mehmet den Säugling in den Armen hielt und beruhigte, erwachte so etwas wie Groll in ihr.


    Eines war offensichtlich: Er hatte nur ein Kind von ihr gewollt. Und jetzt, wo er sein Baby hatte – einen männlichen Nachkommen, nach dem diese Türken so verrückt waren –, war sie vollkommen überflüssig. Er würde sie auf die gleiche Art und Weise wegwerfen, wie ihre Mutter ihren Vater immer dann weggeworfen hatte, wenn sie wieder einmal mit einem jungen Mann durchgebrannt war, der nur halb so alt war wie sie. Die Schmach und der Schmerz hatten den armen Babur fast zugrunde gerichtet, ihn teilnahmslos und unsicher gemacht. So wollte Zelfa nicht enden.


    Sie spürte die Tränen in ihren Augen aufsteigen, zwang sich jedoch, nicht zu weinen. Jetzt blieb keine Zeit dafür, es gab zu viel zu tun. Sie hatte sich bereits den Mantel über ihr Nachthemd gezogen, und abgesehen von den Pantoffeln sah sie damit relativ unauffällig aus. Außerdem hatte sie sowieso keinen weiten Weg zu gehen – einfach nur den Flur entlang und um die Ecke zum Haupteingang. Es würden mit Sicherheit ein paar Taxis draußen warten, und so spät am Abend wäre sie in kurzer Zeit zu Hause. Sobald sie dort ankam, würde sie Mehmet zur Rede stellen. Vielleicht erwischte sie ihn ja auch mit einer anderen Frau – in ihrem Haus. Sie wusste, dass manche Menschen dazu fähig waren.


    Zelfa schwang die Beine aus dem Bett und griff nach ihrer Tasche. Diese Bewegungen schmerzten immer noch. So kurz nach einem chirurgischen Eingriff war das nicht verwunderlich, aber sie hatte den Verdacht, dass sie sich auch eine Infektion zugezogen haben könnte. In den letzten Tagen war es sehr heiß gewesen, und außerdem traute sie den antiseptischen Mitteln nicht, die hier im Krankenhaus verwendet wurden. Sie traute sowieso niemandem mehr – außer ihrem Vater. Zelfa öffnete die Zimmertür und schlurfte hinaus auf den Flur, eine Ausländerin in einem riesigen Wintermantel. Sie schaute nach links und nach rechts und machte sich dann eilig auf den Weg zum Ausgang. Auf halber Strecke kam ihr der Gedanke, dass sie wahrscheinlich so aussah wie einer jener unerschrockenen alliierten Kriegsgefangenen in den englischen Filmen über den Zweiten Weltkrieg, der sich im langen Mantel und mit gesenktem Kopf an den Wachen vorbeizuschleichen versucht. Bei dieser Vorstellung musste Zelfa leise lachen. Zumindest beherrschte sie die Landessprache!


    In ihrem Krankenzimmer schlief der kleine Yusuf İzzeddin, ohne zu bemerken, dass seine Mutter ihn verlassen hatte.


     


    »Die Sache ist die, Herr Inspektor«, sagte Hikmet Yıldız und ging neben dem kleinen Glaskasten in die Hocke, »es gibt einen Brunnen oder eine Art Loch unter diesem …« Er suchte vergeblich nach dem richtigen Wort.


    »Es sieht aus wie einer dieser Beetkästen, in denen manche Leute ihr Gemüse züchten«, sagte İkmen nachdenklich. »Allerdings bin ich kein Experte auf dem Gebiet.«


    »In manchen Kellern gibt es Oberlichter wie dieses«, meinte İskender.


    »Genau!«, sagte Yıldız plötzlich ganz aufgeregt. »Genau!«


    İkmen hatte eigentlich nicht vorgehabt, mitten in der Nacht in Hikmet Sivas’ mondhellem Garten herumzulaufen. Er wollte nur Yıldız nach Hause schicken und sich dann abwechselnd mit İskender schlafen legen. Aber der junge Beamte hatte ihnen unbedingt etwas zeigen wollen.


    Das Fenster oder der Glaskasten, den er entdeckt hatte, befand sich auf der Ostseite des yalı und war oberhalb des Erdbodens an einer Seitenwand des Gebäudes befestigt. Und obwohl man nicht erkennen konnte, was sich darunter befand, konnte es sich nur um eine Art Hohlraum handeln. Ebenso offensichtlich war jedoch, dass nicht einmal ein so dünner Mann wie İkmen von außen durch das Loch gepasst hätte.


    »Was befindet sich an dieser Stelle im Inneren des Gebäudes?«, fragte İkmen.


    »Nichts«, seufzte Yıldız. »Ich habe überall nachgeschaut, aber nur eine kahle Wand gefunden. Frau Sivas meint, das Haus habe keinen Keller. Sie weiß nicht, wofür das Ding hier gut sein soll.«


    »Und ist die Wand massiv?«, erkundigte sich İkmen, der wusste, dass jemand, der nach Geheimgängen suchte, das mit Sicherheit überprüfen würde.


    »Nein – aber es gibt viele hohle Wände in diesem yalı«, erwiderte Yıldız. »Frau Sivas sagt, irgendein Pascha habe in früherer Zeit diese dicken Vertäfelungen anbringen lassen, damit das Innere des Gebäudes wie ein französisches Schloss aussah.«


    »Frau Sivas scheint eine ganze Menge zu wissen«, sagte İkmen. »Und was ist dort oben in der ersten Etage?« Er schaute hinauf zu einem dunklen Fenster, das dicht unter dem auskragenden Dach lag.


    »Das Schlafzimmer von Hikmet Sivas«, antwortete Yıldız.


    »Es ist vertäfelt, richtig?«


    »Ja, aber es gibt eine Nische in der Außenwand. Man muss erst eine Flügeltür öffnen, um zum Fenster zu kommen«, meinte Yıldız. »Es ist irgendwie eigenartig.«


    »Dann sollten wir es uns ansehen«, sagte İkmen.


    Yıldız richtete sich auf. »Aber es ist oben, Herr Inspektor.«


    »Ich weiß, Yıldız.«


    İkmen war, gefolgt von İskender, bereits auf dem Weg zurück ins Haus. Yıldız musste hinter den beiden herlaufen, um sie einzuholen.


     


    »Damals, in der osmanischen Zeit schliefen die Diener in Schränken wie diesem«, erklärte İkmen, während er die hölzerne Nische untersuchte, deren einfaches Glasfenster einen weiten Blick über den Garten gewährte. »Die Fenster waren damals nicht mit Vorhängen versehen, sondern mit geschnitzten Fensterläden.« Er lächelte. »Die osmanischen Herren legten eben größten Wert auf ihre Privatsphäre.«


    İskender betrat den Wandschrank und betrachtete die reich verzierten Türen und die dicken grünen Vorhänge zu beiden Seiten des Fensters.


    »Sieht nicht so aus, als ob es heute noch benutzt würde«, meinte er.


    »Nein.«


    »Aber warum hat man hier die Fensterläden entfernt?«, fragte Yıldız. »An einigen der anderen Fenster hängen sie noch.«


    »Wer weiß, vielleicht waren sie verrottet.« İkmen strich mit der Hand über eine der Türen. »So etwas kommt vor. Vielleicht wurden sie aber auch aus einem anderen, uns unbekannten Grund entfernt.«


    Einen Augenblick lang standen die drei Männer schweigend da. İkmen sah sich mit gerunzelter Stirn nachdenklich um.


    »Obwohl unser junger Kollege hier seine Suche nach einem Geheimgang vielleicht etwas übereifrig verfolgt«, sagte er nach einer Weile, »bin ich der Ansicht, dass er nur auf etwas reagiert, das ihm und letztlich uns allen im Blut liegt.«


    İskender kam aus dem Wandschrank hervor und stellte sich mit fragendem Gesichtsausdruck neben İkmen. »Inspektor?«


    »Ich weiß nicht, ob es an dieser Stadt liegt oder an der Tatsache, dass wir Türken sind«, fuhr İkmen fort. »Aber als Sie sagten, dass die Suche nach Geheimgängen eigentlich eher ins alte Europa gehört als hierher, lagen Sie damit nicht ganz richtig.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Überall unter dieser Stadt verlaufen unterirdische Gänge«, erläuterte İkmen. »Tunnel, die schon die Griechen angelegt haben, um ihre Zisternen zu bauen.« Sein Blick verfinsterte sich einen Augenblick lang. »Orte, an denen Männer heutzutage die Leichen junger Mädchen verstecken, wie ich vor nicht allzu langer Zeit erfahren musste. Außer diesen Tunneln gibt es noch Keller und Gänge, die von unseren Vorfahren errichtet wurden und die sich unter der gesamten Altstadt erstrecken. Unsere Tünelbahn in Beyoğlu ist eine der ältesten Untergrundbahnen der Welt. Und wie ein Freund von mir, der aus einer alten osmanischen Familie stammt, zu sagen pflegt: Die Osmanen liebten es, ihr Privatleben mit Mauern zu umgeben. Sie waren verschlossen, düster. Ihre Sultane hasteten im Schutz der Nacht verkleidet durch die Stadt auf der Suche nach leichten Mädchen.« İkmen lächelte. »Und wir sind ihre Nachkommen – Türken, die zum Teil auch heute noch an der Geheimnistuerei ihrer Vorfahren festhalten, und natürlich an der Sittsamkeit ihrer Frauen, wie der Islam sie fordert.«


    İskender, der schon gehört hatte, dass İkmen ins Philosophieren geraten konnte, wenn er sich intensiv mit einem Problem beschäftigte, räusperte sich vernehmlich.


    İkmen lächelte. »Sie glauben wohl, dass ich mich gerade in Gedanken verliere.« Er stellte sich in den Wandschrank und betrachtete zuerst die Seitenwände und dann die Decke. »Aber je mehr ich darüber nachdenke … Es gibt keinen Grund, warum die Menschen, die außerhalb der Altstadt lebten, nicht auch Tunnel gebaut haben sollen. In Beyoğlu beispielsweise existieren ebenfalls unterirdische Gänge.«


    »In Beyoğlu schon«, erwiderte İskender, »und vielleicht auch hier. Aber Inspektor İkmen, wir befinden uns im ersten Stock eines hölzernen Gebäudes. Und Wachtmeister Yıldız hat bereits festgestellt, dass einige der Wände hohl sind.«


    »Ja. Aber was er nicht gesehen hat, ist das hier.« İkmen wies auf das Ende einer Art Vorhangschnur.


    »Das ist für die Vorhänge«, begann İskender. »Es …«


    »Nein, ganz sicher nicht.« İkmen zeigte nach oben, wo das andere Ende der Schnur in einem Loch in der Decke des Wandschranks verschwand. »Treten Sie zur Seite.«


    »Was haben Sie vor?«, fragte İskender, als er sah, dass İkmen die Schnur von ihrer Halterung an der Wand löste.


    »Wahrscheinlich fahre ich an den Ort, der sich unter dem Oberlicht befindet«, erwiderte İkmen.


    Und so war es auch – sobald er die Schnur von der Halterung gelöst hatte, senkte sich der Boden des Wandschranks langsam nach unten.


    »Wie Sie sehen, handelt es sich um einen Aufzug«, sagte İkmen, als sein Kopf etwa auf der Höhe von İskenders Hüfte war. »Eine primitive Konstruktion, aber da sie so leichtgängig ist, muss sie erst kürzlich geölt worden sein. Ich nehme an, dass die Sivas-Brüder das getan haben.«


    »Sie glauben, Hikmet und Vedat Sivas haben dieses Ding gebaut?«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte der inzwischen unsichtbare İkmen mit gedämpfter Stimme. »Dafür sieht es viel zu altertümlich aus. Nein, wahrscheinlich haben sie es nur entdeckt … Es ist sehr dunkel hier unten …«


    »Haben Sie eine Taschenlampe, Herr Inspektor?«, erkundigte Yıldız sich besorgt.


    »Ja.«


    İskender und Yıldız schauten nach unten in das Loch, wo sich einmal der Boden des Wandschranks befunden hatte. Als der Aufzug endlich zum Stehen kam, konnten sie nur noch das Seil sehen, das sich in einer tiefen, fast greifbaren Dunkelheit verlor.


    »Inspektor İkmen …«


    Einen Augenblick lang geschah nichts. Die beiden Polizeibeamten blickten einander besorgt an. İskender dachte, er hätte niemals zulassen dürfen, dass İkmen ganz allein einen unbekannten Ort wie diesen aufsuchte. Gut, der ältere Kollege war für seine Impulsivität bekannt, aber das würde İskender nicht von aller Schuld freisprechen, falls ein Unglück geschah. Er hätte mit ihm zusammen in den Aufzug steigen müssen; nur Allah wusste, was da unten auf İkmen wartete.


    »Hier ist ein Durchgang.« İkmen musste beinahe schreien, um sich verständlich zu machen.


    İskender atmete erleichtert auf. »Kommen Sie wieder rauf«, rief er. »Dann fahren wir zusammen runter.«


    »In Ordnung.«


    In den Tiefen des Lochs begann sich irgendetwas langsam wieder nach oben zu bewegen.


    İskender schaute Yıldız an, der herausplatzte: »Ich hab Ihnen ja gesagt, es muss einen Geheimgang geben, Herr Inspektor!«


    Und İskender, der normalerweise nicht die kleinste Insubordination durchgehen ließ, musste laut lachen.


     


    Hale Sivas wusste nichts von der Existenz des Tunnels, der über den seltsamen, altertümlichen Aufzug vom Schlafzimmer ihres Bruders zu der Reihe kleiner osmanischer Häuser führte, die jenseits der Gartenmauer standen. Die baufälligen Gebäude waren an einem unbefestigten Weg entlang der Ostseite des Gartens errichtet worden und inzwischen unbewohnt; zumindest hatten İkmen und seine Kollegen niemanden gesehen, als sie aus dem Tunnel kletterten und sich in der Küche des mittleren Hauses wiederfanden. Natürlich hatten sie Fräulein Sivas nichts davon erzählt – bisher.


    »Diese kleinen Häuser gehören zum yalı«, sagte sie und ließ sich in einem der Sessel mit Blick auf den inzwischen tiefschwarzen Bosporus nieder. Sie konnte überhaupt nicht verstehen, warum der Sohn der Hexe Ayşe sie aus dem Schlaf gerissen hatte, nur um über das Anwesen zu reden, während Hikmet und Vedat sich vermutlich noch immer in Lebensgefahr befanden. Sie zog ihr Kopftuch so fest wie möglich um ihr Gesicht. »Hikmet hat sich nie darum gekümmert. Ich hätte mich auch dagegen verwahrt, wenn er es vorgehabt hätte. Die Häuser sind in einem schrecklichen Zustand.«


    »Wofür wurden sie früher genutzt?«, fragte İkmen und gab İskender und sich selbst Feuer. »Auf mich machen sie den Eindruck, als stammten sie aus dem neunzehnten Jahrhundert.«


    »Ja, das ist richtig«, erwiderte Hale Sivas mit verkniffenem Gesicht, als verbände sie mit den Häusern unangenehme Erinnerungen. »Es heißt, sie seien von Mahmud Effendi errichtet worden.« Dann verstummte sie und wandte den Blick ab.


    »Mahmud Effendi?«


    »Der paşa, dem das yalı früher einmal gehörte«, sagte sie. »Ein unangenehmer und unmoralischer Mann. Ich habe Hikmet damals geraten, das Anwesen nicht zu kaufen, weil ich der Meinung war, dass niemals etwas Gutes dabei herauskommen konnte. Und ich habe Recht behalten.«


    »Inwiefern?«, fragte İkmen.


    »Insofern, als manche Orte vom Unheil verfolgt sind«, sagte sie und fixierte İkmen. »Sie wissen, was ich meine. Es heißt, Mahmud Effendi habe zu den Männern gehört, die Sultan Abdülhamit II. mit Informationen über andere Leute versorgten – besser gesagt mit Lügen. Diese Leute wurden dann gefoltert, und viele von ihnen starben.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Andere Geschichten berichten von seinen unnatürlichen Gelüsten. In den Häusern, nach denen Sie gefragt haben, hatte er seinen Harem untergebracht – alles Knaben. Ich habe mal gehört, dass er sogar einen unterirdischen Gang vom yalı zu einem der Häuser bauen ließ, damit er die Jungen unbemerkt aufsuchen konnte. Aber das ist bestimmt nur ein Märchen. Damals lebten die Menschen schließlich immer innerhalb der Mauern.«


    »Sie selbst haben so einen unterirdischen Gang nie gefunden?«, fragte İkmen.


    »Nein.«


    İkmen, İskender und Yıldız tauschten bedeutungsvolle Blicke.


    Dann räusperte İkmen sich. »Sie sagten, Ihrer Meinung nach könne niemals etwas Gutes aus dem Besitz dieses yalı erwachsen.«


    »Das Haus hat eine unheilvolle Geschichte.« Hale Sivas zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Nicht nur wegen Mahmud Effendi … Ich würde Ihnen das nicht sagen, wenn Hikmet und Vedat jetzt hier wären, aber …« Sie blickte von einem Beamten zum anderen. »… aber mein Bruder hat dieses Haus mit schmutzigem Geld gekauft.«


    »Was meinen Sie damit, Fräulein Sivas?«, fragte İkmen.


    Wieder schwieg sie eine Weile. Dann begann sie zögerlich: »Ich habe Hikmet nur einmal in Amerika besucht, im Gegensatz zu Vedat, der jedes Jahr hinfährt. Bei meinem Besuch hatte Hikmet gerade erst seinen zweiten Hollywoodfilm fertig gestellt. Er nahm mich mit nach Las Vegas. Ich sah eine Show mit Frank Sinatra und Dean Martin, und danach stellte Hikmet mir die beiden persönlich vor.« Sie lächelte. »Sie waren sehr charmant zu dem jungen türkischen Mädchen, das ich damals war.« Dann verdüsterten sich ihre Züge. »Doch als ich später ein paar von – sagen wir mal – Hikmets engeren Freunden kennen lernte, gefiel mir gar nicht, was ich sah. Ich kann zwar kein Englisch und weiß daher nicht, was genau gesprochen wurde, aber … ich bin nicht dumm. Ich kann sehen, wenn Geld von einer Hand in die nächste wandert, und ich kann hören, wenn aus großen Hotelzimmern Geräusche von unnatürlichen Vorgängen dringen. Hikmet wirkte häufig so angespannt …«


    »Angespannt?«


    »Ich weiß nicht, in welche Geschäfte Hikmet und Vedat verwickelt waren oder sind. Ich sage nur, dass Allah sie eines Tages dafür bestrafen wird, und innerlich ist Hikmet deswegen sehr zerrissen – das weiß ich.«


    »Warum haben Sie uns das nicht schon eher gesagt?«, fragte İkmen.


    Hale Sivas zuckte die Achseln. »Was sollte ich Ihnen sagen? Dass meine Brüder Umgang mit schlechten Menschen pflegen?«


    »Die möglicherweise für das verantwortlich sind, was mit Ihrer Schwägerin geschehen ist«, entgegnete İkmen. »Ja, genau das.«


    »Aber wie hätte Ihnen das helfen sollen?« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen einzigen dieser Leute. Das sind Ausländer. Ich spreche ihre Sprache nicht.«


    »Also haben Sie weder Hikmet noch Vedat jemals danach gefragt?«


    »Ich sage meinen Brüdern lediglich, dass sie sich wie anständige Moslems benehmen und die Ungläubigen von sich fern halten sollen. Beide kennen meine Meinung dazu ganz genau. Die Welt liebt Hikmet Sivas, doch für mich ist er eine Enttäuschung.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Stimme brach. »Ich habe ihm damals gesagt, er solle nicht nach Amerika gehen, sondern lieber hier Filme machen, aber er hat sich nicht darum gekümmert! Ich habe ihm gesagt, er solle keine ungläubigen Frauen heiraten, die ihm nur christliche Kinder schenken, aber auch das hat er ignoriert. Ich habe ihm gesagt, er solle dieses yalı nicht kaufen, aber er hat es trotzdem gemacht. Natürlich tut es ihm nachher immer furchtbar Leid, und dann bittet er mich die ganze Zeit um Vergebung und verspricht mir, dass Vedat sich immer um mich kümmern wird …«


    »Warum wohnen Sie dann hier, wenn Sie dieses yalı und seine Geschichte verabscheuen?«


    Hale Sivas blickte İskender finster an. »Weil ich bei meinem Bruder Vedat leben muss; es gibt sonst niemanden, der sich um mich kümmert. Ich wohne dort, wo er wohnt, und mit meinen Gebeten und meinem keuschen Lebenswandel bemühe ich mich, den bösen Geist Mahmud Effendis in Schach zu halten. Vielleicht wird Allah in seiner Weisheit mein Leiden sehen und meinen Brüdern die Weibergeschichten und schlechten Taten vergeben.«


    Yıldız, für den Geister kein so alltägliches Gesprächsthema darstellten wie für İkmen, räusperte sich unwillkürlich.


    Hale Sivas starrte ihn an. »Sie glauben nicht an Geister, wie?«, fragte sie barsch. »Sie glauben nicht, dass die Verdammten umherwandern? Zu gebildet, was?«


    »Nein.« Doch der junge Beamte senkte den Kopf.


    »Nach dem, was wir gerade erlebt haben, glaube ich nicht, dass Wachtmeister Yıldız, Inspektor İskender oder ich widerlegen können, dass solche Dinge geschehen«, sagte İkmen.


    Sie sah ihn an. »Ach ja?«


    İkmen lächelte. »Sie müssen wissen, dass Mahmud Effendis Geheimgang tatsächlich existiert: hinter seinen eleganten französischen Holzvertäfelungen. Er ist über einen Aufzug erreichbar. Wir sind gerade erst dort unten gewesen. Der Gang führt vom Schlafzimmer Ihres Bruders Hikmet unter dem Garten hindurch zu einem der verfallenen Häuser. Es ist ziemlich dunkel und unheimlich da unten, aber der Gang wurde erst kürzlich benutzt. Wir glauben, dass Ihre Brüder das Haus auf diesem Weg verlassen haben.«


    Hale Sivas wirkte ernsthaft schockiert.


    »Allerdings wissen wir immer noch nicht, warum sie verschwunden sind«, fuhr İkmen fort. »Wenn keiner Ihrer Brüder Ihre Schwägerin ermordet hat, dann hatten sie doch gar keinen Grund, das Anwesen zu verlassen – es sei denn, sie wissen, wer Kaycee umgebracht hat.«


    »Aber hätten sie Ihnen das denn nicht gesagt?«


    »Nicht wenn sie selbst in irgendwelche illegale Machenschaften dieser Leute verstrickt sind«, erwiderte İkmen. »Genau das habe ich Ihnen ja schon zu Anfang unseres Gesprächs erzählt: Vedat hat versucht, Hikmet daran zu hindern, uns einzuschalten. Dafür muss es einen anderen Grund gegeben haben als den, den Sie uns nannten – sein Misstrauen gegenüber der Polizei. Ich persönlich glaube, dass Kaycees Tod mehr mit Hikmets Verbindung zu diesen Leuten zusammenhängt als mit ihr selbst. Wie ich bereits sagte, halte ich das Ganze für eine Art Warnung.« Er lehnte sich zu Hale Sivas hinüber und fragte: »Was meinen Sie dazu?«


    Hale war nicht in der Lage, İkmens Blick standzuhalten, sondern schaute zur Seite.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie traurig. »Manchmal will Vedat über seine Ängste und Sorgen reden, aber dann verschließe ich immer meine Ohren. Ich will nichts über das Böse wissen. Es kann die Seele vergiften …«


    »Das ist aber sehr schade«, entgegnete İkmen und erhob sich wütend aus dem Sessel. »Hätten Sie das Risiko auf sich genommen, dann wüssten wir jetzt vielleicht, wo Ihre Brüder sind und bei wem. Las Vegas, wo Sie Frank Sinatra und Dean Martin kennen gelernt haben, war zu Beginn der sechziger Jahre fest in der Hand der Mafia, und wenn Hikmet und Vedat in irgendeiner Verbindung zur Mafia stehen oder standen, dann können Sie sich Ihre Gebete wahrscheinlich sparen.«


    Mit diesen Worten verließ er den Raum. Kurz danach folgten ihm İskender und Yıldız leise und überließen die alte Frau ihren Tränen.


    
15


    Muazzez Heper gestattete ihrer Schwester, sie zum Bürgersteig zu begleiten, um ein Taxi für sie heranzuwinken, mehr aber auch nicht. »Er will ausdrücklich nur mich sehen«, sagte sie und hielt sich an Yümniyes Arm fest, während sie auf die Bordsteinkante zugingen. »Ich habe ihm immer gesagt, dass du von nichts weißt.«


    Yümniye runzelte die Stirn, was ihre blinde Schwester natürlich nicht sehen konnte. »Wir hätten Çetin davon erzählen sollen.«


    »Das hättest du doch fast schon getan«, erwiderte Muazzez bissig.


    »Ja.«


    »Diese ganze Sache ist viel größer, als du dir vorstellen kannst, Yümniye.«


    »Ja, aber wir haben doch nichts mit dem Tod des Mädchens zu tun!«


    »Das ist vollkommen unerheblich!« Muazzez richtete ihre trüben Augen auf Yümniye und setzte eine finstere Miene auf. »Jetzt ruf mir bitte ein Taxi. Ich will keine Zeit verlieren.«


    Yümniye seufzte und befreite ihren Arm zögernd aus Muazzez’ Umklammerung. Eines der vielen Dinge, die Istanbul im Überfluss besaß, waren Taxis. Die leuchtend gelben und an der Seite mit einer Registrierungsnummer versehenen Wagen wurden von einer Spezies gefahren, die zwei Machoidealen nacheiferte – Geschwindigkeit und Vormachtstellung auf der Straße. Sofort hielt ein Taxi vor den beiden Frauen am Straßenrand an.


    Yümniye öffnete die hintere Tür und half ihrer Schwester in den Wagen zu steigen. Es empfahl sich nicht, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, vor allem nicht bei älteren Modellen wie diesem Taxi, deren Bremsen häufig nicht mehr die besten waren.


    »Meine Schwester möchte nach Sultanahmet, in die İshak Paşa Caddesi«, erklärte sie dem Fahrer, »bis kurz vor die Eisenbahnunterführung.«


    Der Taxifahrer zuckte nur die Achseln und trat aufs Gaspedal.


    »Pass auf dich auf, Muazzez«, sagte Yümniye leise, als ihre Schwester mit hoher Geschwindigkeit Richtung Bosporusbrücke verschwand, um »ihn« zu treffen – den Mann, den Yümniye trotz allem gerne einmal kennen gelernt hätte. Schließlich hatte er ihnen ihren Lebensstil ermöglicht und den General vor der Schande bewahrt.


     


    İkmen sah, wie Ardiç im Garten ein paar Worte mit İskender wechselte, der gerade auf dem Weg nach Hause war und vermutlich noch weniger geschlafen hatte als İkmen. Hikmet Sivas’ Möbel waren zwar elegant, aber nicht sehr bequem, und beide Männer hatten sich die ganze Nacht unruhig hin und her gewälzt, während sie gleichzeitig mit einem Ohr nach dem Telefon und verdächtigen Geräuschen im Haus lauschten. Das Letzte, was İskender jetzt brauchen konnte, war Ardiç, der offensichtlich keine Zeit in Ankara vertrödelt hatte.


    İkmen nahm das kleine Glas Tee, das ihm einer der jungen Polizisten reichte, und setzte sich. Çöktin, der inzwischen ebenfalls nach Hause gegangen war, hatte am Abend zuvor im Yıldız-Palast nichts von Bedeutung herausgefunden. Das Personal kannte nicht nur Vedat Sivas, sondern wusste auch, wer sein Bruder war. Als Vedat vor vierzig Jahren dort angefangen hatte, war er jeden Tag zum Dienst erschienen; heute kam er nur noch einmal pro Woche. Er pflegte keinen allzu engen Kontakt mit seinen Kollegen und behielt seine Meinung meistens für sich, was vielleicht mit seinem berühmten Bruder zu tun hatte. İkmen bezweifelte, dass auch nur einer von Vedats Kollegen annähernd so luxuriös lebte wie er.


    Ein ungeduldiges Räuspern hinter ihm verriet İkmen, dass Polizeipräsident Ardiç den Raum betreten hatte. Er drehte sich um und erblickte Tepe, der blass und nervös in Ardiçs beträchtlichem Schatten stand.


    »Sie sehen aus wie ein Landstreicher«, sagte Ardiç missbilligend, als er auf İkmen zuging und sich neben ihn setzte.


    »Ich habe letzte Nacht nicht besonders viel geschlafen«, erwiderte İkmen.


    Ardiç wandte sich an Tepe. »Das wäre alles. Kümmern Sie sich sofort darum.«


    »Jawohl, Herr Polizeipräsident.« Tepe machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    »Was soll er tun?«, fragte İkmen mit einer Kopfbewegung in Richtung seines hinauseilenden Mitarbeiters.


    »Dafür sorgen, dass draußen keine Presseleute herumlungern«, sagte Ardiç.


    »Ich dachte, Sie hätten eine Nachrichtensperre ausgehandelt.«


    »Das habe ich auch, aber Sie wissen ja, wie die sind. Wir können uns keine Schnitzer erlauben. Niemand darf wissen, was hier vor sich geht. Für die Welt da draußen ist Sivas hier in seinem Haus.«


    »Und wenn ihn irgendjemand auf der Straße sieht?«, hakte İkmen nach.


    »Das wird nicht passieren, oder, İkmen?!« Ardiç zündete sich eine seiner dicken kubanischen Zigarren an und lehnte sich in dem schweren Polstersessel zurück. »Schließlich ist er verschwunden.«


    »Irgendjemand könnte ihn sehen«, murmelte İkmen und steckte sich eine Zigarette an, die viel zu lange lose in seiner Jackettasche gelegen hatte. »Es wäre möglich.«


    Ardiç hustete. »Ob ihn nun jemand sieht oder nicht, betrifft Sie nicht, İkmen. Nicht mehr.«


    İkmen kniff die Augen gegen den beißenden Qualm der ausgetrockneten Zigarette zusammen; dann beugte er sich vor und zog die Brauen hoch.


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Ich möchte, dass Sie nach Hause gehen und ein paar Tage Urlaub nehmen.« Ardiç rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her und versuchte, eine bequemere Position für seinen dicken Bauch zu finden. »Die nächste Zeit arbeite ich mit İskender zusammen.«


    »Aber ich möchte keinen Urlaub …«


    »Das ist ein Befehl, İkmen«, sagte Ardiç in dem leisen, drohenden Ton, den er nur dann einsetzte, wenn er es absolut ernst meinte. »Gehen Sie nach Hause, besuchen Sie Ihre Kinder, essen Sie mal was Vernünftiges. Sie sehen ja noch abgemagerter aus als sonst.«


    »Ich esse nicht, wenn ich viel zu tun habe – ich kann einfach nicht.« İkmen senkte den Kopf und fragte erneut: »Warum?«


    »Weil ich es Ihnen sage«, erwiderte Ardiç sanft. »Weil es sein muss.«


    İkmen blickte auf. Das war doch nicht Ardiçs Idee; irgendjemand hatte es ihm befohlen. »Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt, mich loszuwerden? Sie sind gerade aus Ankara zurückgekommen …«


    »Ich brauche einen Bericht zu diesem Fall«, wechselte Ardiç ungerührt das Thema.


    Wütend richtete İkmen sich auf. »Wird gemacht«, sagte er, »obwohl Metin und ich uns in letzter Zeit aneinander gewöhnt haben und er auf dem neuesten Stand ist.«


    »Schreiben Sie trotzdem einen Bericht, İkmen. Fahren Sie ins Büro, schreiben Sie Ihren Bericht und gehen Sie anschließend nach Hause. Sie haben noch so viel Urlaub ausstehen, dass es fast nicht mehr nachzuhalten ist.« Er blickte İkmen fest in die Augen. »Nehmen Sie sich eine Woche frei.«


    »Eine Woche!«


    »Eine Woche, İkmen«, knurrte Ardiç. »Mit Ihren Kindern, das wird Ihnen gut tun.«


    Tränen der Wut und Frustration stiegen İkmen in die Augen. Er hatte hart gearbeitet, um diesen Fall überhaupt so weit voranzutreiben. Und jetzt wurde er von einem von Ardiçs Vorgesetzten weggeschickt. Warum? Doch Ardiçs entschlossenem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte es keinen Zweck, weiter mit ihm zu diskutieren. »Jawohl, Herr Polizeipräsident«, sagte er leise.


    Und plötzlich schenkte Ardiç ihm ein Lächeln. »Vergessen Sie das alles hier doch einfach mal«, sagte er und wedelte mit der Zigarre in der Luft herum. »Sehen Sie zu, dass Sie wieder zu Kräften kommen. Die Menschen werden immer gierig, gewalttätig und unvernünftig sein, und wenn Sie zurückkommen, wird noch genug Arbeit auf Sie warten.«


    »Ja.« İkmens Gesicht, das ohnehin schon von vielen Falten und Linien gezeichnet war, wirkte jetzt regelrecht zerfurcht. Schwerfällig erhob er sich aus dem Sessel, als drücke eine schwere Last auf seine Schultern.


    Zu Ardiçs offensichtlicher Erleichterung wandte er sich zum Gehen. Doch dann drehte er sich plötzlich noch einmal um. So einfach konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen!


    »Sind das die gleichen Leute, die Ihnen befohlen haben, mich vom Fall Hatice İpek abzuziehen?«, fragte er mit vor Bitterkeit heiserer Stimme. »Haben Sie von denen den Auftrag bekommen, mich auch von diesem Fall fern zu halten?«


    »Der Fall İpek existiert im Grunde gar nicht«, sagte Ardiç, dessen Augen jetzt gefährlich funkelten. »Das Mädchen starb eines natürlichen Todes. Süleyman wird alle nötigen Schritte einleiten, um ihre Vergewaltiger zu finden.«


    »Ja, sobald er wieder im Dienst ist und sämtliche Spuren kalt sind«, sagte İkmen. »Ja, ich weiß.«


    »Es gibt keinen Fall İpek, İkmen!« Ardiçs normalerweise gerötetes Gesicht hatte eine beunruhigende graue Schattierung angenommen. Wenn İkmen nicht selbst so furchtbar zornig gewesen wäre, hätte er einen Moment innegehalten, um darüber nachzudenken, welche Folgen seine Worte für den Gesundheitszustand seines Vorgesetzten haben könnten. Doch diesen Punkt hatte er längst hinter sich gelassen.


    »Ich habe hier enorme Fortschritte gemacht!«, brüllte er. »Ich habe herausgefunden, wie die Brüder Sivas das Anwesen unbemerkt verlassen konnten, und ich habe weitere Beweise dafür gefunden, dass es eine Verbindung zwischen Hikmet und der Mafia gibt.«


    »Schreiben Sie das in Ihren Bericht, und ich werde es lesen!«


    Ardiç versuchte aufzuspringen, kam aber nur mühsam hoch.


    »Jawohl, Herr Polizeipräsident! In Ordnung!« İkmen beugte sich vor, so dass seine Nase fast Ardiçs Gesicht berührte. »Aber ich sage Ihnen noch einmal: Wenn Sie nicht sofort Kontakt zu den amerikanischen Behörden aufnehmen, wie ich es bereits empfohlen hatte …«


    »Ich werde das tun, was ich für richtig halte!«


    İkmen trat einen Schritt zurück und betrachtete seinen Vorgesetzten mit verächtlicher Miene. »Auch wenn die Leute, die Sie aus welchen Gründen auch immer im Augenblick am Gängelband führen, das nicht wollen?«


    Ardiçs aus mehreren Lagen bestehendes Doppelkinn zitterte vor Empörung. »Was erlauben Sie sich! Jetzt machen Sie, dass Sie hier rauskommen, bevor ich mich vergesse!«


    İkmen marschierte in Richtung Tür.


    »Richten Sie Metin aus, dass ich ihm viel Glück wünsche«, sagte er, als er die Tür öffnete und sich noch einmal zu Ardiç umdrehte. »Welches Spiel hier auch immer gespielt wird, ich hoffe für ihn, dass es am Ende nicht auch ihn besudelt.«


    Dann ging er hinaus und zog die Tür grußlos hinter sich zu.


     


    Das südliche Ende der İshak Paşa Caddesi verschwand kurz vor dem Bahnhof Cankurturan unter den Eisenbahngleisen. Beim Eintritt in die Unterführung war der Bahnhof, von dem früher der berühmte Orientexpress nach Paris abfuhr, bereits zu sehen. Obwohl hier inzwischen nur noch die Regionalbahn hielt, konnte Muazzez Heper sich gut daran erinnern – natürlich nicht an die luxuriöse Glanzzeit, aber an den langsamen Verfall während der fünfziger und sechziger Jahre, als diese Strecke hauptsächlich von Bauern genutzt wurde, die als Gastarbeiter nach Deutschland reisten. Dennoch hatte Muazzez immer davon geträumt, eines Tages einmal selbst in den nicht mehr ganz so luxuriösen Waggons des Orientexpress reisen zu können.


    Doch als sich der geistige Zustand des Generals zusehends verschlechterte, waren solche Jugendträume für sie schnell ausgeträumt. Yümniye und ihr gelang es unter großen Mühen, seine Behandlung und die Miete zu bezahlen; an Reisen ins Ausland war überhaupt nicht zu denken. Manchmal jedoch konnte Muazzez das verwirrte Gerede ihres Vaters einfach nicht länger ertragen, und es drängte sie, einen Blick auf das Leben außerhalb ihres Hauses in Üsküdar zu erhaschen. Meistens machte sie nur einen kleinen Spaziergang, doch hin und wieder kratzte sie alles Geld zusammen, was sie finden konnte, und ging ins Alkazar-Kino in Beyoğlu. Dort bewunderte sie dann Yeşilcams großbusige Heldinnen, die vor schnurrbärtigen Schurken erzitterten, oder sie klatschte den neuesten Hollywoodproduktionen begeistert Beifall – Filmen mit unglaublich prachtvoller Ausstattung, in denen echte Stars wie Gary Grant, Frank Sinatra und Marilyn Monroe auftraten. Genau dort, in diesem Kino, hatte sie auch den Mann kennen gelernt, der ihr Leben für immer verändern sollte – sowohl zum Guten als auch zum Schlechten, doch größtenteils zum Guten. Nach dieser Begegnung brauchten sie sich nie mehr Sorgen wegen der Miete zu machen, und dank der gelegentlichen großzügigen Finanzspritzen aus derselben Quelle kamen die Heper-Schwestern fortan wunderbar über die Runden. Zwar war Muazzez nie mit dem Orientexpress oder irgendeinem anderen Verkehrsmittel quer durch Europa gereist, aber man konnte schließlich nicht alles haben. Der General hatte in Würde altern und sterben können, und das war alle Mühen wert gewesen. Darum hatte sie es überhaupt nur getan. Und sie hatte richtig gehandelt – egal, was ihre Freunde, Nachbarn oder Verwandten sagen würden, wenn sie je davon erfahren sollten. Muazzez bereute nichts.


    Erschöpft von der Hitze, die auch durch die leichte Brise vom Marmarameer nicht erträglicher wurde, lehnte Muazzez sich gegen die Mauer der Unterführung. Sie war zu alt, um längere Zeit an seltsamen Orten herumzustehen. Wo blieb er nur? Starke Schwingungen in den Betonwänden der Unterführung verrieten ihr, dass gerade ein Zug in den Bahnhof einfuhr. Außerhalb der Hauptverkehrszeiten nutzten nur wenige Leute den Zug, um in die Stadt zu fahren, daher herrschte jetzt nicht wie zu anderen Tageszeiten ein großes Gedränge. Es kam Muazzez so vor, als würde es nun noch wärmer, und die Stille, die sie umgab, wurde lediglich vom entfernten Geschrei spielender Kinder in den schäbigen Straßen von Cankurturan durchbrochen. Muazzez lächelte. Bei Nacht galt dieses Viertel als Treffpunkt von Dieben, Prostituierten und Betrunkenen, doch tagsüber war es hier sicher. Das dachte sie zumindest.


    Der Zug verließ den Bahnhof und rollte über die Unterführung. Etwa zweihundert Meter davon entfernt setzte sich in der İshak Paşa Caddesi ein Wagen in Bewegung. Zeitgleich mit dem abfahrenden Zug gewann der weiße Volvo Kombi an Geschwindigkeit und raste mit ziemlich hohem Tempo in die Unterführung.


    Muazzez, die sich auf den Lärm des Zugs über ihrem Kopf konzentrierte, hörte den Wagen erst, als es zu spät war. Noch als die schwere Motorhaube ihr die Beine zertrümmerte, dachte sie keine Sekunde daran, dass es sich nicht um einen Unfall handeln könnte. Doch als der Wagen zurücksetzte, im Lärm des über die Unterführung donnernden Zugs erneut auf sie zuraste und sie tödlich erfasste, wusste sie, dass sie sterben musste. Und noch im Tode empfand sie nur tiefe Trauer darüber, dass er nach all den Jahren das Gefühl hatte, er müsse sie auf diese Weise zum Schweigen bringen. Er hätte wissen müssen, dass dazu keine Notwendigkeit bestand.


    Als der Wagen mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Kennedy Caddesi verschwand, starb Muazzez Heper einsam und allein auf dem Boden der Unterführung.


     


    Manchmal gibt es selbst zwischen den besten Freunden Geheimnisse. Man spürt es am Verhalten des anderen, an der Atmosphäre im Zimmer. Wie ein aufdringliches Parfüm schwebt das Unausgesprochene in der Luft und lastet schwer auf jeder noch so allgemeinen Unterhaltung.


    Sobald er die Türschwelle überschritten hatte, wusste İkmen, dass in Süleymans Haus etwas Seltsames vor sich ging. Nicht nur, dass Mehmet für seine Verhältnisse einen äußerst ungepflegten Eindruck machte, er hatte auch einen sehr hässlichen Kratzer auf der Wange. İkmen sagte nichts dazu, selbst als er bemerkte, dass der alte Dr. Halman, der mit dem kleinen Yusuf İzzeddin auf dem Arm den Salon betreten hatte, die Wunde mit unverhohlener Sorge betrachtete. Und dann war da noch dieser Besucher – İkmen konnte sich zwar nicht mehr an seinen Namen erinnern, aber als der junge Mann die Treppe herunterkam, die zu den Schlafzimmern im Obergeschoss führte, erkannte er ihn als einen von Zelfas Kollegen. Babur Halman ging auf den Psychiater zu, um mit ihm zu reden, und obwohl Mehmet die Tür schloss, nachdem sein Schwiegervater den Raum verlassen hatte, konnte İkmen hören, wie die beiden Männer noch lange miteinander sprachen.


    Doch andererseits war Mehmet ein Osmane – jemand, der sein Privatleben mit Mauern umgab. Das war sein gutes Recht und seine eigene Entscheidung, also ignorierte İkmen die eigenartige Atmosphäre und informierte ihn über die Hintergründe seiner plötzlichen Beurlaubung.


    »Irgendjemand hat Ardiç befohlen, mich von dem Fall Sivas abzuziehen, da bin ich mir ganz sicher!« İkmen lehnte sich in Baburs ausgeblichenem Ohrensessel zurück und steckte sich eine Zigarette an. »Er ist nach Ankara gefahren, um mit seinen Vorgesetzten zu sprechen. Und dort muss man ihn instruiert haben.«


    »Sivas ist ein Hollywoodstar, Çetin«, sagte Mehmet vorsichtig. »Und wir beide wissen, wie die Dinge bei den Amerikanern laufen.«


    »Du meinst, dass der Rest der Welt vor ihnen Männchen machen muss.«


    »Genau – weil der Rest der Welt ihnen nämlich entweder Geld oder Gefälligkeiten schuldet.« Süleyman lächelte. »Wahrscheinlich wollten sie jemand ganz Jungen, der nicht raucht.«


    »Metin İskender raucht!«, gab İkmen scharf zurück.


    »Stimmt, und das bedeutet, dass er möglicherweise jemandem zuarbeiten muss. Einem Mann aus Ankara vielleicht.«


    »Ein Türke, der nicht raucht?« İkmen schüttelte ungläubig den Kopf. »Abgesehen von dir während deiner ersten Zeit als Polizist habe ich noch nie ein solches Exemplar gesehen. Das ist doch lächerlich!«


    Süleyman zuckte die Achseln. »Egal, ob lächerlich oder nicht, Çetin, du musst es akzeptieren.«


    »Wenn ich doch nur einmal mit den Amerikanern hätte reden können …«


    »Ja, aber Ardiç hat das nicht zugelassen, richtig?« Süleyman rieb sich müde über die Stirn. »Abgesehen davon: Falls Sivas tatsächlich Verbindungen zur Mafia hat, ist das Sache der Amerikaner. Wir haben hier genug Ärger mit unseren eigenen Familien, da brauchen wir nicht auch noch importierte Mörder aus New York oder Chicago oder sonst wo.«


    İkmen fühlte sich auf einmal völlig ausgelaugt und schloss die Augen. Er wusste, dass er eigentlich im Polizeipräsidium sitzen und den Bericht über den Fall Sivas fertig stellen sollte. Schließlich waren seine Ermittlungsergebnisse für Ardiç und/oder denjenigen, dem der Fall nun übertragen wurde, durchaus von Wert. Geheime Tunnel, Gerüchte über Mafiakontakte, der seltsame und schnelle Aufstieg eines jungen Mannes aus Istanbul zum internationalen Filmstar, und das in einem Land, in dem offenkundig niemand Türken mochte …


    »Suzan Şeker hat dir also erzählt, dass ihr Mann die Müren-Brüder bezahlte«, sagte İkmen und kam damit abrupt auf seinen anderen ehemaligen Fall zu sprechen. Schließlich musste er seine grauen Zellen mit irgendetwas beschäftigen, wenn er sich schon nicht mehr mit Hikmet und Vedat Sivas befassen durfte.


    »Allerdings ist sie nicht bereit, das auch offiziell zu Protokoll zu geben«, erwiderte Süleyman finster. »Zu Anfang war sie sehr tapfer und entschlossen, doch dann hat sie ihre Meinung geändert. Sie rief mich an, und ich sagte ihr, du wolltest mit den Mürens reden, aber das schien sie nicht zu beeindrucken. Ich glaube, Frau Şeker will da weitermachen, wo ihr Mann aufgehört hat. Um ehrlich zu sein, bleibt ihr auch kaum eine andere Wahl.«


    İkmen seufzte. »Wenn wir nicht langsam damit anfangen, die organisierte Kriminalität in dieser Stadt zu bekämpfen, verlieren wir hier noch völlig die Kontrolle.«


    »Oh ja, und das tun wir, indem wir einen Krieg gegen die Müren-Familie beginnen, nicht wahr?« Süleyman erhob sich und ging aufgebracht im Salon hin und her. »Çetin, wir wissen doch überhaupt nicht, ob die Mürens etwas mit dem Tod von Hatice İpek zu tun haben.«


    »Ratte hat mir erzählt, dass die Familie bei einem Prostitutionsring mitmischt.«


    »Ratte!« Süleyman nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine an. »Der ist doch verrückt!«


    »Er hat mir auch erzählt, dass zwei Schneiderinnen aus meinem alten Viertel, die Heper-Schwestern, alles über diese Edelprostituierten wissen.«


    »Und wissen sie wirklich etwas?«


    İkmen zuckte die Achseln. »Aus der Art und Weise, wie sie nichts gesagt haben oder nichts sagen wollten, schließe ich, dass sie wahrscheinlich etwas wissen.«


    Süleyman setzte sich wieder. Obwohl er bezweifelte, dass Ratte, der notorisch unzuverlässige Spitzel aus Sultanahmet, wirklich etwas über den Fall İpek wusste, stellte er İkmens Einschätzung in Bezug auf die Heper-Schwestern keinen Augenblick in Frage. İkmens über viele Jahre entwickelter und durch zahllose Fälle geschärfter Instinkt wurde im Allgemeinen nur von Ardiç angezweifelt – und der musste seine Skepsis mit schöner Regelmäßigkeit bereuen.


    »Auf welche Weise könnten die Schwestern deiner Meinung nach in die Sache verwickelt sein?«, fragte Süleyman.


    »Mit Sicherheit haben sie das Kleid angefertigt, von dem ich dir erzählt habe«, antwortete İkmen. »Du weißt schon, das Kleid, das Hatice İpek bei ihrem Tod trug.«


    »Aber sie wollten nicht zugeben, dass es von ihnen stammt?«


    »Nein. Und das deutet meines Erachtens darauf hin, dass sie mehr über die ganze Angelegenheit wissen oder sogar tiefer darin verstrickt sind – ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Laut Ratte soll dieser Handel mit hübsch gekleideten Mädchen vor kurzem von einer der Familien übernommen worden sein.«


    »Laut Ratte. Na ja.« Süleyman blickte İkmen aus erschöpften Augen an. »Das ist für mich der einzige Schwachpunkt in deiner Theorie, Çetin.«


    »Ratte?«


    »Genau. Er ist nicht nur unzuverlässig, sondern auch dumm.«


    »Tja, da kann ich dir nicht widersprechen«, sagte İkmen.


    »Meistens haben wir mit ihm nur unsere Zeit verschwendet. Aber bei unserem letzten Treffen wirkte er völlig verängstigt.«


    İkmen runzelte nachdenklich die Stirn, als er an den Abend zurückdachte. »Du hast natürlich Recht, er wollte wie immer Geld, aber er ist auch ein enormes Risiko eingegangen.«


    »Also ist diese Prostitutionsgeschichte …«


    »Wenn ich es richtig sehe«, sagte İkmen, »werden Männer mit einem Faible für die gute alte Zeit von irgendjemandem mit Odalisken versorgt. Ratte meinte, diese Art der Prostitution laufe schon seit vielen Jahren. Doch nun hat anscheinend eine der Familien das Geschäft übernommen, und es fließt Blut – vielleicht nicht nur das von Hatice.«


    »Ich kann schon verstehen, dass manche Männer es unwiderstehlich finden, wenn eine Frau sich jeder ihrer Launen oder sogar Perversionen unterordnet«, meinte Süleyman.


    »Ursprünglich waren Odalisken Dienerinnen, die sämtliche Bedürfnisse eines Sultans zu erfüllen hatten, sowohl im Bett als auch als Gastgeberin und Unterhalterin. Eine Odaliske wurde nicht nur zur sexuellen Unterwerfung erzogen, sie lernte auch, sich perfekt zu kleiden, zu singen, ein Instrument zu spielen und Wäsche zu waschen. Und sie musste von vollkommener Schönheit sein.« Er lächelte. »Schließlich durfte Allahs Schatten auf Erden nicht dem Anblick eines körperlichen Mangels ausgesetzt werden.«


    »Also machen die Familien jetzt viel Geld mit den ganz speziellen sexuellen Fantasien einiger Männer«, meinte İkmen. »Denn wenn die Heper-Schwestern die Gewänder für diese modernen Sexsklavinnen angefertigt haben, dürfte diese Art der Dienstleistung nicht gerade billig sein. Reiche Perverse …«


    »… die also jetzt eine der Familien bezahlen?«


    »Ja – aber welche?« İkmen hob die Hände, wie um Süleyman zu einer Antwort aufzufordern, die dieser nicht geben konnte. »Die einzige Verbindung zwischen einer der Familien und diesen Vorfällen ist der Kontakt der Mürens zu Hassan Şeker, der eine Affäre mit Hatice İpek hatte und in seinem Abschiedsbrief behauptet, sie getötet zu haben. Ich glaube das immer noch nicht. Natürlich könnten die Mürens Sex mit Hatice gehabt haben. Aber dass sie so eine, nun ja, exklusive, ausklügelte und gut organisierte Sache wie diese übernehmen, erscheint mir nahezu unmöglich. Ali Müren ist genauso ein Stück Abschaum wie seine Söhne und im Grunde nichts weiter als ein gemeiner Schläger. Nein, die sind viel zu dumm, um eine solch komplexe Organisation leiten zu können. Bei den Galikos oder den Edips würde ich das für möglich halten, aber nicht bei den Mürens.«


    »Dann steht vielleicht noch eine andere Familie hinter ihnen«, sagte Süleyman. »Vielleicht ja doch die Galikos, oder sogar der Bulgare.«


    »Ich dachte, der wäre tot?«


    »Anscheinend nicht.« Süleyman ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Ich habe gehört, dass er sich bester Gesundheit erfreut.« Er schaute wieder hoch und deutete mit seiner Zigarette auf İkmen. »Und er ist wirklich gefährlich. Metin İskender hat vor ein paar Jahren versucht, ihn festzusetzen. Er und sein Team, zu dem meines Wissens auch Tepe gehörte, arbeiteten fast sechs Monate daran, Schiwkow und seine Bande zu fassen. Doch als sie schließlich sein Versteck stürmten, war es leer – bis auf den aufgespießten Kopf von Nina, der Frau des Bulgaren. Sie war İskenders Informantin gewesen.«


    »Metin hängt die Sache immer noch nach, zumindest lässt seine Reaktion auf den Fund in Hikmet Sivas’ Schlafzimmer darauf schließen. Gibt es denn irgendeine Verbindung zwischen Schiwkow und den Müren-Brüdern?«


    Süleyman zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber möglich wäre es. Wie alle diese Leute sind auch die Mürens schwer zu finden, wenn man sie sucht – wir könnten versuchen, sie beschatten zu lassen. Natürlich kannst du sie auch einfach fragen, Çetin.«


    »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Witze, Mehmet.« İkmen schüttelte den Kopf und zündete sich eine neue Zigarette an.


    »Ich meine das durchaus ernst«, erwiderte Süleyman. »Wenn es dir gelingt, sie zu verhaften, oder wenn du eine Möglichkeit findest, sie auf die Wache zu locken, könntest du sie meiner Meinung nach zum Reden bringen.« Als er den verwirrten Ausdruck auf İkmens Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: »Ich spreche von Alev Müren, Çetin. Du weißt schon – die kleine Ausgeburt der Hölle.«


    »Oh!«


    Süleyman sah İkmen an und musste lächeln. »Hol dir Alev, und die Jungs werden ihr folgen. Es dürfte nicht allzu schwer sein, sie ist nämlich nicht in der Lage einzukaufen, ohne zumindest die Hälfte der Waren einfach mitgehen zu lassen.«


    »Ich muss also nichts anderes tun, als mich in Einkaufszentren herumzutreiben?«


    »Gib einem der jüngeren Beamten den Auftrag, ihr in die Galeria oder ins Akmerkez zu folgen«, sagte Süleyman und bezog sich damit auf zwei der beliebten neuen Einkaufszentren amerikanischen Zuschnitts in Istanbul. »Alev Müren hat einen Modefimmel, sie kauft von morgens bis abends ein. Und der liebe Herr Papa versorgt sie mit dem nötigen Kleingeld. Doch wenn das nicht ausreicht, stiehlt sie. Sie hat schon Geschäfte in der ganzen Stadt bestohlen. Du kannst sie allein aufgrund ihres schlechten Rufs aufs Revier mitnehmen.«


    »Und dann?«, fragte İkmen.


    »Sobald ihre Brüder wissen, dass wir sie verhaftet haben, werden sie bei uns auftauchen«, sagte Süleyman. »Und sie werden versuchen, jeden Beamten zu kaufen, der ihnen über den Weg läuft. Wenn sie bei dir im Büro sitzen, mach ihnen einfach klar, dass du die liebe Alev dieses Mal nicht freilassen wirst. Du könntest ihnen auch zu verstehen geben, dass du Gefallen an ihr gefunden hast.«


    »Was für eine entsetzliche Vorstellung«, sagte İkmen, der sich an das plumpe, selbstgefällige Gesicht von Alev Müren erinnerte.


    »Wenn sie befürchten, Alevs Ehre könnte in Gefahr sein, reden sie vielleicht«, meinte Süleyman. »Der alte Ali Müren würde die beiden Jungs umbringen, wenn er auch nur den leisesten Grund zu der Annahme hätte, dass man seiner kleinen Tochter ein Leid antun wollte und sie es nicht verhindert haben. Dann kannst du sie nach den anderen Familien fragen.«


    »Du glaubst wirklich, dass sie mir etwas über den Bulgaren erzählen?«, fragte İkmen zweifelnd.


    Süleyman zuckte die Achseln. »Es wäre zumindest denkbar. Wenn diese Familie eine Achillesferse hat, dann ist es das grässliche Mädchen. Und außerdem, Çetin, was haben wir sonst noch?«


    Im Grunde hatten sie nichts, jedenfalls nichts Greifbares – nur Gerüchte, Andeutungen und die Eingebungen des eigenen Instinkts. Das einzig Fassbare war ein unter schrecklichen Umständen vergewaltigtes Mädchen, dessen Leichnam in einer Zisterne entdeckt worden war und dessen Mutter und Schwester vor Trauer nicht mehr aus noch ein wussten. İkmen spürte, wie seine Augen zu brennen begannen.


    »Es gibt nur ein Problem: Eigentlich bin ich beurlaubt«, sagte er und schaute Süleyman fragend an.


    »Leider muss ich meinen eigenen Urlaub noch ein wenig verlängern, Çetin.« Der jüngere Mann hob abwehrend die Hände.


    »Zelfa braucht immer noch, ähm, sie ist nicht, ich meine …«


    İkmen lächelte. Also hatte Zelfa Probleme. Das kam bei manchen Frauen vor. Doch mit Allahs Hilfe würden diese Schwierigkeiten schnell vorübergehen. »Kein Problem«, sagte er. »Kümmere dich um deine Familie.«


    »Es tut mir Leid, Çetin …« Süleyman wich seinem Blick aus.


    »Das muss es nicht.« İkmen beugte sich vor und legte seine kleine Hand auf Süleymans Schulter. »Kümmere dich um die Lebenden – um deine Frau und deinen Sohn.« Dann griff er mit der anderen Hand in seine Jackentasche und zog ein kleines, glänzendes Kästchen hervor. »Gib ihm das«, sagte er und erhob sich, »ich kümmere mich um die Toten.« Damit verließ er den Raum.


    Süleyman, dem Zelfas Anschuldigungen und Wahnvorstellungen mittlerweile sehr zusetzten, blieb sitzen und fühlte sich einfach nur überfordert. Später öffnete er das kleine Kästchen und fand darin eine nicht allzu große Goldmünze aus der Regierungszeit Sultan Abdülmecits, dessen Blut auch in seinen Adern und denen seines Sohnes floss. Er fragte sich, ob İkmen sich eine solche Münze überhaupt leisten konnte, und musste lächeln.


    16


    Als İkmen zur Polizeiwache zurückkehrte, war die Sonne bereits untergegangen. Mit halbem Ohr hatte er den Aufruf zum Abendgebet wahrgenommen, während er seinen halbwüchsigen Kindern wegen des erschreckenden Zustands der Wohnung eine Standpauke hielt. Doch dann ließ er alles so, wie er es vorgefunden hatte, und machte sich auf den Weg zur Wache, um den Bericht für Ardiç zu schreiben und darüber nachzudenken, was er mit seinem »Urlaub« anfangen und wie er seine Ermittlungen im offiziell abgeschlossenen Fall İpek vorantreiben sollte. Natürlich konnte er schlecht allein weitermachen, andererseits wollte er aber auch nicht, dass Tepe ihn unterstützte – der Mann, dem man im Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen Hassan Şeker zumindest Nachlässigkeit vorwerfen musste, wenn nicht sogar … Vielleicht war es besser, nicht darüber nachzudenken, wie viele der Polizisten, mit denen İkmen im Laufe der Jahre zu tun gehabt hatte, finanzielle Beziehungen zur Unterwelt unterhielten. Außerdem schien Tepe inzwischen direkt Ardiç unterstellt zu sein. Vielleicht wollte der Polizeipräsident ihn in seiner Nähe haben, um ihn besser im Auge behalten zu können. Denn so leicht ließ Ardiç sich nichts vormachen, auch wenn er zurzeit eine Marionette in den Händen gesichtsloser Wesen aus Ankara oder sogar Washington zu sein schien.


    »Möchten Sie einen Tee, Inspektor?«


    İkmen schaute auf und erblickte das blasse Gesicht von Ayşe Farsakoğlu, die im Flur vor seinem Büro stand.


    »Ja, bitte. Ein großes Glas«, antwortete er und wandte sich wieder seinem Computerbildschirm zu, der ihm nur allzu deutlich vor Augen führte, dass es bis zum Abschluss seines Berichts noch eine Menge zu tun gab. İkmen seufzte. Er hatte während seiner Besuche im Haus von Hikmet Sivas einige Entdeckungen gemacht, doch über den Mann selbst hatte er so gut wie nichts herausgefunden.


    Sein Mobiltelefon klingelte. İkmen nahm den Anruf mit einem Grunzen entgegen.


    »Hier ist Cohen«, sagte eine kratzige Raucherstimme. »Ich dachte, ich rufe besser mal an, weil Sie die Dame doch kannten …«


    »Welche Dame? Wovon sprechen Sie, Cohen?« İkmen war einfach zu müde, um sich Cohens Klatsch anzuhören. Andererseits hatte er Mitleid mit dem ehemaligen Polizisten; wenn er selbst bei dem Erdbeben beide Beine verloren hätte, würde er sich seine Zeit vielleicht auch mit Klatschgeschichten vertreiben. Aber jetzt war einfach ein schlechter Moment dafür.


    »Die Schneiderin«, sagte Cohen. »Muazzez Heper. In der Unterführung beim Bahnhof Cankurtaran von einem Auto überfahren und getötet.«


    İkmen spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten. »Sind Sie sicher?«


    »Avcı hat es mir erzählt«, sagte Cohen. »Muss etwa zur Mittagszeit passiert sein. Der Fahrer ist nicht stehen geblieben, sondern einfach abgehauen. Dieses Fräulein Muazzez war allein. Ein Mann, der gerade aus dem Bahnhof kam, hat ein weißes Auto gesehen, aber er konnte die Marke nicht erkennen. Muazzez und Yümniye Heper haben das Hochzeitskleid für meine Esther genäht.«


    »Sie sind ganz sicher, dass es Muazzez und nicht Yümniye war?«, fragte İkmen. Was hatte eine blinde Frau so weit von zu Hause entfernt und noch dazu in diesem Viertel zu suchen?


    »Oh ja,« erwiderte Cohen, »absolut sicher. Einfach tragisch.«


    Ja, und Furcht einflößend, dachte İkmen. Als er Muazzez Heper das letzte Mal gesehen hatte, war sie ihrer Schwester Yümniye wegen jenes wunderschönen, schrecklichen Kleides wütend über den Mund gefahren. Und kurz danach hatte er wieder die seltsame Frau mit den roten Haaren gesehen, die ihn von der Gartenpforte aus anstarrte.


    »Aber das Leben geht weiter«, sagte Cohen mit einem Seufzer, »vor allem für meinen Sohn und Ihre Tochter.«


    İkmen, der diesem abrupten Themenwechsel nicht folgen konnte, grunzte nur.


    »Oh ja«, fuhr Cohen leichthin fort, »die beiden scheinen sich in letzter Zeit ziemlich oft zu sehen. Sie und ich werden ein Auge darauf haben müssen.«


    »Was meinen Sie damit?« In İkmens Augen sah alles danach aus, dass irgendjemand Muazzez Heper absichtlich überfahren und getötet hatte. Aber wer? Und warum? Doch wohl nicht wegen des Kleides?


    »Nun ja, für den Fall, dass die beiden zusammen sein wollen«, sagte Cohen.


    İkmen, der inzwischen begriffen hatte, wovon Cohen redete, runzelte die Stirn. Er wusste, dass Hülya Berekiah mochte, aber was war schon dabei?


    »Ich kann nichts Falsches daran erkennen«, sagte er. »Berekiah ist ein sehr netter Junge.«


    »Ein sehr netter jüdischer Junge, richtig«, erwiderte Cohen in scharfem Ton. »Und Ihre Hülya ist Muslimin.«


    »Ach Cohen, erzählen Sie mir nicht, dass Sie plötzlich fromm geworden sind! Ich kann mich nicht daran erinnern, dass auch nur eine Ihrer Geliebten jüdischen Glaubens war.«


    »Aber meine Frau Esther ist sehr fromm! Und sie ist die Mutter meiner Kinder. Seit fünfhundert Jahren lebt meine Familie hier, und nicht ein einziges Mal haben wir außerhalb unseres Glaubens geheiratet! Es ist wichtig für mich, Inspektor, genau wie für meine Frau und meine Brüder!«


    Ayşe Farsakoğlu betrat İkmens Büro mit einem dampfenden Glas Tee in der Hand und stellte es vor ihn auf den Schreibtisch. Er schaute auf und lächelte sie müde an.


    »Also, Cohen«, sagte er, »nun lassen Sie uns doch erst mal abwarten, wie sich die ganze Sache entwickelt. Im Augenblick mögen sich die beiden einfach nur.«


    »Ja, aber was passiert, wenn mein Junge zu Ihnen kommt und Sie um Hülyas Hand bittet?«


    »Nun, Cohen …«, begann İkmen.


    Ayşe Farsakoğlu wandte sich zum Gehen, und er schaute ihr flüchtig hinterher.


    »Es ist wichtig, dass wir darüber sprechen, Inspektor!«


    »Ich muss jetzt Schluss machen, Cohen«, sagte İkmen und drückte schnell auf die Aus-Taste des Telefons. »Wachtmeisterin Farsakoğlu!«


    Sie drehte sich um. »Ja, Inspektor?«


    İkmen erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum auf sie zu. »Sie haben einen Blutfleck auf dem Rücken Ihrer Bluse. Sind Sie in irgendetwas hineingeraten?«


    Sie blickte ihn an. »Nein.«


    »Oder hatten Sie vielleicht einen Unfall?«


    Der nervöse Ausdruck in ihren Augen ließ İkmen das Schlimmste befürchten. »Ayşe?«


    »Ich bin ausgerutscht«, sagte sie, »und gegen den Herd gefallen. In meiner Küche.«


    İkmen versuchte, um sie herumzugehen und sich den großen Blutfleck auf ihrer Bluse genauer anzusehen, aber sie drehte sich weg.


    »Wann ist das passiert?«, fragte er.


    »Oh, gestern Abend …« Ganz offensichtlich hatte sie sich die Geschichte gerade erst ausgedacht.


    »Sie müssen aber einen scharfkantigen Herd haben«, sagte er. »Sind Sie damit beim Arzt gewesen?«


    Sie senkte den Blick. »Nein.«


    »Das sollten Sie aber.« Sanft, wenn auch bestimmt fasste İkmen sie am Ellbogen und versuchte, sie so zu drehen, dass er ihren Rücken sehen konnte.


    »Inspektor!«


    Gegen ihren Widerstand gelang es ihm, den Fleck in Augenschein zu nehmen. Es musste sich um eine große Wunde handeln, und das Blut schien frisch zu sein. İkmen verzog das Gesicht. »Wer außer mir hat das bisher gesehen?«


    »Niemand, Inspektor.« Und dann begann sie leise zu weinen. »Das geht niemanden etwas an …«


    »Es geht also niemanden etwas an, dass jemand Sie verletzt hat?«, fragte İkmen.


    »Nein!«


    »Ayşe, hat jemand, ich meine ein Mann …«


    »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!«, fuhr sie ihn an. »Das ist nicht Ihr Problem!«


    Aber İkmen hatte im Laufe seiner Dienstzeit oft genug mit häuslicher Gewalt und ihren Folgen zu tun gehabt, so dass er die Zeichen sofort erkannte. Er ließ ihren Ellbogen los, ging zur Tür und schloss sie. Als er anschließend hinter Ayşe trat, musste er tief durchatmen. Der Fleck war an einigen Stellen dunkler als an anderen und wies eine Art horizontales Muster auf, das auf mehrere längliche Wunden schließen ließ.


    »Wenn Sie damit nicht zum Arzt wollen, dann lassen Sie mich wenigstens kurz danach sehen. Ziehen Sie die Bluse aus«, sagte er.


    Ihr verweintes Gesicht wandte sich ihm ruckartig zu. »Nein!«


    »Das ist ein Befehl!«, herrschte İkmen sie an. »Sie können die Bluse ausziehen oder Ihre Stelle verlieren, das liegt ganz bei Ihnen. Ich werde schon nicht versuchen, einen Blick auf Ihre Brust zu werfen, ich will mir nur Ihren Rücken ansehen.«


    »Nein!«


    »Na los!« Er legte ihr warnend eine Hand auf die Schulter und drückte ganz leicht zu. »Bitte.«


    Sie schluchzte immer lauter. Mit jedem Knopf, den sie öffnete, wurden ihr Schmerz und ihre Scham größer. Und dann hatte sie endlich die Bluse über die Schultern gestreift und stand vornübergebeugt da, die Hände schützend vor ihre Brust gelegt.


    Als İkmen die Streifen und Furchen auf ihrem Rücken betrachtete, stieg kalte Wut in ihm auf. Er war schon früher Männern begegnet, denen es Vergnügen bereitete, einer Frau so etwas anzutun, und jedes Mal hatte er das Bedürfnis verspürt, sie windelweich zu schlagen. Aber dann hätte er sich mit ihnen auf eine Stufe gestellt, deshalb hatte er niemals die Hand erhoben – eine Tatsache, für die er berühmt war. Doch im Augenblick musste er die Hände hinter dem Rücken falten, um sich zu beherrschen, so wütend war er.


    »Hat Orhan Tepe Ihnen das angetan?«, fragte er leise.


    Sie drehte ihm ihr Gesicht zu, sagte aber nichts. Doch er kannte die Antwort.


    »Oh Ayşe«, meinte er traurig. »Sie dummes kleines Mädchen.«


     


    Orhan Tepe würde İkmen genauso wenig weglaufen wie der halb fertige Bericht – beides konnte warten. Abgesehen davon, dachte İkmen, konnte er Tepe schlecht in Gegenwart seiner Frau zur Rede stellen. Vielleicht verprügelte er sie ja auch? Alte osmanische Sitten überdauerten nun einmal hartnäckig – das wusste İkmen nur allzu gut. So viele Leben waren von Mauern umgeben. Auch wenn sich diverse Staatsminister in schicken Anzügen öffentlich noch so sehr über die Schrecken der häuslichen Gewalt erregten und verkündeten, die Züchtigung von Frauen habe in der modernen Gesellschaft keinen Platz mehr, würde es immer Männer geben, die sich nicht darum kümmerten; selbst in den am weitesten entwickelten Gesellschaften war dieses Phänomen bekannt. Er konnte nur hoffen, dass Ayşe Farsakoğlu sich, wie versprochen, in Zukunft von Tepe fern hielt, ihm den teuren Schmuck zurückgab, den er für sie beschafft hatte, auf die Mahlzeiten in schicken Restaurants verzichtete und sich wieder in das verwandelte, was sie einmal gewesen war: eine junge Frau, unglücklich verliebt in Süleyman, der sich seinerseits nur noch für seinen neugeborenen Sohn interessierte. Ein wahrer osmanischer Patriarch, zumindest in den verständnislosen Augen seiner Frau Zelfa. Was für ein Durcheinander.


     


    İkmen sah von seiner brennenden Zigaretten hoch, direkt in Yümniye Hepers tränenfeuchte Augen.


    »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen«, sagte er. »Ohne die Wahrheit bin ich machtlos.«


    Die alte Frau schien völlig am Boden zerstört zu sein; es war ein schrecklicher Tag für sie gewesen. Sie hatte nicht nur ihre einzige Familienangehörige verloren, sondern auch ihre Seelenverwandte, ohne die ihr Leben keinen Sinn hatte. Yümniye und Muazzez, diese beiden Namen waren immer in einem Atemzug genannt worden, wie ein feststehender Begriff oder eine Zauberformel. Ohne die andere konnte keine der beiden existieren. Selbst diese schlaflosen Stunden in der Dunkelheit der schwülen, trostlosen Nacht erschienen Yümniye wie ein Affront – weil sie allein war.


    Yümniye Heper tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen und lehnte sich in dem großen braunen Sessel zurück, der einst der Lieblingsplatz ihres Vaters gewesen war.


    »Um 1960 hatte Vaters Krankheit ein tiefes Loch in unsere Finanzen gerissen«, sagte sie traurig. »Der Vermieter drohte, uns vor die Tür zu setzen. Ich war vor Angst wie gelähmt. Aber Muazzez war aus anderem Holz geschnitzt; sie machte einfach weiter wie gewohnt.«


    Yümniye seufzte. »Es kam fast einem Wunder gleich, als sie eines Morgens nach Hause zurückkehrte – sie war die ganze Nacht fortgeblieben – und so viel Geld mitbrachte, dass wir dieses Haus hier sofort kaufen konnten.«


    »Woher hatte sie das Geld?«, fragte İkmen. »Was war passiert?«


    Yümniye lächelte traurig. »Sex, das war passiert, Çetin. Muazzez hatte im Kino einen Mann kennen gelernt. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, wer es war – oder ist. Aber er bezahlte Muazzez dafür, dass sie mit einem anderen Mann schlief, einem Ausländer.«


    »Kannte sie diesen Ausländer?«


    »Nein. Sie hat auch nie viel darüber geredet. Unser Vater hatte uns zwar zu unabhängigen, modernen Frauen erzogen, aber Muazzez hat sich trotzdem geschämt. Sich auf diese Weise von einem Mann benutzen zu lassen … Er verlangte von ihr, dass sie sich wie eine osmanische Prinzessin ausstaffierte, dass sie dieses Kleid trug – genau das Kleid, das du uns gezeigt hast und in dem das Mädchen starb. Ich wusste, dass ich es schon mal gesehen hatte. Vielleicht komme ich dir jetzt verwirrt vor, aber … Muazzez hat das Kleid genäht. Nach der ersten Begegnung im Kino dachte sie, der Auftrag beziehe sich nur auf die Anfertigung des Gewands, aber dann sagte der Mann ihr, sie solle es tragen und … bestimmte Dinge darin tun. Danach kam es nie wieder zu sexuellen Handlungen. Muazzez wurde lediglich beauftragt, Kleider für andere Mädchen zu nähen. Und seit dieser Zeit haben wir jedes Jahr mehrere Gewänder angefertigt, in denen andere Mädchen irgendwelche Männer beglückten. In Anbetracht der Summe, die meiner Schwester gezahlt wurde, muss es sich um sehr wohlhabende Männer gehandelt haben, und eben um Ausländer. Muazzez hat sich immer persönlich um die Auslieferung der Kleider gekümmert. Wir wurden sehr gut dafür bezahlt.« Yümniye schwieg einen Moment, um einen Schluck Tee zu trinken. »Muazzez wurde von diesem Mann ausgewählt, weil unser Vater ein osmanischer General gewesen war. Der Mann kannte uns – die hochgeborenen Heper-Schwestern, die sich wie Knaben kleideten.«


    »Jeder kannte Sie«, sagte İkmen lächelnd. »Sie waren schon immer die besten Schneiderinnen von ganz Istanbul.«


    »Ja.« Yümniye schaute zu dem Porträt des streng dreinblickenden Mannes mit dem Fez auf, das über dem Kamin hing.


    »Sie wollten echte osmanische Mädchen für ihren Harem, genau diesen Ausdruck benutzten sie. Muazzez war perfekt. Später genügte jedes x-beliebige Mädchen, Hauptsache, sie trug die richtige Kleidung. Vor kurzem wurde dann plötzlich alles anders. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber Muazzez bekam Angst. Heute Morgen ist sie losgefahren, um diesen Mann zu treffen; er hatte sie angerufen.«


    »Haben Sie jemals mit ihm gesprochen?«


    »Nein, nie.« Sie sah wieder zu İkmen hinüber. »Muazzez hat immer darauf geachtet, dass ich nichts mit dem Geschäft zu tun habe. Sie hat mich geliebt …«


    »Ja.« İkmen beugte sich vor und runzelte nachdenklich die Stirn. »Also dieser Harem …«


    »Ich weiß nicht, wo das Ganze stattfand, Çetin«, sagte Yümniye, während sie sich erneut die Tränen aus den Augen wischte. »Ganz am Anfang habe ich Muazzez einmal danach gefragt, aber sie sagte, man habe ihr die Augen verbunden und sie dann an den Ort des Geschehens gebracht. Sie konnte sich nur erinnern, dass man durch einen Wald oder Park gehen musste. Schließlich hat sie das Ganze nur ein einziges Mal gemacht, in einem Raum aus Seide, Kristall und Gold.«


    »Wie in einem Palast.«


    »Na ja, wo sonst würde man eine osmanische Prinzessin nehmen?«


    İkmen blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Und doch kann dieser Ort überall sein, nicht wahr? Es könnte sich um ein geheimes Zimmer im riesigen Topkapı-Palast handeln oder um eine Attrappe im Hinterhof irgendeiner grässlichen gecekondu-Siedlung.«


    »Angesichts der beträchtlichen Summe, die Muazzez bekam, halte ich Ersteres für wahrscheinlicher«, sagte Yümniye. »Es war wirklich viel Geld, Çetin.«


    »Für einen Türken vielleicht, aber nicht notwendigerweise für einen Ausländer. Damals war Istanbul für Europäer ausgesprochen preiswert.«


    »Ich weiß nicht, ob er Europäer war«, erwiderte Yümniye. »Muazzez deutete nur an, er sei aus einem anderen Land gekommen.«


    »Dieser Harem existiert also bis zum heutigen Tag.«


    »Ja. Mit neuen Mädchen und neuen Kleidern. Aber wie ich schon sagte: Muazzez hatte kein gutes Gefühl mehr bei der ganzen Geschichte. Und als du uns erzählt hast, das arme Mädchen sei in einem von unseren Gewändern gestorben … Ich wollte dir ja alles sagen, aber Muazzez war dagegen. Viel zu gefährlich, meinte sie. Diese Haremgeschichte sei eine wirklich große Sache.«


    »Eine große Sache?« İkmen drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und zündete sich die nächste an. »Was meinen Sie damit?«


    Yümniye zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Çetin. Ich wiederhole nur, was Muazzez gesagt hat. Obwohl wir uns immer darüber im Klaren waren, dass wir etwas Falsches taten, wenn wir diese Kleider nähten, bekam Muazzez es erst vor kurzem mit der Angst zu tun. Wie du weißt, war sie immer sehr tapfer, und außerdem fühlten wir uns dem Mann gegenüber, dem sie vor vielen Jahren im Alkazar-Kino begegnet war, zu tiefem Dank verpflichtet. Er hat uns dieses Haus und ein anständiges Leben geschenkt, und er hat es unserem Vater ermöglicht, seinen Lebensabend in Würde zu verbringen. Ich würde ihn wirklich gerne einmal kennen lernen.«


    »Dann glauben Sie nicht, dass er Ihre Schwester umgebracht hat?«, fragte İkmen.


    Yümniye Heper blickte ihn erschrocken an. »Oh nein, ganz bestimmt nicht. Ich meine, warum sollte er nach all der Zeit so etwas tun?«


    »Vielleicht hat er oder einer seiner Männer mich in Ihr Haus gehen sehen. Ich bin ein ziemlich bekannter Polizist, Fräulein Yümniye.«


    »Ja, das stimmt«, sagte sie. »Du hast es weit gebracht, Çetin. Aber woher sollte Muazzez’ Mann wissen, dass du hergekommen bist, um nach dem Harem zu fragen? Das Kleid hattest du in einer Tasche; und außerdem wusste er, dass Muazzez dir niemals etwas davon erzählt hätte. Selbst nachdem wir vom Tod dieses Mädchens erfahren hatten, blieb sie eisern. Wir haben uns heftig deswegen gestritten. Sie meinte, es sei absolut ausgeschlossen, dass dieser Mann und seine Kunden das Mädchen getötet haben. Ich fragte sie, woher sie das wissen wolle, aber sie sagte, sie wisse es eben und ich solle nicht weiter in sie dringen. Sie meinte, das müssten andere getan haben.«


    »Aber sie hat nicht gesagt, wer?«


    »Nein.«


    İkmen ließ sich gegen das weiche Rückenpolster des Sofas sinken und seufzte. Also hatte Ratte mit den Odalisken Recht gehabt. Seit langer Zeit wurden im modernen Istanbul diese Liebesdienerinnen angeboten, eine türkische »Spezialität« für reiche, neugierige und wahrscheinlich übersättigte Ausländer. Verrückte alte Europäer, die für den Gegenwert eines kompletten türkischen Hauses ein paar Stunden lang mit einer »echten« osmanischen Prinzessin den Sultan spielen konnten. Doch vielleicht stimmte das auch nicht ganz. Vielleicht waren die beteiligten Männer gar nicht verrückt, sondern vielmehr einflussreich. Schließlich hatte ihre Organisation viele Jahre als gut gehütetes Geheimnis überdauert. Und wenn jetzt wirklich irgendwelche Familien in das Geschäft eingestiegen waren – so wie Ratte behauptete –, dann mussten sie zu dem Schluss gekommen sein, dass die Kunden des Harems so wohlhabend und mächtig waren, dass sie den zeitlichen Aufwand und die Mühe lohnten.


    »Fräulein Yümniye«, sagte İkmen bedächtig, »haben Sie jemals von einer Familie Müren gehört?«


    Yümniye blickte ihn erstaunt an. »Nein. Warum?«


    »Ach, nur so.« İkmen zuckte die Achseln. »Es war nur ein Gedanke.«


    Eine Weile saßen beide schweigend da. Schließlich runzelte Yümniye die Stirn, als dächte sie angestrengt nach, dann meinte sie: »Wenn du mehr über den Harem wissen willst, könntest du natürlich mal mit Sofia reden …«


    »Sofia?«


    »Ja, Sofia Vanezis. Sie ist ungefähr so alt wie du. War ein wirklich hübsches Mädchen, wenn auch ein wenig langsam.«


    »War sie das Mädchen, das beim Schuster Panos wohnte?«, fragte İkmen.


    Yümniye lächelte. »Ja. Sie und ihre Mutter zogen von Fener hierher, als Sofias Vater starb. Panos war sein Bruder, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Ja.« İkmen nickte. »Die Familie war sehr arm. Aber Sofias Mutter schien eine sehr stolze Frau zu sein, immer gut gekleidet.«


    »Maria Vanezis war eine Phanariotin, alter byzantinischer Adel«, erklärte Yümniye. »Eine der letzten ihres Geschlechts, aber gezwungen, unter sehr beengten Verhältnissen zu leben, als sie hierher kamen. Wie viele von uns auch.« Sie seufzte, und ihr Gesicht verdüsterte sich. Ein paar Minuten saß sie, in Gedanken versunken, schweigend da. Doch dann räusperte İkmen sich, und das Geräusch holte sie aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart.


    »Na ja, wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »worauf ich eigentlich hinauswill, ist Folgendes: Als Maria im Sterben lag, brauchte Sofia unbedingt Geld. Sie war noch sehr jung und hatte Angst. Da sie nicht die Hellste war, konnte sie keine Stelle finden, und Panos wollte sie nicht länger in seinem Haus haben. Muazzez hatte Mitleid mit ihr und sorgte dafür, dass sie im Harem, äh, arbeiten konnte. Meine Schwester dachte immer, ich wüsste nichts davon, aber ich habe einmal zufällig ein Gespräch der beiden mitgehört. Bis heute kommt – kam – Sofia gelegentlich vorbei, um Muazzez zu besuchen. Sie ist ihr sehr dankbar. Durch Muazzez’ Vermittlung konnte sie Medikamente für ihre Mutter besorgen und die kleine Pension kaufen, in der sie nun lebt.«


    »Also hat Sofia ihren Körper für Geld verkauft.«


    »Ja. Das arme Ding hatte sich vorher schon jahrelang von Männern begrapschen lassen, weil sie es nicht besser wusste. Muazzez muss der Meinung gewesen sein, dass dies für Sofia die einzige Möglichkeit war, an etwas Geld zu kommen, und vermutlich hatte sie damit sogar Recht.«


    İkmen zündete sich eine weitere Zigarette an. »Das Besondere an Sofia war vermutlich ihre phanariotische Herkunft.«


    »Ja, das nehme ich an.«


    »Aber glauben Sie wirklich, dass sie mit mir über den Harem sprechen wird, Fräulein Yümniye?«


    »Ich weiß es nicht. Falls sie bereit sein sollte, mit dir zu reden, könnte sie dir aber wahrscheinlich eine ganze Menge erzählen. Sie hat ein außergewöhnlich gutes und präzises Gedächtnis. Ich kann ja mal versuchen, mit ihr zu sprechen. Allerdings hat sie bisher noch nie ein Wort mit mir gewechselt. Sie steht mit ihren leuchtend roten Haaren immer nur da und glotzt mich an.«


    Das war also die Frau, die ihn bei seinem ersten Besuch im Hause der Heper-Schwestern angestarrt hatte, dachte İkmen. Die verrückte Sofia. Und plötzlich kam die Erinnerung zurück, die Erinnerung an sein kleines Geheimnis und an die Schuldgefühle. Der erste Busen, den İkmen – im Alter von zwölf Jahren – von nahem zu sehen bekommen hatte, war der der verrückten Sofia gewesen. Damals war sie sehr hübsch gewesen, und er hatte wochenlang von ihr geträumt. Doch jetzt war sie ziemlich gealtert, und er fragte sich, ob sie ihn erkannt hatte.


     


    Die Herkunft eines Menschen gibt manchmal zuverlässig darüber Auskunft, was er ertragen kann. Die Familie Yıldız war ein typisches Beispiel dafür. Mustafa und Arın Yıldız stammten zwar beide aus einem Dorf, wohnten aber seit fast dreißig Jahren in den lebhaftesten Vierteln der Stadt: zuerst in einer einfachen Hütte in der gecekondu-Siedlung von Gaziosmanpaşa, wo ihre drei Söhne İsmet, Hikmet und Süleyman zur Welt kamen, später dann in einer Dreizimmerwohnung in einem Hochhaus mit Blick auf die Londra Asfalti-Schnellstraße und zahlreiche ähnliche Mietshäuser, etwa vier Kilometer vom Atatürk-Flughafen entfernt. Das mit lauten Erwachsenen, grölenden Jugendlichen und ganzen Horden von Kindern dicht besiedelte Viertel vibrierte Tag und Nacht vom Lärm plärrender Fernseher, arabischer Musikfetzen und erhitzter Gemüter. Das hatte Wachtmeister Hikmet Yıldız und seine Brüder aber noch nie davon abgehalten, auf den harten Liegen, die ihnen schon immer als Betten dienten, tief und fest zu schlafen. Selbst als kurz nach Mitternacht das Telefon klingelte, rührte sich keiner der Brüder. Also war es an Arın, Hikmet zu wecken und ans Telefon zu holen.


    »Jemand von der Polizei«, flüsterte sie nervös, als ihr Sohn schlaftrunken in den winzigen, grau gestrichenen Flur wankte. Obwohl einer ihrer Söhne Polizist war, lief es Arın noch immer kalt über den Rücken, wenn die Wache in ihrer Wohnung anrief. Damals in ihrem Heimatdorf war die Polizei gefürchtet und mit Geschenken bei Laune gehalten worden, aber niemand mochte sie.


    Hikmet nahm seiner Mutter den Hörer ab. »Ja bitte?«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang dringlich, fast schon aufgeregt. »Hikmet? Hier ist Inspektor İkmen.«


    »Oh hallo, Herr Inspektor.«


    »Wann haben Sie morgen Dienstschluss, Hikmet?«


    »Hm …« Er musste einen Moment nachdenken. »Um drei.«


    »Hören Sie, Hikmet«, sagte İkmen, »vertrauen Sie mir? Meinem Urteilsvermögen?«


    Hikmet runzelte die Stirn. Worauf wollte der Inspektor hinaus? »Ja«, sagte er, »natürlich.«


    »Und wenn ich Sie bitten würde, etwas zu tun, was Ihnen vielleicht merkwürdig oder vorschriftswidrig erscheint und wofür ich Ihnen absolut keinerlei Erklärung bieten könnte, würden Sie es trotzdem für mich tun?«


    »Tja, ich denke schon …«


    »Prima«, erwiderte İkmen. »Ich rufe Sie morgen wieder an.«


    »Inspektor, ist irgendetwas …«


    »Keine Fragen, Hikmet. Ich kann Ihnen nichts sagen. Je weniger Sie wissen, desto besser. Sind Sie auch ganz sicher, dass Sie das wirklich machen wollen?«


    Hikmet war sich zwar nicht hundertprozentig sicher, sagte aber trotzdem ja, worauf İkmen das Gespräch beendete.


    Der junge Wachtmeister legte den Hörer zurück auf die Gabel. Das Schnarchen seines Vaters wurde von der lauten Musik aus der gegenüberliegenden Wohnung fast vollständig übertönt, doch weder der Lärm noch İkmens seltsame Bitte hielten Hikmet davon ab, wieder ins Bett zu gehen. Er brauchte seinen Schlaf. Zurzeit hatten nur er und İsmet eine feste Anstellung, und er wusste, dass es sehr unangenehme Konsequenzen haben konnte, wenn er zu spät kam oder nicht das tat, was man von ihm verlangte.


    Müde ließ er sich auf seine Liege sinken, während sein Bruder İsmet den Namen einer Frau murmelte und dabei stöhnte.


    17


    Orhan Tepe rieb sich mit den Handballen die blutunterlaufenen Augen und trank einen Schluck Kaffee. Vom kleinen Balkon seiner Wohnung aus konnte er das Kommen und Gehen im büfe auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachten. Die Sonne stand erst seit einer knappen halben Stunde am Himmel, und die meisten Kunden, die in dem Imbiss Börek und Tee kauften, waren ärmlich gekleidete Arbeiter, Taxifahrer, Sesamringverkäufer und Wachleute. Tepe entdeckte auch einen Polizisten darunter, einen jungen Mann in einer schlecht sitzenden Uniform. Verächtlich verzog er das Gesicht. Bei Allah, es musste sich etwas ändern in diesem Land! Nicht, dass er genau hätte sagen können, was – er hatte nur das Gefühl, dass mehr Menschen eine solche Einstellung haben sollten wie die eleganten Gäste, die er beim Abendessen mit Ayşe im Rejans gesehen hatte. Ein selbstbewusstes Auftreten, gepaart mit einem gepflegten Äußeren – einfach eine Ausstrahlung, die man nur mit Geld kaufen konnte. Eines Tages, lächelte er in sich hinein, eines nicht allzu fernen Tages … Aber der Gedanke daran erfüllte ihn nicht mit Freude, sondern stimmte ihn eher missmutig. Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb. Vielleicht sollte er sich heute nach Dienstschluss einen dieser CD-Spieler kaufen, von denen er schon so lange träumte – das würde ihn auf andere Gedanken bringen. Am besten kaufte er gleich zwei, einen für sich und einen für Ayşe …


    Die Balkontür wurde geöffnet, und das Geräusch riss Orhan aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, sah er seine Frau Aysel.


    »Çetin Bey ist hier, Orhan«, sagte sie lächelnd und trat einen Schritt zur Seite, damit die kleine, zerknitterte Gestalt hinter ihr aus dem Wohnzimmer hinaus auf den Balkon treten konnte. »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee, Çetin Bey? Eine französische Mischung, sie ist wirklich gut.«


    »Das wäre sehr freundlich, Frau Tepe«, lächelte İkmen. »Vielen Dank.«


    Aysel ging. Die beiden Männer hörten, wie sie auf dem Weg in die Küche fröhlich auf ihren Sohn Cemal einredete.


    »Wie geht denn die Suche nach Hikmet Sivas und seinem Bruder voran?«, fragte İkmen und ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Tepe sinken.


    »Ich dachte, Sie wären beurlaubt«, erwiderte sein Untergebener so unverblümt, dass İkmen ihn unter normalen Umständen sofort zurechtgewiesen hätte.


    »Das bin ich auch, Orhan.« Er holte ein zerknittertes Päckchen aus der Tasche und zog eine Zigarette daraus hervor, die aussah wie ein altes Stück Schnur. »Aber auch wenn Ardiç mir den Zugang zu dem Haus in Kandilli verwehrt, kann ich mich immer noch für den Fall interessieren. Das kann er mir nicht verwehren.«


    »Nein.«


    »Und?«


    Tepe zuckte die Achseln. »Wir haben einige Arbeitskollegen befragt. Uns den Tunnel des alten Paschas näher angesehen. Und Polizeipräsident Ardiç hat persönlich im Haus Posten bezogen, für den Fall, dass jemand anruft.«


    »Hat er Kontakt mit den Behörden in Amerika aufgenommen?«, erkundigte sich İkmen.


    »Ich glaube nicht.«


    »Der arme Metin İskender muss das Gefühl haben, dass mit diesem Fall auch seine Karriere den Bach hinuntergeht«, sagte İkmen spöttisch.


    »Warum das?«


    »Weil offenbar niemand irgendetwas unternimmt«, sagte İkmen. »Sowohl die Schwester als auch Ahmet Sılay haben angedeutet, dass Hikmet Sivas Kontakte zur Mafia unterhielt.«


    »Polizeipräsident Ardiç meint, das seien alles nur Gerüchte.«


    »Das mag sein, aber man sollte ihnen dennoch nachgehen. Ich hätte es getan! Was für ein …«


    In diesem Augenblick trat Aysel mit dem Kaffee auf den Balkon hinaus, und İkmen unterbrach die Tirade gegen seinen Vorgesetzten. Als sie die Tasse vor ihm abstellte, schaute er zu ihr auf und lächelte sie an. »Das duftet wunderbar, Frau Tepe.«


    »Wir haben auch Kristallzucker«, erwiderte Aysel und stellte eine Dose mit schneeweißem Zucker neben seine Tasse.


    »Wunderbar!« İkmen bedankte sich mit einem Nicken. »Französischer Kaffee und Kristallzucker. Haben Sie etwa in der Lotterie gewonnen, Orhan?«


    Nur İkmen und Aysel lachten. Dann ließ Frau Tepe die beiden Männer allein, um sich wieder um ihre häuslichen Pflichten zu kümmern. İkmen rührte eine ganze Weile nachdenklich in seinem Kaffee, bevor er sich wieder an Tepe wandte.


    »Ich bin allerdings nicht zu Ihnen gekommen, um über Sivas oder diesen sehr teuren Kaffee zu sprechen.«


    »Ich habe eine Kreditkarte«, erklärte Tepe mit fester Stimme.


    »Oh, tatsächlich? Dann passen Sie gut auf, dass Sie dadurch nicht in Schwierigkeiten geraten. Kaffee, Abendessen im Rejans und Diamantohrringe – da kommt auf die Dauer einiges zusammen, Orhan.«


    Tepe nahm einen Schluck aus seiner Tasse und schaute zu Boden.


    »Ich bin hier, um mit Ihnen über Ayşe Farsakoğlu zu sprechen«, fuhr İkmen fort. »Ich wollte Ihnen sagen, dass es unklug wäre, ihr noch mehr so teure Geschenke zu machen.«


    »Es ist mein Geld.«


    »Nein, das ist es nicht. Es ist eine Kreditkarte – zumindest behaupten Sie das.« İkmen schwieg einen Augenblick. »Aber es geht mir nicht um das Geld und den Schmuck.« Er beugte sich vor. »Es geht mir darum, dass es sich um Geschenke handelt, die einer Frau im Tausch für perverse Sexualpraktiken gemacht wurden.«


    Tepe erbleichte. »Was wollen Sie damit sagen? Was hat sie Ihnen erzählt?«


    »Glücklicherweise muss ich mir nicht oft Rücken ansehen, die ausgepeitscht wurden«, sagte İkmen mit zusammengebissenen Zähnen und so leiser Stimme, dass Aysel Tepes Aufmerksamkeit nicht geweckt werden konnte. »Wenn Sie sie noch einmal anfassen, Orhan, dann mache ich Sie fertig!«


    »Ich habe ihr überhaupt nichts getan!«, zischte Tepe mit wutverzerrtem Gesicht. »Sie lügt! Sie ist nichts als eine Hure, die mit jedem ins Bett geht. Sie haben doch gesehen, wie sie sich anzieht.«


    »Es ist mir egal, wie sie sich anzieht!«, erwiderte İkmen. »Ich weiß, dass Sie sich mit ihr getroffen haben. Ich weiß, dass Sie ihr versprochen haben, Ihre Frau für sie zu verlassen. Und ich weiß, wie ausgenutzt und betrogen sie sich jetzt fühlt.«


    »Dieses verlogene, habgierige Miststück! Ich habe nie behauptet, dass ich sie heiraten werde! Sie ist eine billige Schlampe, die nur auf Geld aus ist!«


    »Dazu kann ich nichts sagen. Doch selbst wenn es so wäre, hat sie auf keinen Fall verdient, dass man sie so brutal schlägt, wie Sie es getan haben! Und sie hat es nicht verdient, belogen zu werden.«


    »Wenn sie einen Polizeibeamten im aktiven Dienst sexueller Gewalt bezichtigt, beleidigt sie damit unsere Sicherheitsbehörden und unsere Nation«, sagte Tepe. »Sie könnte ins Gefängnis kommen.«


    »Ja richtig«, erwiderte İkmen und lächelte freudlos, »dieses Gesetz. Ich möchte dazu nur sagen, dass Wachtmeisterin Farsakoğlu ebenfalls Polizistin im aktiven Dienst ist, was bedeutet, dass eine solche Klage auch umgekehrt erhoben werden kann. In dem Fall würde ich Ayşe persönlich unterstützen.«


    »Sie haben mich immer gehasst!«, brach es aus Tepe hervor, während er seine Taschen vergeblich nach Zigaretten durchwühlte. »Genau wie dieses Miststück kommen Sie einfach nicht darüber hinweg, dass Mehmet Süleyman gegangen ist!«


    »Auf meinen eigenen Rat hin, Orhan«, berichtigte İkmen. »Ich wollte, dass Süleyman weiterkommt, denn er ist ein guter Polizist. Und Sie habe ich zu meinem Assistenten gemacht, weil Sie auch ein guter Polizist waren. Leider muss ich feststellen, dass die Beziehung zu Ayşe Ihnen nicht gut getan hat. Sie dachte, sie hätte eine Chance bei unserem standhaften Prinzen, aber als sich diese Hoffnung zerschlug, warf sie sich stattdessen in Ihre Arme. Ich weiß nicht, wann Ihre Obsession für Ayşe und die Eifersucht auf Süleyman Sie in einen Sadisten verwandelt hat, aber das muss aufhören.«


    »Und wenn nicht?«


    İkmen nippte an seinem Kaffee, drückte seine Zigarette aus und steckte sich die nächste an, ohne Tepe eine anzubieten. »Wenn nicht, dann werde ich Sie ruinieren«, erwiderte er schlicht. »Ich kann es tun, Orhan, und ich werde es tun. Lassen Sie sie in Ruhe, und denken Sie noch einmal gründlich über Ihre Karriere nach. Ich dulde niemanden in meiner Abteilung, der andere Beamte schlägt und der meine Vorgesetzten hinter meinem Rücken über meine Handlungen informiert.« İkmen sprach diesen Verdacht ganz bewusst aus, denn wenn İskender nicht derjenige war, der Ardiç von Hassan Şeker erzählt hatte, dann …


    Tepes Gesicht wurde noch blasser – wie zur Bestätigung, dass er tatsächlich derjenige war, der den Polizeipräsidenten über İkmens anhaltende Nachforschungen im Fall İpek informiert hatte.


    »Wenn Sie einen Antrag auf Versetzung stellen, haben Sie meine volle Unterstützung.« İkmen trank seinen Kaffee aus und erhob sich. »Aber denken Sie nicht zu lange darüber nach.«


    An der Tür blieb er noch einmal stehen.


    »Der Kaffee war übrigens ausgezeichnet, der beste, den ich seit langem getrunken habe.« İkmen lächelte. »Richten Sie Ihrer Kreditkarte meinen Dank aus.« Dann ging er.


    Tepe ließ den Kopf in die Hände sacken und schloss die Augen, um die Tränen der Wut zu unterdrücken. Er hätte nie gedacht, dass das passieren könnte. Bei vielen Dingen in seinem Leben hatte er ein Scheitern einkalkuliert, doch auf Ayşe hatte er sich vollkommen verlassen. Dabei hatte er all das doch nur für sie getan. Menschen waren gestorben – nicht durch seine Hand, schließlich war er kein Mörder –, nur damit sie alles haben konnte, was sie sich wünschte. Im Gegenzug hatte er von ihr nur ein wenig Anerkennung als Mann erwartet, Verständnis für seine Bedürfnisse und die Bestätigung, dass er »Prinz« Mehmet überlegen war. Er wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. In weniger als einer Stunde musste er in Kandilli seinen Dienst antreten, doch wie sollte er sich mit all diesen Gedanken im Kopf auf seine Arbeit konzentrieren? Wenn İkmen ihn auf irgendeinen entlegenen Posten versetzen ließ, würde er wieder mehr Geld brauchen. Viel mehr Geld. Er würde etwas verkaufen müssen, so wie er es schon einmal getan hatte. Er konnte sowieso nie wieder in sein altes Leben zurück – daran hatte Hassan Şeker keinen Zweifel gelassen, als er ihn zum zweiten Mal verhört hatte, allein in seinem Laden. Hassan Şeker, der sich mit dem Gewehr das Gehirn weggeblasen hatte …


     


    »Jetzt gib mir schon das Geld!«, sagte das Mädchen und schnippte mit ihren kleinen Wurstfingern vor dem Gesicht ihres Vaters herum.


    »Nur wenn du Abdullah mitnimmst«, erwiderte Ali Müren streng.


    »Oh, Mann!« Seine Tochter stampfte mit ihren hochhackigen Schuhen auf dem Boden auf.


    »Ich hab es satt, dauernd Schweigegeld in den Klamottenläden zu zahlen, in denen du was mitgehen lässt, Alev«, entgegnete ihr Vater. »Wenn du alles ausgegeben hast, kann Abdullah dich nach Hause bringen.«


    »Aber der ist so ein Idiot! Ich kann Abdullah nicht ins Akmerkez oder in die Galeria mitnehmen!«


    »Dann geh eben woanders hin!« Ali Müren stand auf. Er war zwar kein großer Mann, überragte seine Tochter aber deutlich. Mit einer Mischung aus Resignation, Wut und inniger Zuneigung blickte er auf sie herab. »Versuch’s doch mal in der İstiklal Caddesi.«


    »Da sind nur alte und langweilige Läden!«, schmollte Alev.


    »Fahr trotzdem hin.« Er reichte ihr zwei dicke Bündel Geldscheine. »Eins ist für dich, das andere bringst du in die Türbedar Sokak.«


    »Oh, Mann … Muss ich wirklich bei Großmutter vorbei?«


    Ali stöhnte verärgert. »Ja, das musst du. Das sind wir ihr schuldig.« Dann wandte er sich an den Mann mittleren Alters, der schweigend in einer Ecke gesessen hatte. »Bring meine Tochter zur Türbedar Sokak und dann zur İstiklal Caddesi, Abdullah, und achte darauf, dass sie nicht wieder was mitgehen lässt.«


    »Ja, Ali Bey«, brummte Abdullah und ließ seine nikotingelben Zahnstummel sehen.


    Alev warf ihren sorgfältig frisierten Kopf zurück und marschierte bockig zur Tür. Bei jedem Schritt wackelten die Speckrollen an ihrem Gesäß. Abdullah erhob sich ebenfalls und folgte ihr.


    Als die beiden fort waren, öffnete Ali Müren die Tür zu seinem großen Balkon und lächelte den hoch gewachsenen blonden Mann an, der dort wartete und das rege Treiben auf der Straße unter dem Balkon beobachtete.


    »Meine Tochter. Die Jüngste«, sagte Ali und gesellte sich zu dem Mann an die Brüstung. »Sie hat einen teuren Geschmack, aber …«


    »Aber Sie lieben sie nun mal«, vervollständigte der andere mit tiefer Stimme und starkem Akzent Mürens Satz. »Bald werden Sie ihr alles geben können, was sie sich wünscht.« Er lächelte.


    »Inschallah!«


    Beide Männer sahen zu, wie Alev und der getreue Abdullah in einen großen japanischen Wagen stiegen und kurz vor einem ziemlich lädierten Mercedes in den Verkehr einscherten. Die beiden Autos und ein Pferdekarren mussten sich mühsam einen Weg durch das Vielvölkergemisch von Beyazıt bahnen.


    »Kommen Sie«, sagte Ali, als er sicher sein konnte, dass seine Tochter auf dem Weg zu ihrem Einkaufsbummel war. »Lassen Sie uns eine Kleinigkeit zu Mittag essen und dann das Geschäftliche besprechen.«


    Die hellblauen Augen seines Besuchers funkelten erwartungsvoll.


    Zelfa weinte nun ununterbrochen. Welches geheimnisvolle Psychopharmakon Sadrı ihr auch immer gegeben hatte, um sie zu beruhigen – die Wirkung des Mittels ließ jetzt jedenfalls nach, und sie machte sich heftige Vorwürfe. Wie hatte sie nur so kaltherzig gegenüber ihrem Sohn sein können, dem wundervollsten Wesen auf der ganzen Welt? Wie hatte sie Mehmet nur so zusetzen können? Schließlich hatte er nur schlafend in ihrem Ehebett gelegen – allein. Welcher Teufel hatte sie nur geritten?


    »Postnatale Depressionen können eine schlimme Sache sein«, sagte ihr Vater, während er sie sanft in den Armen wiegte. »Das weißt du doch.«


    »Ja, ich habe einige Patientinnen …«


    »Ah, aber es ist etwas anderes, wenn man es am eigenen Leib erfährt, oder?«, meinte Babur Halman leise.


    »Ja.« Sie blickte ihm in die Augen; ihr blasses Gesicht war angespannt vor Sorge. »Mehmet wird mir doch verzeihen, oder, Papa?«


    »Wenn du ihn nicht wieder schlägst, ganz bestimmt«, antwortete er lächelnd.


    »Ich habe den Bezug zur Wirklichkeit verloren, oder?«


    »Nur für eine Weile. So was passiert schon mal. Und es wird auch nicht in fünf Minuten überstanden sein, Zelfa. Sadrı wird dich noch eine Weile beobachten müssen. Aber das Schlimmste haben wir hoffentlich überstanden.« Babur rutschte ein wenig zur Seite und stand auf. »Du hast eine schwere Operation hinter dir. Das war eine traumatische Erfahrung, die dich verunsichert hat.«


    »Ja, aber ich hätte es wissen müssen!«


    »Weil du Psychiaterin bist?« Babur lächelte. »Zelfa, mein Schatz, erinnerst du dich an die Geschichte, die ich dir einmal aus der Irish Times vorgelesen habe, über Dr. McConnell?«


    Sie sah ihn verwirrt an.


    »Dr. McConnell war ein berühmter Psychiater aus Belfast, der sich eines Tages in seiner eigenen Praxis einmauerte, um endlich etwas Ruhe und Frieden zu haben«, sagte Babur und lächelte erneut. »Jetzt versuch ein wenig zu schlafen. Ich schicke Mehmet später hoch, sobald sein Vater gegangen ist.«


    Zelfa ließ sich wieder in ihre Kissen sinken und schloss die Augen. »Danke, Papa.«


    »Gern geschehen, mein kleiner Liebling«, erwiderte er in ihrer Muttersprache, mit leicht irischem Akzent.


    Babur zog die Tür hinter sich zu und ging nach unten, wo Mehmet und sein Vater schweigend im Wohnzimmer saßen. Merkwürdigerweise war Muhammed Süleyman ohne seine energische Frau erschienen. Babur wusste, dass Mehmet seinen Eltern nichts von Zelfas Problemen erzählt und jeden Besuch bisher unterbunden hatte, was ihnen merkwürdig erschienen sein musste. Denn im Allgemeinen hatten türkische Eltern vollkommen freie Hand bei ihren Kindern und deren Nachwuchs. Vielleicht war Muhammed nur kurz vorbeigekommen, um herauszufinden, was eigentlich los war.


    Als er das Wohnzimmer betrat, warf Babur Mehmet ein aufmunterndes Lächeln zu, während Muhammed weiter Zeitung las.


    »Es geht ihr gut«, sagte Babur leise. »Sie schläft jetzt. Du kannst später nach ihr sehen.«


    Mehmet, dessen Gesicht seit der Geburt seines Sohnes noch schmaler geworden war, lächelte.


    »Jetzt habe ich die ganze Zeitung durchgeblättert, aber nirgends auch nur die kleinste Information über die Entführung von Hikmet Sivas’ Frau gefunden«, drang eine tiefe, kultivierte Stimme hinter der Zeitung hervor. »Es scheint fast, als wäre der Vorfall vollständig aus den Medien verschwunden.«


    Also stimmte es, was İkmen ihm über die Nachrichtensperre erzählt hatte, dachte Mehmet Süleyman und hob eine Augenbraue.


    »Ich nehme an, wichtigere Ereignisse haben die Geschichte in den Hintergrund gedrängt, Vater«, sagte er. »So etwas kommt vor.«


    Muhammed Süleyman ließ die Cumhuriyet sinken. Obwohl er nicht mehr der Jüngste und bereits stark ergraut war, wirkte er noch immer sehr attraktiv, genau wie sein Sohn.


    »Du hast nicht zufällig an dem Fall mitgearbeitet?«, fragte er.


    »Nein, Vater. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt.«


    Babur Halman erhob sich, um Teewasser aufzusetzen. Mehmet und sein Vater hatten eine merkwürdig frostige Beziehung zueinander, was er nur schwer nachvollziehen konnte. Daher war es vermutlich das Beste, den Raum eine Weile zu verlassen.


    »Hmm.« Muhammed Süleyman schob eine Zigarette in seine silberne Zigarettenspitze und führte sie an den Mund. Mehmet stand pflichtbewusst auf, um seinem Vater Feuer zu geben.


    »Ich habe Hikmet Sivas einmal gesehen. Das muss Ende der fünfziger Jahre gewesen sein.«


    »Tatsächlich, Vater? Und wo?«


    »Als mein Onkel Selim nach vielen Jahren im Exil – auf Malta, glaube ich – wieder nach Hause durfte, hat er mich einmal in den Yıldız-Palast mitgenommen, in dem er aufgewachsen war.« Muhammed Süleyman lächelte bei der Erinnerung daran. »Ein wirklich bemerkenswertes Bauwerk, wenn man alle Bereiche besichtigen kann – was mir damals vergönnt war, heute aber nicht mehr möglich ist. Wie ein Spiegelbild vom Geisteszustand des Sultans, der die Pläne dafür gemacht hatte. Sultan Abdülhamit, der Onkel meines Onkels, ein schwer gestörter Mann. Deine Frau hätte ihre helle Freude an ihm gehabt.« Erneut hob er die Zeitung vor die Nase.


    »Ja, Vater. Und was ist mit Hikmet Sivas?«


    »Ach ja, richtig.« Muhammed legte die Zeitung weg.


    »Damals machten sie gerade Filmaufnahmen im Palast. Irgendein Yeşilcam-Historienschinken. Sivas war damals zwar noch nicht berühmt, aber ich erkannte ihn später in einem Hollywoodfilm wieder. Seltsamerweise trug er die Uniform eines Janitscharen, was vollkommen absurd war, wenn man bedenkt, dass Mahmut II. dieses Elitekorps bereits zerschlagen hatte, bevor Abdülhamit überhaupt geboren wurde. Sivas stand damals vor dem Sale Köşkü, diesem Pavillon, der aussieht wie ein Schweizer Châlet. Es war ein völlig unpassendes Bild, wahrscheinlich habe ich es deshalb im Kopf behalten.«


    Mehmet lächelte. »Wahrscheinlich.«


    »Ja.« Und wieder verschwand Muhammed hinter seiner Zeitung.


    Wie so viele seiner aristokratischen Ahnen wurde Mehmets Vater von Jahr zu Jahr exzentrischer, aber im Gegensatz zu einigen seiner berühmtesten und mächtigsten Vorfahren war Muhammed weder gefährlich noch geistesgestört. Man konnte ihn zwar durchaus als schwach, verschwendungssüchtig und gehemmt im Umgang mit Gefühlen bezeichnen, dennoch hatte er Mehmets Haus nicht nur auf Geheiß seiner nörgelnden Frau aufgesucht, sondern auch, weil er sich Sorgen um Zelfa machte. Im Gegensatz zu seiner Frau Nur mochte er seine irische Schwiegertochter, und er liebte seinen Enkel Yusuf İzzeddin. Natürlich hatte er – als Mann – nicht darum gebeten, das Kind sehen zu dürfen. Doch als Mehmet schließlich vorschlug, einen Blick auf das schlafende Baby zu werfen, sprang Muhammed Süleyman nur allzu bereitwillig aus seinem Sessel hoch.


     


    İkmen erinnerte eher an ein Gespenst als an einen Menschen, als er den entsetzt dreinblickenden Hikmet Yıldız in die Saka Selim Sokak zog, direkt gegenüber der Kirche des heiligen Antonius von Padua.


    »Was tun Sie hier in der İstiklal Caddesi?«, fragte der Inspektor mit leiser, eindringlicher Stimme. »Warum sind Sie nicht in Kandilli?«


    »Ich soll mich auf der Wache zurückmelden.«


    »Das erklärt nicht, warum Sie hier sind.«


    »Ich bin mit dem Bus gefahren, Inspektor«, sagte Yıldız.


    »Polizeipräsident Ardiç hat eine ganze Reihe von Beamten weggeschickt: Inspektor İskender, Wachtmeister Çöktin, den Techniker. Sämtliche Wagen waren schon voll, deshalb musste ich den Bus nehmen. In Taksim bin ich ausgestiegen, und jetzt wollte ich durch Karaköy und über die Galatabrücke zur Wache laufen.«


    İkmen verzog das Gesicht. »Das gibt’s doch nicht«, sagte er. »Ich verstehe das nicht. Was geht hier vor?«


    Yıldız zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    »Oh Allah!« İkmen hustete. »Na ja, wo Sie schon mal hier sind, können Sie mir helfen. Genau genommen könnte es sich sogar als sehr nützlich erweisen, dass Sie mir gerade jetzt über den Weg gelaufen sind.«


    »Ah, verstehe. Also möchten Sie, dass ich das erledige, worüber wir letzte Nacht gesprochen haben. Keine Fragen stellen und …«


    »Etwa hundert Meter weiter auf der rechten Seite der İstiklal gibt es ein Geschäft für Damenmoden«, sagte İkmen. »Die Boutique XOOX.«


    Yıldız, der aus einem fast reinen Männerhaushalt stammte, runzelte die Stirn.


    »Ich möchte, dass Sie in diese Boutique gehen«, fuhr İkmen fort. »Nehmen Sie irgendein kleines Teil aus einem der Regale, sehen Sie sich eine Weile um und verhaften Sie dann das fette Mädchen in den schwarzen und rosa Klamotten, sobald sie das Geschäft verlassen will.«


    Yıldız sah ihn entsetzt an. »Warum? Weshalb soll ich sie verhaften?«


    »Wegen Diebstahls, Yıldız! Diebstahls dieses kleinen Teils, das Sie in eine der zahlreichen Einkaufstüten fallen lassen, die sie mit sich herumschleppt!«


    »Sie wollen, dass ich einem jungen Mädchen etwas anhänge?«


    »Ja.«


    »Aber …«


    »Ich weiß, dass Sie schon mal Bekanntschaft mit der Müren-Familie gemacht haben, Hikmet«, sagte İkmen und suchte in seinen Taschen nach einer Zigarette, obwohl er wusste, dass er keine mehr finden würde.


    Yıldız blickte in den klaren blauen Himmel und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Drogen, Prostitution, Schutzgelderpressung …«


    »Ja, plus eine Beziehung der besonderen Art zu dem verstorbenen Hassan Şeker.« İkmen legte einen Arm um Yıldız’ Schulter und führte ihn zurück auf die Hauptverkehrsstraße. Dann zeigte er auf ein Modegeschäft auf der rechten Seite.


    »Also: Das fette Mädchen in dem Laden ist Alev Müren, Ali Mürens heiß geliebtes Töchterlein.«


    »Oh, verstehe.«


    »Genau. So, jetzt marschieren Sie los und kaufen etwas für Ihre Schwester.«


    »Ich habe keine Schw…«


    »Dann tun Sie eben so als ob!«, stieß İkmen zwischen den Zähnen hervor. »Und wenn Sie Alev mit nach draußen bringen, stehe ich bereit, um sie in Empfang zu nehmen. Diesem verzogenen Balg laufe ich schon länger hinterher, als mir lieb ist. Ich weiß genau, was sie vorhat«, fügte er geheimnisvoll hinzu. »Und ich weiß, welche Konsequenzen das für ihre Brüder haben kann.«


    18


    İkmen wies mit dem Kopf in Richtung des nächstgelegenen Vernehmungsraums.


    »Bringen Sie ihn da hinein«, sagte er zu dem untersetzten Beamten, der Ekrem Müren den Arm auf den Rücken gedreht hatte.


    »Wenn ihr meine Schwester auch nur anfasst …«, schnaubte Müren mit zornrotem Gesicht.


    »Ja, ja«, sagte İkmen gelangweilt und folgte dem Polizisten und seinem Gefangenen in den Vernehmungsraums. »Dann wirst du mir Arme und Beine ausreißen und den Wölfen zum Fraß vorwerfen.« Er setzte sich und zündete sich eine Zigarette an.


    Während Wachtmeister Roditi noch versuchte, den widerspenstigen Ekrem Müren auf einen Stuhl zu drücken, betrat Hikmet Yıldız den Vernehmungsraum und setzte sich neben İkmen an den Tisch.


    »Ihr habt überhaupt keinen Grund, Alev festzuhalten!«


    »Aber sicher haben wir den«, erwiderte İkmen mit einem Lächeln. »Es handelt sich um einen Schal, den Fräulein Müren aus dem XOOX mitgehen lassen wollte, nicht wahr, Wachtmeister Yıldız?«


    »Ja, Inspektor, einen blauen Schal.«


    »Wie geschmackvoll«, meinte İkmen. Doch dann änderte er urplötzlich seinen Tonfall und fuhr Müren an: »Setz dich hin und halt’s Maul!«


    »Wenn irgendeins dieser Tiere da unten meine Schwester angrapscht«, sagte Ekrem, dem İkmen eine Gruppe sehr großer und kräftiger Beamter gezeigt hatte, als sie Alev in der Zelle besuchten, »wenn sie …«


    »Also sollten wir versuchen, sie so schnell wie möglich da unten rauszuholen, richtig?«, sagte İkmen. »Und deshalb bleibst du jetzt schön still sitzen, damit unser Wachtmeister Roditi hier sich ein wenig ausruhen kann.«


    Doch Ekrem bäumte sich erneut auf und zischte: »Du Scheißbulle!«


    »Geht’s vielleicht auch ein bisschen freundlicher?«, meinte İkmen. Dann seufzte er müde: »Sieh mal, Ekrem, ich will dir doch nur einen Handel vorschlagen. Also hör endlich auf zu zappeln, damit wir zum Geschäftlichen kommen können.«


    Ekrem Müren beäugte İkmen misstrauisch. Da er bisher nur Süleymans und İskenders heißen Atem im Nacken gespürt hatte – andere Begegnungen mit weniger hochrangigen Polizisten waren zumeist erfreulicher verlaufen –, fehlte ihm jede persönliche Erfahrung im Umgang mit İkmen. Und während sich sein Körper langsam etwas entspannte, dachte er darüber nach, dass der Ruf, der diesem Mann vorauseilte, nicht zu dem Angebot passte, das er ihm gerade gemacht hatte. Aber andererseits gab es in İkmens Abteilung durchaus korrupte Beamte, wie Ekrem aus eigener Erfahrung wusste, und vielleicht waren die Geschichten über den angeblich so unbestechlichen Inspektor İkmen auch einfach nur, nun ja, erfunden.


    Ekrem blickte hinter sich, wo immer noch Roditi stand, der ihn inzwischen aber losgelassen hatte. Dann drehte er sich ruckartig wieder um und starrte İkmen ins Gesicht.


    »Wie viel willst du?«, fragte er. »Ich kann innerhalb einer Stunde jede Summe beschaffen.«


    »Oh, gut zu wissen«, sagte İkmen. Dann fügte er an Yıldız gewandt hinzu: »Das ging doch schnell, finden Sie nicht?«


    »Ja, Inspektor.«


    »Also, wie viel willst du nun? Während wir hier rumsitzen und quatschen, hockt meine Schwester da unten mit diesen …«


    Ekrem sprang auf die Füße, doch der muskulöse Arm von Wachtmeister Roditi zwang ihn sofort wieder auf den Stuhl zurück. Die Hitze und der Staub in Vernehmungsraum z verstärkten noch die Wut, die Ekrems Denken beherrschte, seit er von Alevs Verhaftung gehört hatte.


    İkmen betrachtete einige Augenblicke lang seine Fingernägel, dann sah er Ekrem an und lächelte. »Ich will dein Geld nicht. Es nützt mir nichts.«


    Einen Augenblick lang wanderten Ekrems Augen verblüfft hin und her. Er war wirklich überrascht. »Und was …«


    »Wenn du willst, dass Alev irgendwann am heutigen Abend nach Hause kommt und ihr Gesicht und ihre Ehre dann noch unversehrt sind, musst du mir sagen, für wen du arbeitest.«


    İkmen trat seine Zigarette auf dem Boden aus und steckte sich eine neue an.


    »Ich arbeite für meinen Vater.«


    »Ja, das weiß ich!« İkmen wedelte mit der Hand vor Ekrems Gesicht hin und her. »Aber zu wem hat er Verbindungen, Ekrem? Dein Vater ist gut in den traditionellen Geschäften: Prostitution, Drogen, Schutzgelderpressung …« İkmen lehnte sich so weit über den Tisch, dass sein Gesicht das von Ekrem fast berührte. »Aber er ist nicht sehr einfallsreich, stimmt’s? Ich meine, bei ihm geht’s doch immer nur um müde alte Nutten für Blasnummern – das ist sein Niveau. Er würde doch nicht mit eleganten jungen Frauen in Prinzessinnengewändern arbeiten, oder? Zumindest hat er das bisher nicht getan.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest!«


    »Hassan Şeker hat sich doch nicht wegen des Schutzgelds umgebracht, das er dir zahlen musste«, sagte İkmen. »Das konnte er aufbringen. Und er hat sich auch nicht umgebracht, weil er Hatice İpek getötet hat, das stimmt nämlich gar nicht. Er ist nach der Arbeit direkt nach Hause gegangen. Doch er wusste, wer sie umgebracht hat, und ich glaube, du weißt es auch.«


    Ekrem drehte sich auf seinem Stuhl zur Seite und schaute die Wand an. »Mit dem Mädel hab ich nichts zu tun.«


    »Hassan Şeker starb und bezichtigte sich selbst des Mordes, weil er seine Familie vor jemandem schützen wollte, der ihm eine Heidenangst eingejagt hatte.«


    Ekrem schüttelte den Kopf, ohne sich bewusst zu sein, wie blass er plötzlich geworden war.


    »Wir wissen, dass du zusammen mit deinem Bruder Schutzgeld von Hassan Şeker erpresst hast«, sagte İkmen.


    »Das ist eine Lüge!«


    »Außerdem habe ich erfahren, übrigens von deiner Schwester«, fuhr İkmen fort, »dass die Mutter deines Vaters direkt neben dem Haus von Frau Oncü wohnt, der Dame also, auf deren Grundstück sich der Eingang zu der Zisterne befindet, in der wir Hatice İpeks Leiche gefunden haben. Möchtest du uns das erklären?«


    Einen Moment lang schien Ekrem Müren verzweifelt nachzudenken.


    »Du steckst ganz schön in der Klemme, was?«, meinte İkmen.


    »Das beweist doch überhaupt nichts!«, platzte Ekrem heraus. »Wir haben das Mädchen nicht umgebracht!«


    »Also hast du bestimmt nichts dagegen, uns ein paar Proben von dir und deinem Bruder für eine gerichtsmedizinische Untersuchung zur Verfügung zu stellen.«


    Ekrem nickte. »Kein Problem.«


    »Gut. Und was ist mit den Freunden, für die ihr arbeitet?«


    »Du hast nichts in der Hand, İkmen«, grinste der Gangster höhnisch. »Und du wirst auch nichts finden.«


    İkmens erschöpftes Gesicht lief plötzlich rot an. »Ich hab keine Zeit für solche Spielchen«, sagte er und wandte sich an Yıldız: »Geben Sie mir Ihre Waffe.«


    »Inspektor?«


    »Geben Sie schon her! Ein Kind ist tot. Ich hab ihrer Mutter versprochen, den Mörder zu finden, und ich bin’s einfach leid!«


    Zögernd griff Hikmet Yıldız an sein Hüftholster und holte die Pistole hervor. İkmen entriss sie ihm und zielte auf Müren.


    »Halten Sie ihn fest, Roditi«, sagte İkmen zu dem ebenfalls verunsicherten Beamten.


    »Aber Inspektor …«


    »Das ist ein Befehl, Roditi!«


    Der Polizist drehte Ekrem Müren die Arme auf den Rücken. Ekrems Augen weiteten sich erschreckt, als er sah, wie İkmen die Pistole entsicherte, aufstand und um den Tisch herum auf ihn zukam.


    »Wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, für wen du arbeitest und was diese Leute mit dem Tod von Hatice İpek zu tun haben, erschieß ich dich«, sagte İkmen leise und hielt Ekrem den Lauf an die Schläfe.


    »Ich hab’s doch schon mal gesagt, ich weiß nichts!«


    »Falsch! Letzter Versuch!«


    Yıldız und Roditi warfen einander bestürzte Blicke zu. So sehr sie İkmen schätzten und respektierten, aber das ging zu weit. Offensichtlich war der Inspektor aufgrund von Schlafmangel und Unterernährung vorübergehend unzurechnungsfähig. İkmen hatte sich noch nie an jemandem vergriffen; die meiste Zeit war er nicht einmal bewaffnet.


    »Damit kommst du nicht durch«, sagte Ekrem mit zitternder Stimme. Seine Großspurigkeit war wie weggeblasen.


    İkmen näherte sich dem Gesicht seines Opfers. »Das weiß ich, und es ist mir egal«, sagte er. »Meine Frau ist Hunderte Kilometer von hier entfernt, in meiner ganzen Wohnung gibt’s nichts mehr zu essen, meine Vorgesetzten können mich nicht mehr brauchen und ich sehe keinen Grund, warum ich das alles nicht an dir auslassen sollte. Also sag mir jetzt, wer eure Hintermänner bei der Edelnutten-Sache sind!«


    »Ich kann nicht!«


    »Warum nicht?«


    »Weil …« Ekrems Augen wanderten in Richtung des Pistolenlaufs. »Weil sie und mein Vater … Nein …«


    »Du hast zwei Möglichkeiten, Ekrem«, sagte İkmen mit vor Anspannung belegter Stimme. »Entweder du schweigst, dann stirbst du durch meine Hand, oder du erzählst mir alles und kriegst von mir den Schutz, den du brauchst.«


    Trotz des Ernstes seiner Lage lachte Ekrem auf. »Oh du dämlicher, ignoranter …«


    »İkmen!«


    Ardiçs Stimme peitschte von der offenen Tür her durch den Raum.


    »Ich möchte Sie draußen im Gang sprechen, Inspektor, sofort«, sagte er und nahm mit wutentbrannter Miene die Details der Szene in sich auf, die an frühere, offiziell längst verbotene Einschüchterungsmethoden erinnerte.


    »Aber …«


    »Sofort!« Ardiç machte auf dem Absatz kehrt und ging.


    İkmen folgte ihm mit gesenktem Kopf.


     


    »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, schnaubte Ardiç und drehte sich zu İkmen um.


    »Er wollte mir gerade erzählen …«


    »Ist die Waffe gesichert?« Ardiç war sich plötzlich der Tatsache bewusst geworden, dass İkmen die Pistole noch immer in der Hand hielt, und starrte ihn erschrocken an.


    »Natürlich ist sie gesichert«, sagte İkmen müde. »Wofür halten Sie mich?«


    »Ich halte Sie für vollkommen übergeschnappt«, erwiderte sein Vorgesetzter bissig. »Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen, İkmen? Oder gegessen? Oder geduscht?«


    »Ich habe den Bericht für Sie fertig gestellt. Ich war beschäftigt.«


    »Beschäftigt? Sie sollten nicht einmal im Dienst sein!« Ardiç betrachtete ihn angewidert. »Sie sehen aus wie ein Penner! Eine verdammte Schande ist das!«


    İkmen richtete sich auf. »Müren wollte mir gerade verraten, für wen er arbeitet. Er wollte mir den Namen desjenigen nennen, der meiner Meinung nach verantwortlich ist für Hatice İpeks …«


    »Nicht schon wieder!« Ardiç packte İkmen am Hemd und zog ihn dicht zu sich heran. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Finger davon lassen! Dieser Fall existiert nicht. Und bevor Sie mir jetzt erzählen, dass Sie der Mutter des Mädchens versprochen haben, ihre Vergewaltiger zu finden, darf ich Sie vielleicht daran erinnern, dass das Mädchen, das keineswegs jung und unschuldig war, eines natürlichen Todes gestorben ist!«


    »Ja, das weiß ich«, sagte İkmen, dessen Mund nur noch wenige Zentimeter von Ardiçs gerötetem, verschwitztem Gesicht entfernt war, »aber sie wurde vergewaltigt und mit einem Messer verletzt. Außerdem bin ich vielleicht einer Verschwörung auf die Spur gekommen, einer geheimen Organisation, die Mädchen wie Hatice als Odalisken an reiche, handverlesene Männer verschachert. Und ich glaube, dass die Mürens vor kurzem in dieses Geschäft eingestiegen sind.«


    Ardiç, dessen Gesichtsausdruck jetzt eher besorgt als zornig wirkte, ließ İkmens Hemd los. »Woher haben Sie diese Informationen?«


    »Aus verschiedenen Quellen.«


    »Was für Quellen?« Ardiç blickte İkmen streng an. Die meisten Beamten waren sehr zurückhaltend, wenn es um die Namen ihrer Informanten ging, selbst gegenüber ihren Vorgesetzten. Und İkmen zählte in dieser Hinsicht seit jeher zu den Verschwiegensten. »Also?«


    »Von einem meiner Informanten«, sagte İkmen. »Einem Mann, der unter dem Namen Ratte bekannt ist.«


    Ardiç verdrehte die Augen.


    »Außerdem von zwei ehrbaren und angesehenen älteren Damen, von denen eine jetzt tot ist. Muazzez Heper starb gestern unter den Rädern eines Wagens, dessen Fahrer Fahrerflucht beging.«


    »Und da vermuten Sie natürlich sofort einen Zusammenhang mit diesen …« Er brach ab, um nach den richtigen Worten zu suchen, »… diesen bizarren Phantasien aus Tausendundeiner Nacht, die Ihnen diese Eigenbrötlerinnen aufgetischt haben?«


    »Hören Sie, diese Organisation, dieser Harem, wie sie es nennen, ist …«


    »Oh, verschonen Sie mich bitte damit! Ein Harem?« Ardiç warf die Arme in die Luft und lachte. »Das ist doch völliger Unsinn, İkmen! Nichts als einzelne Informationen, die Sie zu einer Art Verschwörungstheorie zusammengebastelt haben.«


    »Ratte hat mir erzählt, dass die Familien kürzlich in die Organisation eingestiegen sind. Und die Mürens standen mit Hassan Şeker in Verbindung, der möglicherweise eine wichtige Rolle dabei spielte, Hatice in die Sache hineinzuziehen. In seinem Abschiedsbrief steht, er habe sie getötet. Aber wir wissen, dass das nicht stimmt, denn er war an jenem Abend definitiv zu Hause. Wahrscheinlich hat er versucht, seine Familie vor jemandem zu schützen, möglicherweise vor den Müren-Brüdern. Oder vielleicht vor jemandem, mit dem sie Geschäfte machen – jemand, der wesentlich mächtiger und gerissener ist als Ali und seine Brut. Des Weiteren hat Muazzez Heper das Kleid angefertigt, das Hatice am Abend ihres Todes trug. Sie hat es Anfang der sechziger Jahre genäht, als sie selbst in diese Haremgeschichte verwickelt war.«


    »Aber Sie sagten doch, sie sei inzwischen tot. Habe ich das richtig verstanden?«


    İkmen senkte den Kopf; er fühlte sich völlig ausgelaugt. »Ja.«


    »Und kennt die andere Schwester – die, die noch übrig ist – die Müren-Familie?«


    »Sie selbst kennt sie zwar nicht, aber sie steht in Kontakt mit einer anderen Frau, die …«


    »Und was ist mit dem anderen Informanten, diesem Typ namens Ratte?«


    »Ich habe ihn eine Weile nicht gesehen. Er treibt sich überall und nirgends herum.«


    »Verstehe.« Ardiç seufzte und streckte İkmen dann eine Hand entgegen. »Geben Sie mir die Pistole, İkmen.«


    İkmen reichte sie ihm wortlos.


    »Jetzt gehen Sie nach Hause«, sagte der Polizeipräsident leise. »Und bleiben Sie dort, wie ich es Ihnen befohlen habe. Eine ganze Woche.«


    İkmen blickte auf; in seinen Augen standen Tränen der Erschöpfung. »Sie glauben mir nicht, stimmt’s?«


    »Nein.« Ardiç wog die Waffe nervös in der Hand. »Ich kann mir schon vorstellen, dass Sie das Ganze glauben, aber ich nicht. Man hat Sie mit einer Phantasiegeschichte, einem verrückten Drehbuch abgespeist.«


    »Meinen Sie?«


    »Ja. Jetzt gehen Sie endlich nach Hause, İkmen. Und kommen Sie erst wieder, wenn Sie sich besser fühlen.«


    Ardiç machte Anstalten, in das Vernehmungszimmer zurückzugehen, in dem Ekrem Müren und die beiden Wachtmeister schweigend warteten – zweifellos in dem Bemühen mitzubekommen, was jenseits der Tür vor sich ging.


    Doch bevor Ardiç die Klinke herunterdrücken konnte, hielt İkmen ihn noch einmal zurück. »Was werden Sie jetzt mit Ekrem Müren machen?«


    »Das ist nicht mehr Ihr Problem!« Ardiç zeigte mit dem Finger auf İkmen. »Gehen Sie nach Hause!«


    »Sie werden ihn laufen lassen, stimmt’s?«


    »Gehen Sie endlich!«


    İkmen drehte sich um und wankte den Flur hinunter zur Treppe. Es schmerzte ihn, dass Ardiç ihm nicht glaubte; andererseits hatte es ihn auch geschmerzt, als der Polizeipräsident ihn vom Fall Sivas abgezogen hatte. Wobei das auf Veranlassung von anderen geschehen war, von Leuten aus Ankara, die Ardiç befohlen hatten, ihm den Fall wegzunehmen – eine Art Verschwörung auf höchster Ebene … Bei Allah, dachte İkmen, irgendwie schienen sie plötzlich überall ihre Finger drin zu haben! Erst diese Haremgeschichte, dann Hikmet Sivas’ Verstrickung mit der Mafia in früheren Jahren und vielleicht sogar heute noch, schließlich Ardiçs eiliger Flug in die Hauptstadt …


    Vielleicht werde ich ja wirklich verrückt, dachte İkmen. Vielleicht hatte die geballte Menge an exotischen Ereignissen in Kombination mit einem höchst ungesunden Lebensstil schließlich doch ihren Tribut gefordert.


    Er spürte, wie ihm bei dem Gedanken das Blut aus dem Gesicht wich. Doch dann rief er sich zur Ordnung und ging entschlossen weiter. Tatsache war doch, dass all die Dinge, die er Ardiç erzählt hatte, wirklich passiert waren. Hatice war tatsächlich im Gewand einer osmanischen Odaliske gestorben, Hassan Şeker hatte sich umgebracht, und Muazzez Heper war überfahren worden und zwar zu einem äußerst günstigen Zeitpunkt, wenn man Yümniye und Ratte glauben durfte. Irgendjemand wollte nicht, dass diese Geschichte ans Licht kam. Vielleicht sogar Ardiç selbst … Schließlich war er es auch gewesen, der den Fall Hatice İpek endgültig geschlossen hatte. Vielleicht gehörte Ardiç ja selbst zu den Kunden des Harems. İkmen schüttelte sich, um dieses Bild aus seinem Kopf zu vertreiben.


     


    Obwohl die Vermutung, dass Belkis İskender sich ausschließlich ihrer Karriere widmete, nicht völlig abwegig war, schenkte sie dennoch einen Teil ihrer Zeit ihrem Ehemann, dem es immer wieder gelang, ihre Leidenschaft und Liebe zu entfachen. Auch wenn er beträchtlich kleiner war als sie und nicht annähernd so elegant wirkte, war Metin doch ein gut aussehender Mann, der sich für Literatur interessierte und die Gesellschaft kultivierter Menschen genoss. Mit ihm konnte sie sogar über ihre Arbeit reden; er schien sie zu verstehen. Leider galt dies nicht auch umgekehrt: Belkis wollte von Metins Beruf nichts wissen und bemühte sich erst gar nicht, seine Arbeit zu verstehen. Obrigkeit und Kunst passten einfach nicht zusammen; daher ignorierte Belkis meistens die Tatsache, dass ihr Mann Polizeibeamter war.


    An diesem Abend sah die Sache jedoch anders aus. Metin war viel früher als sonst vom Dienst zurückgekehrt und hatte sehr schlechte Laune. Vielleicht war »schlechte Laune« nicht der richtige Ausdruck, dachte sie, er schien eher betrübt zu sein. Daher gingen sie zum Essen auch nicht wie üblich in eines der schicken Restaurants im Zentrum, sondern ins Malta Köşkü im Yıldız-Park.


    »Ich hätte den Fall schon noch gelöst«, sagte Metin und schob den Auberginensalat lustlos auf seinem Teller hin und her. »Mit der Zeit hätte ich ihn gelöst. İkmen und ich haben gute Fortschritte gemacht. Aber dann hat man zuerst ihn zwangsbeurlaubt, und jetzt musste auch ich gehen.« Wütend fuchtelte er mit der Gabel in der Luft herum. »Ich war sogar im Fernsehen, ganz zu Anfang. Ein Star für fünfzehn Minuten. Und jetzt das.«


    »Ich denke, du solltest dir vielleicht einmal überlegen, etwas anderes zu machen, Liebling«, erwiderte seine Frau und schenkte sich den restlichen Champagner ein. »Du weißt doch, dass ich jedes Projekt unterstützen würde, egal, wofür du dich entscheiden solltest.«


    Er lächelte matt. »Ich weiß.«


    »Ich hatte gehofft, dass du dir nach dem schrecklichen Erlebnis in Edirnekapı etwas anderes suchen würdest«, sagte sie. Die fruchtlose und blutige Auseinandersetzung mit einem osteuropäischen Drogenhändler hatte ihrem Mann damals sehr zugesetzt.


    »Aber du weißt doch, dass ich das nicht kann, Belkis«, erwiderte er. »Ich muss diesen Job einfach machen, und ich will darin erfolgreich sein.«


    Sie beugte sich vor und berührte seinen Arm. »Warum?«


    »Weil ich im Grunde immer noch der Junge aus Umraniye bin, auch wenn du mich noch so gerne in Designeranzüge steckst und meine Begeisterung für die Literatur förderst. Ich bin damals zur Polizei gegangen, um dort rauszukommen, was mir ja auch gelungen ist. Ich habe eine gute Ausbildung erhalten und eine wunderschöne, erfolgreiche Frau geheiratet, aber vor ihnen muss ich mich immer noch beweisen«, sagte er, womit er auf seine verarmte Familie anspielte, die er wöchentlich besuchte.


    »Aber das könntest du auch in einem anderen Beruf. Du kennst doch inzwischen so viele von den Leuten, mit denen ich arbeite.«


    »Aber Polizist ist ein richtiger Männerberuf!«, sagte er, zog seinen Arm zurück und blickte über den bewaldeten Hügel hinunter zum Bosporus, der in der Ferne schimmerte. »Mein Vater und meine Brüder würden es nie verstehen, wenn ich jetzt ins Verlagswesen wechseln würde. Wenn ich deiner Firma beiträte, würden sie mich noch mehr für dein Schoßhündchen halten, als sie es ohnehin schon tun!«


    »Metin, Liebster, du musst die Vergangenheit loslassen.«


    Belkis stützte den Kopf in die Hände und seufzte. »Du bist ein sehr sensibler Mensch. Und wenn du dir Zeit nehmen und dich hinsetzen würdest, um alles niederzuschreiben, könntest du so viele Dinge bewältigen. Du bräuchtest gar nicht in meine Firma einzutreten. Ich weiß, dass tief in deinem Inneren ein Buch schlummert. Ich würde dich unterstützen …«


    »Ach, Belkis, hör doch bitte auf!«, sagte er. Dieses Thema hatten sie schon so oft durchgekaut.


    Belkis legte die Hände in den Schoß und senkte traurig die Augen. Ihrer Meinung nach gab es nur einen Weg, wie Metin seine schwierige Kindheit in Umraniye bewältigen konnte: Er musste sich seine Erlebnisse von der Seele schreiben und dann ein für alle Mal vergessen. Schließlich war er bereits ein erfolgreicher Mann. Für einen Jungen aus einem Viertel, in dem es kein fließendes Wasser gab und in dem die Müllhalden ständig schwelten und gelegentlich sogar explodierten, hatte er es weit gebracht: Er hatte sich fortgebildet, war ziemlich schnell die Karriereleiter hochgeklettert und sah einfach zum Anbeißen aus. Warum er immer noch versuchte, sich vor diesen Leuten zu beweisen, die ungebildet, schmutzig und teilweise kriminell waren, konnte sie einfach nicht nachvollziehen. Aber andererseits wusste sie auch sonst wenig von dem, was ihren Mann tatsächlich beschäftigte.


    Metin blickte nachdenklich auf den Weg, der über den Hügel zum Restaurant führte. Mehrere Pärchen und Familien kamen keuchend und schwitzend die Anhöhe herauf, um in der malerischen Umgebung des Malta Köşkü zu Abend zu essen. Es waren allesamt gut gekleidete, gepflegte Menschen, die – genau wie er – wussten, dass der prächtige, im italienischen Stil errichtete Pavillon, vor dem er jetzt saß, einst als Gefängnis für Murat V. diente – den armen Sultan, der viel getrunken und wenig regiert hatte. Niemand in Umraniye hätte das gewusst. Niemand in Umraniye besaß anständige Kleidung, es sei denn, sie war gestohlen. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er in den schwelenden Müllhalden nach Winterschuhen gewühlt hatte. Das würde er niemals vergessen. So etwas vergaß man einfach nicht. Die Erinnerung kehrte immer wieder zurück, tauchte plötzlich aus dem Nichts auf – so wie der Mann mit dem dichten blonden Haar, das in der untergehenden Sonne leuchtete. Plötzlich stand er auf dem Weg vor Metin İskender. Der Inspektor erstarrte, und einen Moment lang wurde es ganz still um ihn herum. Wie gebannt blickte er zu dem Mann hinüber, und er erwachte erst aus seiner Erstarrung, als Belkis sich seinem Gesicht näherte und rief: »Metin! Metin, was hast du? Liebling!«
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    Mehmet Süleyman hätte es wissen müssen: Niemand schaute bei Çetin İkmen vorbei und ging nach einer halben Stunde wieder. Was als kleiner morgendlicher Freundschaftsbesuch gedacht war – Süleyman hatte sich für das Geschenk bedanken wollen, das İkmen seinem Sohn gemacht hatte –, entwickelte sich zu einem ausgedehnten Gespräch.


    »Eins verstehe ich nicht«, meinte Süleyman, nachdem er ein zweites Glas Tee getrunken und sich eine weitere Zigarette angesteckt hatte. »Wenn dieser Harem tatsächlich existiert, wieso haben wir nicht schon vorher davon erfahren?«


    »Offensichtlich haben sie lange Zeit nur Mädchen aus besseren Kreisen benutzt«, erwiderte İkmen, »und die würden niemals etwas preisgeben. Frauen wie die Heper-Schwestern bringen sich lieber um, als zuzugeben, dass sie sich prostituiert haben.«


    »Aber das erklärt den Fall Hatice İpek nicht.«


    »Nein.« İkmen steckte sich eine Maltepe an. »Aber wenn Fräulein Yümniye und Ratte mit ihren Vermutungen über den Wechsel an der Spitze der Organisation Recht haben, dann passt Hatice İpek ins Bild. Denn ich kann mir kaum vorstellen, dass auch nur irgendein Mitglied der in Frage kommenden Familien eine Ahnung hat, worin der Unterschied zwischen einer osmanischen Prinzessin und irgendeinem hübschen Kind oder einem billigen gecekondu-Mädchen besteht. Abgesehen davon: Wie viele junge Mädchen aus dieser alten Gesellschaftsschicht gibt es heute noch?«


    »Hmmm.« Süleyman runzelte nachdenklich die Stirn. »Wobei man für einen richtigen Harem vornehme Frauen brauchen würde. So wie ich die Sache sehe, haben diese Leute ursprünglich eine osmanische Phantasie verkauft: gebildete Töchter aus höchsten Kreisen, die für viel Geld Ausländern und vielleicht sogar Türken zur Verfügung gestellt wurden. Hatices Tod deutet allerdings darauf hin, dass sich auch der Kundenkreis verändert hat.«


    İkmen schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Nichts hätte die Familien davon abgehalten, selbst ein ähnliches Geschäft aufzuziehen, wenn sie es gewollt hätten. Fräulein Yümniye und Ratte zufolge kamen die Kunden aus wohlhabenden und einflussreichen Kreisen, deshalb glaube ich, dass die Familien die Organisation übernommen haben, um Zugang zu dieser Klientel zu erlangen.«


    Süleyman beugte sich in seinem Sessel vor und stützte nachdenklich das Kinn in die Hände. »Aber warum? Warum sollten diese Männer ganz gewöhnliche Mädchen akzeptieren, wenn sie zuvor das Original gehabt haben? Verkäuferinnen oder Arbeiterinnen wüssten doch gar nicht, wie sie sich zu benehmen hätten. Außerdem müssen einige der ursprünglichen Kunden inzwischen ziemlich alt sein, richtig?«


    »Alt, reich und mächtig«, erwiderte İkmen mit einem feinen Lächeln. »Heute früh habe ich darüber nachgedacht, ob nicht auch Erpressung in Frage käme.«


    Plötzlich klingelte es an der Wohnungstür, und die beiden Männer blickten in Richtung Diele.


    »Hülya wird aufmachen«, meinte İkmen, rief zur Sicherheit aber noch einmal ihren Namen.


    Süleyman war mit den Gedanken noch bei ihrem Gespräch und seufzte. »Ich verstehe auch nicht ganz, wie die Familien überhaupt von dem Harem erfahren haben, schließlich handelte es sich angeblich doch um ein gut gehütetes Geheimnis.«


    İkmen, der trotz einiger Stunden Schlaf in der letzten Nacht immer noch völlig übermüdet war, zuckte nur die Achseln.


    Die Wohnzimmertür wurde geöffnet, und Hülya kam herein.


    »Papa, Inspektor İskender ist hier.« Sie trat zur Seite und bat den jungen Mann ins Wohnzimmer.


    Sowohl İkmen als auch Süleyman wollten sich erheben, doch İskender bedeutete ihnen, sitzen zu bleiben.


    »Nehmen Sie Platz, Metin«, sagte İkmen. »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


    »Das wäre nett. Vielen Dank.«


    İskender wirkte nervös; er knetete seine Hände wie jemand bei einem wichtigen Vorstellungsgespräch.


    »Würdest du dich bitte darum kümmern, Hülya?«, wandte İkmen sich an seine Tochter.


    »Sofort, Papa.«


    Es war wirklich verblüffend, wie viel fügsamer und freundlicher Hülya sich benahm, seit sie sich häufiger mit Berekiah Cohen traf. Balthazar mochte über die unterschiedlichen religiösen Hintergründe der Kinder sagen, was er wollte – wenn das das Resultat war, konnte es İkmen nur recht sein; abgesehen davon machte er sich wegen dieses »Problems« ohnehin keine Sorgen.


    Nachdem sie sich erkundigt hatte, ob ihr Vater und Süleyman ebenfalls noch ein Glas Tee wollten, verließ Hülya den Raum.


    »Also, welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs, Metin?«, erkundigte sich İkmen und fügte hinzu: »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


    »Ich habe Schiwkow gesehen«, erwiderte İskender.


    »Ich habe zwar gehört, dass er noch lebt«, sagte Süleyman, »aber ich wusste nicht, dass er wieder in der Stadt ist.«


    »Oh doch, er ist hier.« İskender holte eine Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche.


    »Sind Sie sicher, dass es Schiwkow war?«, fragte İkmen.


    İskender zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe ihn fast sechs Monate lang beobachtet«, sagte er. »In seiner Akte befinden sich Hunderte von Fotos, die ihn in allen möglichen Situationen zeigen. Manchmal sehe ich sie mir auch jetzt noch an – wie um mich daran zu erinnern, in welcher Gestalt das Böse unter uns lebt. Er war es.« İskender blickte nach unten auf seine Zigarette. İkmen und Süleyman tauschten besorgte Blicke.


    »Wo haben Sie ihn gesehen, Metin?«


    In diesem Augenblick kam Hülya herein und brachte den Tee. Als sie das Zimmer wieder verlassen hatte, antwortete İskender: »Also, das war das eigentlich Erschreckende: Er kam einfach aus dem Nichts.«


    »So ist er immer gewesen«, meinte Süleyman. »Immer dann, wenn man nicht mit ihm rechnete, tauchte er plötzlich auf.«


    »Das meine ich nicht, Mehmet.« İskender schlug die Hände vors Gesicht. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Ich weiß ja, dass es verrückt klingt, aber gestern Abend haben meine Frau Belkis und ich im Malta Köşkü gegessen. Wir hatten einen Tisch im Freien, und irgendwann habe ich zu dem Weg hinübergeschaut, der über die Hügelkuppe zum Pavillon führt. Ich sah Leute, die nach dem Aufstieg eine Verschnaufpause einlegten – und plötzlich war da Schiwkow. Er stand mitten auf dem Weg, als wäre er aus einer Falltür im Erdboden gesprungen.«


    »Vielleicht hatte er hinter den Leuten gestanden«, meinte İkmen.


    »Ganz sicher nicht.«


    »Möglicherweise haben sie Ihnen den Blick verstellt.«


    »Das haben sie nicht!« İskender hob abwehrend die Hand. »Das ist es ja gerade! In einem Augenblick standen die Leute dort ganz allein, und im nächsten Augenblick war der Bulgare hinter ihnen.« Mit langsam aufkeimender Panik schaute er in die skeptischen Gesichter seiner Kollegen. »Belkis kann es bestätigen. Sie dachte, ich hätte einen Herzinfarkt bekommen!«


    »Ich bin sicher, dass es genau so ausgesehen hat, Metin«, meinte Süleyman.


    »Ich sage Ihnen, Mehmet«, fuhr İskender aufgebracht fort, »es war genau wie in einer Show, die Belkis und ich einmal in Paris gesehen haben. David Copperfield, der amerikanische Zauberer. In einem Augenblick war er noch da, und im nächsten …« Er schnippte mit den Fingern.


    »Ja, aber …«


    »Nein, nicht.« İkmen, der einen Moment lang schweigend nachgedacht hatte, hob die Hand, um Süleyman zu unterbrechen. »Egal, was wir denken, Metin hat das Geschilderte wirklich erlebt, das höre ich an seinem Tonfall. Abgesehen davon kenne ich ihn als ehrlichen Mann.«


    »Vielen Dank.«


    »Wenn das ganze Leben, wie manche Menschen glauben, nichts als eine Illusion ist, woher nehmen wir dann das Recht zu entscheiden, was wahr ist und was nicht?« İkmen lächelte. »Wie hat Sherlock Holmes es noch formuliert? Wenn man alle logischen Erklärungen ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, ganz egal, wie unwahrscheinlich es klingt, die Lösung sein – oder in unserem Fall die Wahrheit.«


    »Du meinst also«, sagte Süleyman, »wir sollen ernsthaft davon ausgehen, dass Schiwkow aus heiterem Himmel dort aufgetaucht ist?«


    »Oder dass es zumindest den Anschein hatte.« İkmen schaute in die verwirrten Gesichter seiner Kollegen. »Irgendwelche Vorschläge?«


     


    Während der letzten beiden Tage hatte er zwei schwere Schläge einstecken müssen: zum einen İkmens Drohungen und zum anderen die Nachricht, dass der als Ratte bekannte Spitzel tot war. Dabei war vor allem die zweite Nachricht nur dazu bestimmt gewesen, ihn einzuschüchtern. Der Anrufer – Tepe hatte seine Stimme nicht erkannt – hatte die Tat in allen grausigen Details beschrieben. Wie man Ratte die Ohren abgeschnitten hatte und dann andere, empfindlichere Körperteile … natürlich ergänzt um den Satz: »Das passiert mit denjenigen, die uns hintergehen wollen.« Als ob man ihn daran hätte erinnern müssen. Und als ob er irgendetwas damit zu tun gehabt hätte! Der Mann, für dessen Schutz man ihn gut bezahlt hatte, Hassan Şeker, war tot. An diesem Punkt hätte es eigentlich vorbei sein müssen. Aber es war noch lange nicht vorbei, und wie Orhan Tepe nur allzu gut wusste, hatte er sehr wohl etwas damit zu tun, und das lag einzig und allein an seiner unersättlichen Geldgier. Denn wer einmal mit denen Geschäfte gemacht hatte, den ließen sie nie wieder los. Warum hatte er Ayşe auch unbedingt beeindrucken wollen? Und warum war er, wie İkmen ganz genau wusste, nur so krankhaft eifersüchtig auf Süleyman?


    Hassan Şeker hatte es mehr als ein Jahr lang mit Hatice İpek getrieben. Er hatte das Mädchen wirklich gern gehabt, und Tepe glaubte ihm, als er beteuerte, sie nicht getötet zu haben. Şeker hatte gewusst, wer für ihren Tod verantwortlich war, die Namen aber nicht preisgegeben. Mit Sicherheit konnte Tepe nur sagen, dass es weder Ekrem noch Celal Müren gewesen waren. Die beiden fungierten, er hatte das inzwischen begriffen, nur als Botenjungen – für wen, wusste er nicht. Doch das sollte er bald herausfinden.


    Offensichtlich brauchte man ihn für irgendetwas: Ekrem hatte Tepe ausgerichtet, dass irgendwann im Laufe des Wochenendes seine Anwesenheit erforderlich sein würde. Tepe schaute hinüber zu der alten Frau, die augenscheinlich in ihrem Sessel eingeschlafen war, und verfluchte im Stillen sein Pech. Eigentlich hatte er bis Sonntagmorgen hier in Kandilli Dienst. Was sollte er nur tun, wenn man ihn vorher benötigte?


    »Ich würde vorschlagen, dass Sie den Koran zu Rate ziehen«, sagte Hale Sivas und öffnete die Augen. »Ich sehe Ihrem Gesicht an, dass Ihr Geist verwirrt ist. Doch alle Antworten auf alle Fragen finden sich auf den Seiten des Heiligen Koran.«


    Tepe versuchte zu lächeln: »Vielen Dank, Fräulein Sivas, ich werde daran denken.«


    Die alte Frau richtete sich auf und musterte Tepe eindringlich. Dann schüttelte sie traurig den Kopf. »Nein, das werden Sie nicht tun«, sagte sie. »Meine Brüder haben meinen Ratschlägen auch immer viel zu bereitwillig zugestimmt, genau wie Sie. Doch ich bin mir sicher, dass keiner von beiden das heilige Buch in den letzten Jahrzehnten auch nur angerührt hat.«


    »Wenn wir Ihre Brüder gefunden haben, können Sie sie ja danach fragen.«


    »Nein.« Sie umfasste die Armlehnen fester und drückte sich aus dem Sessel hoch. »Meine Brüder sind tot. Wenn man sich mit schlechten Menschen umgibt, verfault zuerst die Seele. Und dann reißt sie den wertlosen Leib mit sich. Meine Brüder sind tot, und selbst meine reine Seele ist nicht fromm genug, um sie vor der Hölle zu bewahren.«


    Hale Sivas schlurfte langsam in Richtung Tür, das Kopftuch fest um ihr Haar gebunden. Einen kurzen Augenblick wünschte Tepe, sie wäre tot. Undankbares altes Weib! Oh ja, für sie war es leicht, sich eine reine Seele zu bewahren, hier in diesem großartigen Haus, in dem sie wie ein Blutsauger von ihrem erfolgreichen Bruder lebte, den sie zugleich liebte und hasste. Wenn Hikmet Sivas’ Reichtum tatsächlich zum Großteil aus illegalen Geschäften stammte, dann hatte er dies unter anderem auch für Hale getan. İkmen zufolge liebte Hikmet Sivas seine Schwester; er fügte sich ihren Wünschen und war immer darauf bedacht, sie zufrieden zu stellen.


    So ähnlich hatte er selbst auch für Ayşe empfunden. Er hatte sie so gern glücklich sehen wollen, dass er jetzt ihretwegen in der Klemme steckte. Doch sie hatte keine Dankbarkeit gezeigt, genau wie die alte Sivas ihren Brüdern gegenüber. Und als er ein einziges Mal seine eigenen Bedürfnisse und Phantasien ausleben wollte, hatte sie ihn zuerst richtig wild gemacht, sich dann plötzlich geziert und anschließend bei İkmen ausgeweint, der auch noch für sie Partei ergriff. So ein Scheißkerl! Wie konnte er sich überhaupt als Mann bezeichnen, wenn er offensichtlich gar nicht wusste, wie die Bedürfnisse eines richtigen Mannes aussahen, dachte Tepe. Die Tatsache blieb jedoch bestehen, dass İkmen ihm von jetzt an das Leben schwer machen würde, also musste er sich versetzen lassen, und zwar schnell. Allerdings war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um noch länger über die Sache mit Ayşe nachzusinnen. Allein der Gedanke daran, wie sie nackt, verängstigt und blutend vor ihm gelegen hatte, ließ ihn hart werden, und er konnte sich im Augenblick keine Erleichterung verschaffen. Solange Ardiç im selben Haus war, würde er sich noch nicht einmal in ein leeres Zimmer zurückziehen können, um sich selbst zu befriedigen – das wäre einfach zu riskant.


    Ardiç beobachtete ihn; davon war er überzeugt. Er hatte zuerst İkmen und dann İskender von dem Fall abgezogen und schließlich persönlich die Leitung übernommen. Doch ihn, Tepe, hatte er dabehalten – einige junge Wachtmeister, dazu Yalçin, den alten Dummkopf, und ihn. Was hatte Ardiç vor? Und warum taten sie alle nichts anderes, als hier im Haus zu sitzen und zu warten? Im Verlauf ihrer kleinen Moralpredigt hatte Hale Sivas einen einzigen vernünftigen Satz von sich gegeben, und zwar, dass ihre Brüder wahrscheinlich tot waren. Die Leute, die Kaycee ermordet hatten, fackelten nicht lange, und wenn Hikmet oder Vedat Ärger mit ihnen hatten, steckten sie mit Sicherheit bis über beide Ohren im Schlamassel. Falls die Mafia wirklich an der Sache beteiligt war – wovon man in gewissen Kreisen ausging, was den Mord an Kaycee betraf –, dann wagte Tepe sich kaum vorzustellen, was mit den Sivas-Brüdern geschehen könnte.


     


    »Tatsache ist doch, dass nach Vedat Sivas’ Verschwinden İsak Çöktin und ein paar andere Wachtmeister fast einen ganzen Tag damit verbracht haben, den Yıldız-Palast und seine Umgebung zu durchkämmen.« İkmen erhob sich und ging unruhig im Wohnzimmer auf und ab, wie üblich, wenn er einen Gedanken weiterentwickeln wollte. »Abgesehen von den Kellerräumen liegen sämtliche Räume, die sie durchsucht haben, oberhalb der Erdoberfläche.«


    »Das ist nur logisch«, erwiderte Süleyman, »wenn man einmal von der dummen alten Legende mit den geheimen unterirdischen Gängen absieht.«


    İkmen runzelte die Stirn und hielt inne. »Davon habe ich gehört. Das würde erklären …«


    »Ach, jetzt komm schon, Çetin!« Süleyman schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß zwar, dass Abdülhamit unter Verfolgungswahn litt, aber dass er aus Furcht vor Attentaten ständig seinen Aufenthaltsort wechselte und dazu Geheimgänge nutzte, ist die Erfindung von Sensationsjournalisten. Wenn es diese Tunnel gäbe, hätten die Palastangestellten Çöktin und seine Männer doch bestimmt darauf aufmerksam gemacht.«


    »Sofern sie selbst von deren Existenz wissen«, wandte İkmen ein.


    »Natürlich würden sie davon wissen!«


    »Wenn die Gänge aber schon vor vielen Jahren zugemauert wurden …«


    »Um dann auf wundersame Weise ausgerechnet von Schiwkow wieder entdeckt zu werden?« Süleyman hob abwehrend die Hände. »Ich bitte dich!«


    İkmen wandte sich an İskender. »Der Yıldız-Park hat in letzter Zeit eine ziemlich große Rolle bei unseren Ermittlungen gespielt. Wir haben die gesamte Gegend abgesucht, weil Vedat Sivas seit vielen Jahren in dem Palast arbeitet.«


    »Hikmet hat ebenfalls dort gearbeitet.«


    İkmen und İskender sahen Süleyman erstaunt an.


    »Mein Vater hat ihn dort mal bei Aufnahmen zu einem Yeşilcam-Film gesehen. Sivas sollte einen Janitscharen darstellen.«


    »Und wann war das?«, fragte İkmen.


    »Bevor er nach Hollywood ging«, erwiderte Süleyman.


    »Mein Großonkel Selim, der im Yıldız-Palast geboren wurde, hat meinen Vater damals herumgeführt.«


    »Ach«, sagte İkmen.


    »Allerdings hat mein Vater nichts von Geheimgängen erwähnt, Çetin«, meinte Süleyman lächelnd.


    »Hast du ihn danach gefragt?«


    »Nein. Er hätte mich auch für verrückt gehalten.«


    İkmen holte sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und reichte es Süleyman. »Vielleicht solltest du diese Annahme mal verifizieren, Mehmet.«


    Mit einem unwirschen Kopfschütteln nahm Süleyman das Telefon entgegen und stand auf.


    »Also gut, ich rufe ihn an. Aber wenn einer der Kollegen meiner Frau mit einer Zwangsjacke angelaufen kommt, mache ich dich dafür verantwortlich.«


    Er marschierte hinaus auf den Balkon, um in Ruhe telefonieren zu können. Dabei ging es ihm weniger um İkmen als um İskender. İkmen kannte die angespannten Gespräche zwischen den Mitgliedern der Familie Süleyman, Metin İskender aber nicht.


    Nachdem Süleyman die Balkontür hinter sich geschlossen hatte, meinte İskender. »Schiwkow wird noch immer wegen des Mordes an seiner Frau gesucht, und wegen diverser anderer Straftaten.«


    »Ja, ich weiß.« İkmen runzelte die Stirn und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Ist er kürzlich in der Stadt gesehen worden?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Da er plötzlichen am Malta Köşkü aufgetaucht ist, wäre es durchaus möglich, dass er sich irgendwo im Palast versteckt hält.«


    »Ja, das denke ich auch.«


    »Hmm.« İkmen ließ sich in das tiefe Polster seines alten, abgewetzten Ohrensessels sinken. »Erinnern Sie sich, wie Sie ganz am Anfang der Ermittlungen im Fall Sivas das Gefühl hatten, dass vielleicht eine der Familien in die Geschichte verwickelt sein könnte?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Und dann haben wir über Hikmet Sivas’ mögliche Verbindung zur sizilianischen Mafia gesprochen.«


    »Ein Gedankengang, von dem Ardiç meinte, wir bräuchten ihn nicht weiterzuverfolgen«, sagte İskender bedauernd.


    »Haben Sie etwa einen Verdacht, Metin?«, fragte İkmen.


    »Bezüglich Ardiç?«


    Obwohl der junge Mann den Blick senkte und schwieg, sprach seine Körperhaltung Bände.


    »Das dachte ich mir.« İkmen schüttelte traurig den Kopf.


    »Ich habe den gleichen Verdacht. Vom ursprünglichen Ermittlerteam ist niemand mehr übrig außer Ardiç, dem alten Yalçin, der dem Tod unerklärlicherweise immer wieder von der Schippe springt, und Orhan Tepe. Das gefällt mir nicht.«


    Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Lassen Sie uns mal rekapitulieren: Wir haben Vedat Sivas, dessen Bruder – der Filmstar Hikmet Sivas – offenbar Verbindungen zur italienischen Mafia unterhält und der selbst seit vierzig Jahren im Yıldız-Palast arbeitet. Dann taucht plötzlich Schiwkow, ein bulgarischer Schwerverbrecher, der gerne Frauen köpft, wie aus dem Nichts im Yıldız-Park auf. Und schließlich ist da noch Kaycee Sivas, ebenfalls enthauptet …«


    »Aber auf andere Weise«, warf İskender ein. »Kaycee wurde mit einem sauberen Schnitt enthauptet, während man der armen Nina Schiwkow den Kopf mit einem Brotmesser abgesägt hat. Dr. Sarkissian meinte, es müsse fast eine Stunde gedauert haben, bis der Tod eintrat.«


    »Was mich besonders beschäftigt«, sagte İkmen, »ist die Möglichkeit, dass unsere Familien mit irgendwelchen ausländischen – also amerikanischen, sizilianischen oder was weiß ich – Familien aneinander geraten sind, und zwar im Zusammenhang mit Hikmet Sivas.« Er legte den Kopf zur Seite und runzelte erneut die Stirn. »Und einige Polizeibeamte stecken ebenfalls in der Geschichte mit drin, ranghohe Beamte …«


    İskender nickte. »Sie meinen Ardiç, wenn ich recht verstehe.«


    »Nein«, sagte İkmen, »eigentlich nicht.« Er blickte İskender ernst an. »Ich meine, Männer aus Ankara. Wie Sie sich bestimmt erinnern, hat man mich erst von dem Fall abgezogen, als Ardiç aus Ankara zurück war. Erst danach wurden sämtliche konstruktiven Ansätze bei unseren Ermittlungen im Keim erstickt.«


    Ein paar Minuten saßen sie schweigend da und dachten über die Konsequenzen dieser Vermutungen nach.


    Nach einer Weile kehrte Süleyman vom Balkon zurück, legte İkmens Mobiltelefon neben den Aschenbecher und setzte sich wieder.


    İkmen sah ihn mit müden, geröteten Augen an und fragte: »Und?«


    Süleyman zuckte die Achseln. »Du hattest Recht, und ich lag erstaunlicherweise falsch. Es gibt dort tatsächlich mehrere Tunnel oder eher unterirdische Gänge, die der Sultan bauen ließ, um sicher von einem Teil des Palasts in den anderen zu gelangen. Mein Vater war damals mit seinem Onkel in einem der Tunnel unter dem Hauptgebäude des Palastes. Er meinte, einige der anderen Gänge seien bereits zugemauert gewesen.«


    »Und was ist mit dem Malta Köşkü?«


    »Er weiß es nicht. Aber genau das ist der springende Punkt.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte İskender.


    »Niemand weiß etwas darüber«, erwiderte Süleyman. »Abdülhamit beschäftigte beim Bau des Palastes viele verschiedene Architekten und Handwerker. Die Männer arbeiteten in Schichten, und der Umgang miteinander war ihnen untersagt. Lediglich der Sultan kannte den gesamten Grundriss. Wir haben nur einen einzigen Hinweis: die Tatsache, dass der Malta Köşkü eine Zeit lang als Gefängnis für Murat diente, den alkoholabhängigen Bruder des Sultans. Laut Aussage meines Vaters genoss Abdülhamit es, sich hin und wieder am Unglück seines älteren Bruders zu ergötzen. Also könnte es einen Gang zwischen dem Palast und dem Pavillon geben. Und falls es ihn wirklich gibt, verläuft er möglicherweise unterhalb der Stelle, an der Sie Schiwkow plötzlich auftauchen sahen, Metin.«


    »Und sowohl Hikmet als auch der Mann, der Hikmets Frau umgebracht hat, kannten die alten Legenden, die sich um Abdülhamit und den Yıldız-Palast spinnen«, sagte İkmen.


    »Tatsächlich?«, fragte Süleyman. »Woher weißt du das?«


    »Na ja«, erwiderte İkmen, »derjenige, der Kaycees Kopf ihrem Ehemann übersandte, befestigte an der Kiste eine überaus passende Botschaft, die direkt auf eine dieser Legenden anspielte.«


    »Ja«, rief İskender aufgeregt, »das stimmt! Sie sagten damals, Sivas habe wahrscheinlich allein aufgrund der Botschaft gewusst, was sich in der Kiste befand.«


    »Es sieht ganz danach aus, oder?«, sagte İkmen leise. Er lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne und schloss die Augen. »Es gibt eine Verbindung zwischen dem Yıldız-Palast und den Brüdern Sivas. Außerdem ist Schiwkow gestern dort aufgetaucht. Stellt sich nur noch die Frage, welche Verbindung besteht zwischen Schiwkow und den Gebrüdern Sivas?«


    20


    Als Süleyman und İskender gegangen waren, wollte Hülya mit ihrem Vater über Berekiah Cohen reden, aber die Türklingel kam ihr zuvor.


    Im Treppenhaus stand eine kleine Frau mittleren Alters mit den rotesten Haaren, die Hülya je gesehen hatte. Sie wolle mit Çetin İkmen sprechen, sagte sie, woraufhin Hülya sie ins Wohnzimmer führte.


    Auf İkmens Gesicht spiegelte sich echte Überraschung, als er die Frau erkannte. »Sofia Vanezis!«


    »Du hast 1959 meine Brüste angefasst«, erwiderte Sofia, woraufhin Hülya schockiert den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog.


    »Ich …«


    »Fräulein Yümniye Heper hat mir gesagt, dass ich dich besuchen soll.« Sofia ließ sich schwerfällig in einen Sessel fallen, der bei der Tür stand. »Fräulein Muazzez Heper ist tot.«


    »Ja, ich weiß.« Nervös rieb İkmen sich mit der Hand übers Kinn; er war es nicht gewohnt, dass jemand auf diese Weise mit der Tür ins Haus fiel. »Möchtest du vielleicht ein Glas Tee?«


    »Fräulein Muazzez hat immer gesagt, dass ich nichts verraten soll, und das hab ich auch nicht gemacht«, fuhr Sofia fort. »Aber jetzt hat Fräulein Yümniye mir erklärt, dass ich doch was sagen muss. Also mach ich das auch, aber ich sag nicht alles. Fräulein Muazzez hat gesagt, dass ich niemals alles verraten soll. Ich erinnere mich aber an alles.«


    »Tatsächlich?« İkmen ließ sich auf der Couch gegenüber seiner Besucherin nieder und zündete sich eine Zigarette an. Mit ihren geschwollenen Beinen und dem fußballgroßen Bauch ähnelte sie nicht mehr im Geringsten dem Mädchen, dessen Brust er vor so vielen Jahren ganz kurz berührt hatte. Nur ihr feuerrotes Haar und die monotone, völlig emotionslos wirkende Sprechweise erinnerten noch an früher.


    »1965. Da war ein Raum ohne Fenster«, sagte sie, »mit goldenen Stoffen an den Wänden, Seidenkelims auf dem Boden, einem sehr großen Bett, glänzender Bettwäsche.«


    »Das klingt nach dem Harem.«


    »Ein Ort für Sex. Da war ein Mann.«


    »Und erinnerst du dich …«


    »Ich darf dir nicht sagen, wer es war. Fräulein Muazzez hat gesagt, ich darf es niemals verraten. Fräulein Muazzez hat alles organisiert, damit ich Geld von dem Mann kriege. Er hat mir gesagt, dass ich vergessen soll, was in dem Zimmer mit den goldenen Stoffwänden passiert ist, und das hab ich auch. Er hat mir etwas Geld gegeben. Dann bin ich gegangen. Ich war einunddreißig Minuten dort. Genau einunddreißig Minuten.«


    Sofia Vanezis war schon immer sehr merkwürdig gewesen. Einige Leute, wie etwa Yümniye Heper, meinten, sie sei etwas langsam. Doch das entsprach nicht der Wahrheit, wie İkmen jetzt feststellen konnte. Sofia Vanezis war gescheit, wachsam und aller Wahrscheinlichkeit nach autistisch. Falls er mit dieser Einschätzung richtig lag, konnte er vielleicht herausfinden, wer der Mann gewesen war; er durfte sie nur nicht nach ihrer Meinung oder direkt nach seinem Namen fragen. Irgendwo hatte er einmal gelesen, autistische Menschen könnten nicht lügen; im Grunde seien sie Sklaven der Wahrheit und nicht in der Lage, Dinge zu erfinden.


    »Dieser Mann …«


    »Er hatte schwarze Haare und braune Augen. Er trug ein blaues Hemd und eine schwarze Hose. Ich weiß seinen Namen, verrate ihn dir aber nicht. Ich hab ihn einmal in einem Film gesehen, das war vor 1965. Mama hat mich 1959 ins Kino mitgenommen. Ich weiß nicht, wie der Film hieß. Ich kann nicht lesen. 1959. Als du meine Brüste angefasst hast. September. Ich hab dich dazu aufgefordert. Ich hab es dir erlaubt. Das war ein Donnerstag.«


    Mühsam erhob sie sich. Anscheinend wollte sie gehen.


    İkmen sprang auf und versperrte die Tür mit seinem Körper. Bei dem Mann, diesem Haremkunden, dem Sofia zu Diensten gewesen war, handelte es sich um einen Filmschauspieler.


    »Sofia«, begann er schnell, damit sie ihn nicht unterbrechen konnte, »dieser Mann, den du 1959 im Kino gesehen hast, wer war er in dem Film? Ich meine nicht seinen richtigen Namen, sondern die Person, die er spielte. Kannst du dich daran noch erinnern?«


    Sie sah ihn vollkommen ausdruckslos an.


    »Ich erinnere mich an alles«, sagte sie. »Er war Bekir, ein sehr schlimmer General.«


    Bei ihrem ersten Gespräch hatte Ahmet Sılay den General als »böse« bezeichnet; und er hatte gesagt, Hikmet Sivas’ schauspielerische Leistung in dem Film sei furchtbar schlecht gewesen.


     


    »Papa?«


    Hülya war ins Wohnzimmer gekommen und hatte sich auf das Sofa gesetzt, was İkmen gar nicht aufgefallen war.


    Müde blickte er auf und lächelte dann. »Hülya.«


    »Wer war diese Frau?«


    İkmen seufzte. »Ich möchte im Augenblick wirklich nicht darüber sprechen, Hülya.«


    »Ja, aber sie hat gesagt …«


    »Ich weiß, was sie gesagt hat«, erwiderte er gleichmütig. »Und nur zu deiner Information: Ich war damals zwölf und sie schätzungsweise sechzehn. Jungen berühren Mädchen, und Mädchen berühren Jungs. So was passiert nun mal. Menschen, vor allem junge Menschen, entwickeln von Zeit zu Zeit Gefühle füreinander.«


    »Ja, das weiß ich.« Sie blickte auf ihre Hände, die sie nervös im Schoß verschränkt hielt. »Hör mal, Papa, Berekiah Cohen hat mich ein paarmal zur Arbeit begleitet, und wir waren zusammen bei Dr. Halman im Krankenhaus.«


    »Ja, Hülya, das weiß ich. Was ist damit?«


    Das Mädchen sah ihn bestürzt an. »Das weißt du?«


    »Ja.« Warum glaubten Teenager eigentlich immer, ihre Eltern bekämen von ihrem Leben nicht das Geringste mit? »Ihr seid Freunde«, sagte er. »Wo liegt das Problem?«


    »Also, Herr Cohen, Berekiahs Vater, möchte nicht, dass wir uns weiterhin treffen!«


    »Aber ihr seid doch nur Freunde, oder?« İkmen beobachtete sie genau, um zu sehen, wie sie reagierte. Hülya senkte pflichtschuldigst den Blick. »Ja.«


    »Dann gibt es doch auch überhaupt kein Problem, oder?«


    »Nein.« Sie schaute wieder hoch und sah ihn herausfordernd an. »Aber wenn Berekiah und ich Gefühle füreinander entwickeln sollten …«


    »Das wäre dann allerdings etwas anderes«, sagte İkmen. »Du bist noch sehr jung, und als dein Vater würde ich von Berekiah verlangen, dass er dich immer mit Respekt behandelt. Aber das würde er sicher tun.«


    »Dann hättest du also nichts gegen ihn, obwohl er Jude ist?«


    »Nein.« İkmen beugte sich vor und blickte seiner Tochter in die Augen. »Aber wenn Herr Cohen sich Sorgen macht, dass ihr zwei vielleicht etwas miteinander anfangt, dann müssen wir das akzeptieren, Hülya.«


    Tränen schossen ihr in die Augen. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine damit, dass die jüdische Bevölkerung in dieser Stadt eine sehr lange und rühmliche Tradition hat. Berekiahs Familie ist vor fünfhundert Jahren aus Spanien hierher geflohen, und obwohl sie immer Anteil genommen haben am Leben in diesem Land, haben sie nie außerhalb ihrer Religion geheiratet.«


    »Woher wollen sie das wissen?«, fragte Hülya verächtlich und wischte sich eine Träne aus den Augen. »Woher wollen sie das denn wissen?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte İkmen achselzuckend, »aber so heißt es nun mal. Und da ihnen diese Tatsache sehr wichtig ist, müssen wir ihren Standpunkt akzeptieren.«


    »Ja, aber was ich wirklich wissen will, ist, ob du damit einverstanden wärst«, bedrängte Hülya ihren Vater. »Ich meine, mal angenommen, ich wollte Berekiah heiraten, was würdest du dann tun?«


    »Du meinst, abgesehen davon, dass ich deine Mutter beschwichtigen und mich fragen würde, woher ich das Geld nehmen soll, um dir ein Bett und eine Küche zu kaufen?«


    »Also würdest du …«


    »Ich würde dich nicht davon abhalten, Hülya. Aber Herr Cohen und deine Mutter würden es vielleicht versuchen, und ich müsste lügen, wenn ich dir versprechen sollte, mich gegen die beiden zu stellen.« Er seufzte. »Allerdings hoffe ich doch sehr, dass diese ganzen Überlegungen etwas verfrüht sind. Ich vertraue darauf, dass ihr beide wirklich nur Freunde seid. Es will sorgfältig überlegt sein, ob man jemanden mit so unterschiedlicher Herkunft heiratet. Da gilt es, verschiedene Aspekte zu berücksichtigen, wie etwa die Sprache – die Cohens sprechen untereinander Ladino, was du nicht beherrschst –, die Kindererziehung und die Meinung von anderen, auch wenn dir das nicht passt.«


    »Du hast immer gesagt, dass dir die Meinung anderer Leute egal ist«, konterte seine Tochter bockig.


    »Das stimmt«, erwiderte İkmen. »Aber ich habe auch ein ziemlich dickes Fell.«


    Hülya musste trotz allem lächeln.


    »Ich möchte einfach nicht, dass man dir wehtut«, sagte ihr Vater ernst. »Vielleicht solltet ihr euch nicht mehr einfach so treffen. Das macht Eltern meistens sehr misstrauisch. Bitte Berekiah doch zum Essen zu uns, sobald deine Mutter wieder zurück ist. Ich bin mir sicher, dass Herr und Frau Cohen diese Einladung erwidern werden. Vielleicht gefällt ihnen der Gedanke zunächst nicht, aber sie werden sich letztlich doch dazu bereit erklären.«


    »Hmm.« Hülya blickte wieder auf ihre Hände hinunter und seufzte.


    »Ich will damit sagen, dass ihr es meiner Meinung nach etwas langsamer angehen solltet«, fuhr İkmen fort. »Eine Heirat ist auch ohne die kulturellen Unterschiede, von denen wir hier reden, immer ein gewaltiger Schritt. Du musst dir sicher sein, dass du es wirklich willst, und dass dein zukünftiger Ehemann auch der Mensch ist, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen möchtest. So etwas braucht Zeit. Wie du ja heute unglücklicherweise mitbekommen hast, habe ich für mindestens ein anderes Mädchen Gefühle gehegt, bevor ich deine Mutter kennen lernte. Aber seit wir verheiratet sind, hat es für mich nie wieder eine andere gegeben. Doch du bist noch sehr jung.«


    »Viele Mädchen heiraten in meinem Alter.«


    »Ja, ich weiß. Aber normalerweise keine ehrgeizigen, gebildeten Mädchen wie du.«


    Hülya blickte ihren Vater ernst an. »Ich glaube nicht, dass ich noch Schauspielerin werden möchte, nicht nach dem, was mit Hatice passiert ist.«


    İkmen stand auf, ging zum Sofa hinüber und setzte sich neben seine Tochter. Dann legte er einen Arm um ihre Schultern. Es war gut zu wissen, dass sie nicht länger eine Karriere in der unsteten Welt der Unterhaltung anstrebte – aber die Tatsache, dass sie sich stattdessen ganz auf Berekiah Cohen konzentrierte, machte die Sache auch nicht gerade leichter. Was war nur mit diesem Mädchen los? Sie hatte es ihren Eltern noch nie einfach gemacht: Fatma sagte immer, sie sei schon mit einem eigenen Kopf auf die Welt gekommen.


    Das laute Krachen einer Tür, die zugeschlagen wurde, ließ İkmen hochschrecken. Bülent war offensichtlich immer noch wütend darüber, dass er sein Zimmer zur Verfügung stellen sollte – der zweite Teenager der Familie mit einem eigenen Kopf. İkmen schloss die Augen und hoffte, dass sein Sohn nicht ins Wohnzimmer kommen und eine weitere Diskussion über die Zimmerverteilung vom Zaun brechen würde. Er brauchte etwas Ruhe, um über das nachzudenken, was Sofia Vanezis ihm eben erzählt hatte und welche Schlüsse er daraus ziehen sollte.


     


    Die Spitze des Messers drückte so fest gegen ihre Halsschlagader, dass Suzan Şeker kaum zu atmen wagte.


    »Ich weiß, dass du der Polizei von der Abmachung zwischen uns und deinem toten Mann erzählt hast«, sagte Ekrem Müren und verringerte den Druck der Klinge auf Suzans Hals, damit sie sprechen konnte. »Wer soll der Polizei denn sonst davon erzählt haben? Du musst es gewesen sein.«


    »Nein!«


    »Die haben Ekrem verhaftet!«, rief Celal, der an der Küchentür lehnte. »Sie haben ihn zwar wieder laufen lassen, aber erst mal haben sie ihn eingebuchtet … Sie haben gesagt, wir hätten Geld von Hassan kassiert.«


    »Hör auf zu quatschen, Celal!« Ekrem beugte sich vor und blies Suzan seine Bierfahne ins Gesicht. »Im Grunde ist es mir auch egal, weil unsere Geschäfte mit dir sowieso bald beendet sein werden.«


    Suzan schloss die Augen; ihre Lippen bebten vor Angst. Das war’s dann also. Bald wäre sie wieder mit Hassan vereint – welch dunkler und schmerzensreicher Ort auch immer auf unreine Seelen nach dem Tode warten mochte. Ihre Kinder würden Waisen sein! Bei diesem Gedanken riss sie erschrocken die Augen auf und schluckte mühsam. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Man redete einfach nicht mit der Polizei über irgendwelche Abmachungen! Auch nicht inoffiziell – so etwas gab es nämlich nicht. Süleyman hatte die Information gegen ihren Willen benutzt. Was war nur in sie gefahren? Der Kummer über den Tod ihres Mannes? Der Wunsch, ihren Schwiegervater Kemal mit einer Zivilcourage zu beeindrucken, die sein Sohn nie besessen hatte? Sie wusste es nicht. Das Einzige, was sie ganz genau wusste, war, dass sie diese Bestien nicht um Gnade anflehen würde. Natürlich waren sie genau darauf aus, aber das würde sie ihnen verweigern, falls ihr wirklich niemand mehr zu Hilfe kommen sollte.


    »Tu, was du willst«, sagte sie und blickte ihren Peiniger grimmig an. »Aber haltet meine Kinder da raus.«


    »Deine Kinder sind uns egal«, erwiderte Ekrem. »Wir interessieren uns sowieso nicht mehr für das Geschäft.«


    »Bald müssen wir nämlich nicht mehr diese mickrigen Beträge kassieren«, prahlte sein Bruder. »Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir richtig reich, sagt mein Vater …«


    »Celal!«


    Der jüngere Bruder senkte den Kopf und murmelte: »’tschuldigung.«


    »Dann wirst du mich jetzt also umbringen.«


    »Aber nein«, sagte Ekrem, »nicht doch!« Erneut drückte er ihr die Klinge gegen den Hals, so dass die Haut an ihrer Kehle spannte. »Nein. Du wirst die Schulden bei uns noch bezahlen. Allerdings haben wir dieses kleine Geschäft weiterverkauft.«


    »An wen?«, fragte Suzan vorsichtig, um nicht gegen das Messer in der Hand ihres Peinigers zu stoßen.


    »An eine Gruppe, sagen wir mal, etwas unerfahrener junger Männer«, erwiderte Ekrem, »die wesentlich unvernünftiger sind als wir.«


    »Aserbaidschaner.«


    »Celal!«


    »Na, irgendwann muss sie’s doch erfahren.«


    »Halt’s Maul!« Ekrem lachte Suzan an, die kreidebleich geworden war. »Du wirst ihnen gefallen«, murmelte er leise. »Mir gefällst du jedenfalls. Vielleicht lassen sie dich ja auch in Naturalien zahlen.«


    »Ich …«


    »Betrachte deine neuen Herren als eine Strafe, die ich dir auferlege«, sagte er. »Und denk immer daran: Wenn du ihnen jemals auf die krumme Tour kommst, werden sie deine Kinder vor deinen Augen abschlachten.«


    Tränen schossen Suzan in die Augen.


    Ekrem lächelte affektiert. »Aber jetzt bezahlst du erst mal deine Schulden bei mir«, sagte er und drückte von oben auf ihre Schulter.


    »Aber ich habe überhaupt kein Geld hier; es ist alles auf der Bank«, stotterte Suzan, während sie vor ihm auf die Knie sank.


    »Das macht nichts«, sagte Ekrem. »Du kannst die Schulden abarbeiten.«


    Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose und zog ihren Kopf grob zu sich heran.


     


    Es war viel zu heiß, um sich im Freien aufzuhalten. Selbst im Schatten der Bäume stand die Luft. Wenn er alle seine Sinne beisammen gehabt hätte, dann wäre er zu Hause geblieben und hätte sich von irgendeinem Schwachsinn in einem der zahllosen Satellitenprogramme berieseln lassen. Wenn man beide Balkontüren weit öffnete, war die Wohnung schön luftig, und im Kühlschrank wartete eine große Kanne Eistee …


    Metin İskender blickte zum Malta Köşkü hinüber. Er würde bald zur Terrasse gehen und sich ein kaltes Getränk bestellen müssen; einige der Gäste warfen ihm bereits misstrauische Blicke zu. Er war den Teil des Weges, den man vom Pavillon aus einsehen konnte, mehrmals abgelaufen, die Augen immer auf den Boden und das dichte Gestrüpp am Wegesrand gerichtet. Doch bisher hatte er nichts Ungewöhnliches entdecken können. Er war sich aber auch nicht sicher, was er eigentlich suchte: eine hölzerne Falltür, die nach außen aufsprang, sobald man irgendeinen unterirdischen Hebel betätigte; einen verdächtig wirkenden Gullydeckel; irgendwelche merkwürdigen, unerklärlichen Schneisen im dichten Gebüsch …


    Andererseits wusste er genau, dass sie irgendwie anders aussehen musste – diese Vorrichtung, die einen Mann aus den unterirdischen Gängen, wie Mehmet Süleyman sie beschrieben hatte, an die Erdoberfläche befördert. Wenn er eines aus dem Besuch der David-Copperfield-Show in Paris gelernt hatte, dann doch, dass die besten Illusionen sehr simpel waren und beim Zuschauer eine Manipulation der Wahrnehmung bewirkten. Irgendwie wurde das Auge von dem abgelenkt, was tatsächlich passierte, und zwar durch einen scheinbar interessanteren Vorgang in der unmittelbaren Umgebung des Betrachters. İskender setzte sich auf die niedrige Steinmauer am Rande des Wegs und zündete sich eine Zigarette an. Der wichtigste Ablenkungsfaktor in seinem direkten Umfeld war der Malta Köşkü; hier war immer etwas los, vor allem am Wochenende und an warmen Sommerabenden. Die Gäste, die hierher kamen, waren nicht arm, und Schiwkow hatte in seinem hellgrauen Sommeranzug und den eleganten italienischen Schuhen genau wie jeder andere wohlhabende Mann ausgesehen, der sich auf dem Weg zu einem abendlichen Festmahl im Freien befand. Allerdings hatte Schiwkow sich nicht auf die Terrasse gesetzt, sondern war um das Restaurant herumgegangen, wobei er die mit Weinreben umrankte Loggia durchquerte und dann vermutlich den Hügel hinunter zum Parkausgang an der Çirağan Caddesi ging. Obwohl Belkis Metin an dem Abend, als Schiwkow wie aus dem Nichts auftauchte, erschrocken an den Schultern gepackt und geschüttelt hatte, hatte er den Schwerverbrecher nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.


    Jetzt wischte er sich den Schweiß von der Stirn und drückte die Zigarette auf dem Boden aus; er brauchte dringend etwas zu trinken. Langsam schlenderte er zur Terrasse vor dem Pavillon, bestellte Wasser und eine Karaffe Kirschsaft und setzte sich an den Tisch links neben den, an dem er mit Belkis gesessen hatte. Dann ließ er seinen Blick immer wieder den Weg hinauf- und hinunterschweifen, wobei er versuchte, irgendwelche hervorspringenden Objekte zu entdecken. Die Wärme und die Müdigkeit bewirkten, dass seine Lider schwer wurden. Er hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen, da ihn die Bilder von Nina Schiwkows aufgespießtem Kopf wieder verfolgten. Und heute früh in İkmens Wohnung hatten die drei Männer fieberhaft nach einer Verbindung zwischen den verwirrenden und scheinbar voneinander unabhängigen Ereignissen gesucht. Während seine Lider unter dem tonnenschweren Druck der Müdigkeit nachgaben, hatte er das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben – irgendetwas, das jetzt ganz hinten in seinem Kopf herumgeisterte. Aber er wusste nicht, was es war, und es war ihm auch egal. Denn er brauchte dringend etwas Schlaf, auch wenn er sich an einem öffentlichen Ort befand.


    Sein Kinn sank langsam auf seine Brust, als er plötzlich den Klang einer vertrauten Stimme hörte. Erstaunt riss er die Augen auf und schüttelte den Kopf, um wach zu werden. Schließlich wollte er den Mann ansprechen können, der offenbar direkt hinter ihm stand.


    »Also um acht«, hörte er die Stimme des Kollegen sagen, der dann jedoch an ihm vorbeiging und sich langsam von der Terrasse entfernte.


    »Ja«, erwiderte der Mann, der ihn begleitete. »Acht Uhr, hier am Pavillon.«


    İskender erkannte den Begleiter seines Kollegen im Profil und setzte rasch seine Sonnenbrille auf. Selbst mit dem großen Hut und dem ungewöhnlichen Schnurrbart waren die Nase und die Augen, die denen seines Bruders ähnelten, unverkennbar.


    İskender beobachtete gebannt, wie Vedat Sivas sich bei Orhan Tepe einhakte. Dann gingen die beiden gemeinsam in Richtung Loggia, auf genau dem gleichen Weg, den Schiwkow am Tag zuvor gewählt hatte.


     


    İkmen stützte sich auf seine Ellbogen und rieb sich das heiße Gesicht mit etwas Eau de Cologne ein, das Süleyman ihm gereicht hatte. »Wir, oder besser Sie, Metin, sollten Ardiç davon berichten«, wandte er sich an İskender, der ihm gegenüber am Tisch saß.


    »Ja, ich weiß.«


    Ein paar Minuten lang herrschte Stille in der Küche, während die drei Männer versuchten, trotz der Hitze das zu verarbeiten, was İskender gesehen hatte. Bereits zum zweiten Mal saßen sie an diesem Tag zusammen, und sie hatten alle das Gefühl, mit ihren Informationen und Rückschlüssen ziemlich allein dazustehen.


    »Aber können wir Ardiç denn trauen?« Süleyman bot seinen Kollegen eine Zigarette an und bediente sich ebenfalls.


    »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt noch jemandem vertrauen können«, meinte İkmen düster.


    »Wenn Ardiç seine Anweisungen aus Ankara erhält«, überlegte İskender laut, »dann wäre es möglich, dass Tepe ebenfalls dazugehört. Es könnte sein, dass er Vedat eine Falle stellen soll.«


    »Stimmt. Obwohl Tepe in letzter Zeit anscheinend zu ziemlich viel Geld gekommen ist. Er hat mir zwar erzählt, das gehe alles auf seine Kreditkarte, aber Ayşe Farsakoğlu zufolge hat er ihr gemeinsames Abendessen im Rejans inklusive Champagner bar bezahlt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ankara ihn zusätzlich für etwas entlohnt, was ohnehin zu seinen Pflichten gehört.«


    »Das ist richtig«, sagte Süleyman, »aber trotzdem wäre es denkbar, dass wir eine Polizeiaktion stören, die ganz weit oben geplant wurde.«


    »Dann sollten wir uns vielleicht besser nicht einmischen und stattdessen nur beobachten«, erwiderte İkmen.


    İskender runzelte die Stirn. »Aber woher sollen wir ohne weitere Informationen wissen, was wir da eigentlich beobachten?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte İkmen. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir unbedingt vor Ort sein sollten. Irgendetwas passiert heute Abend um acht im Yıldız-Park, und ich will wissen, was das ist. Vedat Sivas ist am Leben und erfreut sich scheinbar bester Gesundheit. Er hat irgendetwas mit Tepe geplant. Und ob es nun eine Verbindung zu Schiwkow gibt oder nicht, eines ist sicher: Nach vierzig Jahren kennt Vedat den Yıldız-Palast wie seine Westentasche.«


    »Euch beide müsste er auch ziemlich gut kennen«, sagte Süleyman und betrachtete seine Kollegen von Kopf bis Fuß.


    »Stimmt. Wenn also irgendjemand ihm unbemerkt folgen kann, dann bist du das, Mehmet«, meinte İkmen. »Metin kann dir eine Beschreibung geben, falls du dich wirklich an der Sache beteiligen möchtest.«


    »Warum sollte ich das nicht wollen?«


    »Na ja, du bist gerade erst Vater geworden«, sagte İkmen, »und möchtest deine Karriere vielleicht nicht aufs Spiel setzen.«


    »Oder Ihr Leben«, fügte İskender hinzu. »Was wir auch immer über diese Machenschaften zu wissen glauben, fest steht, dass Kaycee Sivas brutal ermordet wurde. Und dass ihre Mörder gefährlich und skrupellos sind.«


    »Überleg es dir genau, Mehmet«, sagte İkmen ernst.


    Süleyman lächelte. »Ohne mich dürfte es ziemlich schwer werden, Vedat zu verfolgen.«


    »Schwer sicherlich, aber nicht unmöglich. Wir könnten uns außer Sichtweite aufhalten und über unsere Handys in Verbindung bleiben.«


    »Ja, aber ich kann ihm offen folgen, und zwar bis zu der Stelle, an der er sich mit Tepe trifft. Ich möchte es machen, Çetin«, beharrte Süleyman. »Du hast mir mal die Geschichte von dem Londoner Mörder Jack the Ripper erzählt und wie frustrierend es ist, dass man wohl niemals herausfinden wird, wer er war. Ich weiß zwar, dass unser Fall damit nicht zu vergleichen ist, aber auch hier geht es um ein Geheimnis, und anscheinend kann niemand außer uns es lüften. Und was noch hinzukommt: Möglicherweise sind auch unsere Vorgesetzten in den Fall verstrickt. Wenn das stimmt, möchte ich dir unbedingt dabei helfen, der Sache auf den Grund zu gehen.«


    »Also, wenn du dir ganz sicher bist …«


    »Ja.«


    Sie verabredeten sich für sechs Uhr in einem büfe in Beşiktaş; von dort aus würden sie zehn Minuten bis zu den Toren der Palastanlage benötigen. Und da unklar war, was sie, außer zu beobachten, eigentlich tun konnten, beschloss İkmen, ihre Schritte im Vorhinein nicht allzu präzise festzulegen. Sie mussten unbedingt flexibel reagieren können, da sie nicht wussten, was sie im Yıldız-Palast erwartete. Und im Grunde wollten sie darüber auch lieber gar nicht so genau nachdenken.


    İskender ging als Erster; wie die beiden anderen wollte er sich noch kurz umziehen.


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, sagte İkmen: »Ich glaube, dass Hikmet Sivas möglicherweise einer der Haremkunden war.«


    Süleyman blickte ihn ernst an. »Wie kommst du darauf?«


    »Ich habe eine eher ungewöhnliche Quelle.«


    »Also jemand, der sehr seltsam und unzuverlässig ist«, schloss Süleyman, der sich mit der Sorte von Informanten gut auskannte, die sein ehemaliger Vorgesetzter irgendwie anzuziehen schien.


    İkmen lächelte. »Ja, das könnte man so sagen.« Dann verdüsterte sich seine Miene. Obwohl sie gemeinsam die Entscheidung getroffen hatten, sich auf dieses Unternehmen einzulassen, von dem sie nicht wussten, wohin es führen würde, fühlte er sich verantwortlich. Gegen seinen dienstlichen Auftrag zog er zwei junge Männer in etwas hinein, das sie alle ruinieren oder sogar das Leben kosten konnte.


    21


    An diesem Abend war es endlich soweit. Der Moment, an den er so häufig gedacht hatte, auf den er hingearbeitet und für den er die schrecklichsten Dinge getan hatte, stand unmittelbar bevor. Manchmal hatte er befürchtet, sie würden es nicht schaffen, Hikmets »Freunde« seien einfach zu stark. Und ohne das Eingreifen des Bulgaren wäre es ihnen auch nicht gelungen; deshalb hatte Vedat ihn ja überhaupt eingeschaltet. Allein hätte er trotz seines Wissens und all seiner Erfahrung die Sache niemals auch nur in Erwägung ziehen können. Schiwkows Geld hatte ihnen alles erkauft: Schweigen, Furcht, Loyalität und Tod. Und sogar die Polizei.


    Trotz des mühsamen Anstiegs musste Vedat lächeln. Dieser junge Wachtmeister würde Augen machen, wenn er sah, mit wem er heute zu Abend essen durfte. Noch Jahre später würden die Leute voll Ehrfurcht von diesem Ereignis sprechen. Allerdings nur einige wenige Leute. Die meisten würden niemals erfahren, dass von nun an eine »neue Ordnung« herrschte, wie Schiwkow es genannt hatte. Solange man ihnen ihre Mobiltelefone und Fernseher ließ, schien es den Menschen egal zu sein, wer im Hintergrund die Fäden zog.


    Im Grunde war es eigenartig, dass dies alles letztlich aus einer Schwäche entstanden war. Hale hatte schon immer gesagt, Unzucht und Habgier brächten nichts als Tod und Verdammnis hervor, und sie hatte Recht behalten. Vedats Sexualtrieb war nie besonders ausgeprägt gewesen, und was die Habgier anging – nun ja, er würde schließlich nur bekommen, was ihm zustand, oder etwa nicht? Jahraus, Jahrein hatte er sich in diesen Nachtwächterjobs gelangweilt, nur um Hikmet und seinen »Freunden« zu helfen. Sein Sohn hatte dank seines Filmstar-Onkels auf die Universität gehen können, während Vedat selbst die ganze Zeit wusste, was gespielt wurde und wer dahinter steckte. Hikmet verfluchte sich heute bestimmt dafür, dass er seinen armen, beschränkten Bruder so bereitwillig in alles eingeweiht hatte.


    Doch es hatte auch Momente der Angst gegeben. Als Hikmet nach der Entdeckung von Kaycees Kopf einfach weggelaufen war, hatte Vedat befürchtet, sein nach Rache dürstender Bruder könnte Schiwkow umbringen. Außerdem hatte er jederzeit damit rechnen müssen, dass die Polizei den Geheimgang des alten Paschas entdeckte, der ihm als Fluchtweg dienen sollte. Als die Beamten ihn schließlich fanden, war er jedoch schon längst durch die verfallenen Häuser am Rand des Anwesens entkommen, in denen Mahmud Effendi sich seinen Jünglingsharem gehalten hatte. Wäre dies die einzige Assoziation gewesen, die er mit diesen schäbigen Gebäuden verband, hätte Vedat gelächelt, aber es gab noch eine andere: Schließlich war auch Kaycee in gewisser Weise dort gewesen …


    Vedat Sivas wusste, dass er allein dafür schon in der Hölle schmoren würde. Doch er hoffte, dass sein Tod noch in weiter Ferne lag und ihm genügend Zeit blieb, die Freigebigkeit der Großen und Mächtigen in Anspruch zu nehmen, bevor sein Fleisch in den Flammen der Verdammnis verging. Er zwang sich zu einem Lächeln und sah sich in dem Séparée um, das der Maître d’Hôtel im Malta Köşkü für sie hergerichtet hatte. Dies alles hatte Schiwkow eine Menge Geld gekostet – weniger das Essen als vielmehr das Schweigen des Maître d’Hôtel und einiger anderer Eingeweihter, jener Männer und Frauen, die die Polizei verhört hatte, ohne das Geringste in Erfahrung zu bringen. Aber sie hätten ohnehin nicht viel verraten können, außer vielleicht, dass Vedat gar nicht verschwunden war. Heute Abend würde es hier um Milliarden gehen, doch das würden sie nie erfahren. Nur ganz wenige würden das jemals erfahren.


    Nach einem kurzen Blick auf die festlich gedeckte Mahagonitafel verließ Vedat den Raum. Obwohl es noch nicht Abend war, konnte man schon ahnen, dass die Hitze bald ein wenig nachlassen würde. Das wäre eine große Erleichterung. Diese Maskierung machte ihn völlig fertig, vor allem der riesige Hut, unter dem sich die Hitze staute. Sein einziger Trost war der Gedanke, dass es ihm immer noch besser ging als seinem Bruder. Jedem musste es besser gehen als Hikmet. Vedat blickte auf seine Füße, unter denen sich die Geheimgänge der Yıldız-Palastanlagen befanden, und lächelte.


     


    »Ich dachte, wir würden den Abend zusammen verbringen«, sagte Zelfa, während sie zusah, wie ihr Mann ein sauberes blaues Hemd überstreifte. Er hatte geduscht und sich dann mit gewohnter Sorgfalt frisiert und seine Kleidung ausgewählt.


    »Ja, es tut mir Leid«, erwiderte er, »aber ich muss weg.«


    Zelfa verzog das Gesicht. »Wohin denn?«


    »Ich habe dir doch gesagt, es hat berufliche Gründe«, antwortete er ruhig.


    »Aber du hast doch heute Abend gar keinen Dienst …«


    »Ich habe Çetin versprochen, ihm zu helfen, Zelfa.« Er nahm seine Hose vom Bett und zog sie an, wobei er Zelfas Blick sorgfältig auswich.


    »Worum geht es denn?«, fragte sie. »Wobei sollst du Çetin İkmen helfen?«


    Mehmet zog den Reißverschluss seiner Hose hoch und sah auf seine Frau hinunter, die ausgestreckt auf dem Ehebett lag.


    »Darüber kann ich nicht sprechen, Zelfa. Tut mir Leid.«


    »Also etwas Gefährliches«, sagte sie schmollend.


    »Nein.«


    »Dann muss es etwas völlig Verrücktes sein, wie ich İkmen kenne.« In ihrer Muttersprache Englisch fügte sie hinzu: »Ein paar Jungs spielen zum Spaß Räuber und Gendarm.«


    »Was?«


    »Ach verdammt, ihr benehmt euch doch alle wie die Kinder!«, brach es aus Zelfa hervor. »Mit euren Waffen, eurem Fußball und dem Machogehabe.«


    »Ach, für dich bin ich also eine Art Hooligan?«, erwiderte Mehmet und hielt mühsam die Wut zurück, die er in sich aufsteigen fühlte. »Zuerst habe ich angeblich Jagd auf andere Frauen gemacht, und jetzt …«


    »Dafür hab ich mich entschuldigt!«, rief sie. »Ich hab doch zugegeben, dass ich im Unrecht war!«


    »Ja.« Er schnappte sich den Schlüssel und die Zigaretten vom Nachttisch. »Das hast du. Und ich habe deine Entschuldigung angenommen. Dabei hat es mich sehr verletzt, dass du glauben konntest, ich hätte eine Affäre, wo du gerade unseren Sohn zur Welt gebracht hast. Aber ich habe dir verziehen.«


    »Muss das unbedingt so klingen, als hättest du mir einen Riesengefallen getan?«


    »Hör auf!« Er war jetzt laut geworden. »Treib es nicht zu weit, Zelfa! Ich muss gehen.«


    »Mehmet!«


    Genau wie damals, als sie vorzeitig das Krankenhaus verlassen hatte, um ihren Mann zu Hause der Untreue zu bezichtigen, kam Zelfa plötzlich zur Besinnung und brach in Tränen aus. Doch diesmal ging Mehmet nicht zu ihr hinüber, um sie zu trösten. Er streifte sich seine Armbanduhr über und verstaute dann verschiedene Dinge in den Taschen seines Jacketts.


    »Mehmet, es …«


    »Ja, ich weiß, Zelfa, es tut dir Leid«, sagte er, doch sein Tonfall war eher beherrscht als liebevoll.


    »Aber es tut mir wirklich Leid!«, schluchzte sie. »Ich wollte doch bloß …«


    »Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.« Mehmet ging zur Tür, wobei er es immer noch vermied, sie anzusehen. »Also warte nicht auf mich.«


    »Mehmet!«


    »Tschüss.«


    Er ging hinaus und warf die Tür hinter sich zu.


    Zelfas Schluchzen steigerte sich zu einem lauten Weinen und weckte den Säugling, der im Kinderzimmer nebenan geschlafen hatte.


     


    Für große Gesten war sie nicht reich genug. Filmstars, schmollende Konkubinen und verwöhnte Odalisken konnten den Schmuck, den sie von ihren treulosen Liebhabern bekommen hatten, einfach aus dem Fenster werfen, so wie man früher die Nachttöpfe auf die Straße entleert hatte. Irgendeine Prinzessin hatte sogar einmal einen riesigen Diamanten, den ihr Mann ihr geschenkt hatte, zu Staub zermahlen und ihm ins Gesicht geschleudert, das sie ihm anschließend auch noch zerkratzte – so hieß es jedenfalls. Doch ihr eigener Liebhaber war alles andere als treulos, ganz im Gegenteil, er war eher zu aufmerksam, zu erpicht darauf, sie ganz genau kennen zu lernen, ihr im wahrsten Sinne des Wortes unter die Haut zu gehen.


    Ayşe trat vom geöffneten Fenster ihres Zimmers zurück und legte die Schmuckstücke wieder in die Schachteln. Nur weil sie nichts mehr mit Orhan Tepe zu tun haben wollte, musste sie sich doch nicht selbst an den Bettelstab bringen. Der Schmuck war wertvoll, wunderschön, und sie trug ihn gern. Warum sollte sie ihn nicht behalten? Falls das Geld einmal knapp wurde, konnte sie ihn immer noch verkaufen.


    Das Mobiltelefon in ihrer Hosentasche klingelte, und sie spürte die Vibration an ihrem Oberschenkel. Unter Schmerzen, denn die Wunden auf ihrem Rücken waren noch längst nicht verheilt, schob sie die Hand in die Tasche und zog es heraus.


    »Hallo?«


    »Hallo, Ayşe.«


    »Ich will nicht mit dir sprechen, Orhan«, sagte sie scharf.


    »Weil du İkmen unsere Schlafzimmergeheimnisse verraten hast? Das kann ich gut verstehen.«


    »Nein!«


    »Keine Sorge, ich habe dir schon verziehen«, sagte er.


    »Lass mich einfach in Ruhe.« Sie hörte das Zittern in ihrer eigenen Stimme und spürte, wie die Furcht ihr die Arme entlangkroch bis zu den Händen.


    »Oh Ayşe.«


    Warum hatte sie bloß solche Angst? Er stand schließlich nicht hier bei ihr im Zimmer; sie hatte nichts von ihm zu befürchten. Da war nur seine Stimme am anderen Ende der Leitung, eine Stimme, die jetzt ganz ruhig und normal klang. Aber sie wusste, welche Kraft er hatte, Kraft genug, um sie blutig zu schlagen …


    »Ich will dich nie mehr wiedersehen!«, schrie sie und beendete das Gespräch. Dann schaltete sie das Mobiltelefon ab, schleuderte es aufs Bett und wandte ihm den Rücken zu.


    Aber es half nichts, ihre Blicke glitten immer wieder zu dem Telefon hinüber. Orhan hatte gesagt, er würde seine Frau für sie verlassen. Vielleicht hatte er immer noch die Absicht, sein Versprechen zu halten und sie zu einer anständigen Frau zu machen.


    Sei nicht albern, dachte sie, während sie durchs Fenster beobachtete, wie eine Nachbarin, züchtig mit Kopftuch, auf dem Balkon Wäsche aufhing. Nie im Leben wirst du so fett und zufrieden sein wie sie. Orhan wird dich immer nur schlank und verführerisch haben wollen, jederzeit zum Sex bereit. Seiner ganz speziellen Art von Sex …


    Leise, damit Ali sie nicht hörte, der von ihren jüngsten Erlebnissen noch nichts wusste, begann Ayşe zu weinen. Sie war wieder allein, und das schmerzte noch viel mehr als die Wunden an ihrem Körper. Trotz seiner Brutalität verkörperte Orhan für sie die vielleicht letzte Chance auf eine Heirat. Sie hatte es so satt, die alte Jungfer der Familie zu sein. Ihre Eltern waren ungebildete Bauern und hielten die Ehe für das Wichtigste und Heiligste im Leben einer Frau. Sie wusste, dass die beiden sie im Verdacht hatten, ihre Jungfräulichkeit verloren zu haben, und darin den Grund für ihr Singledasein vermuteten. Sie fürchtete ihren Zorn, wenn sie ihnen erklärte, dass sie sich ihrem ersten Liebhaber nur deshalb hingegeben hatte, weil er versprochen hatte, sie zu heiraten. Sie hatte ihm gegeben, was er haben wollte, genauso wie sie auch Orhans Drängen nachgegeben hatte. Orhan hatte sie begehrt, um sich Süleyman überlegen zu fühlen – das war zumindest einer der Gründe gewesen. Doch anders als ihr erster Liebhaber ließ Orhan sie nicht fallen, nachdem er sein Ziel erreicht hatte. Er rief an. Er war verliebt. Aber er hatte sie beinahe bewusstlos geschlagen. Das konnte sie einfach nicht hinnehmen, nicht ein zweites Mal!


    Ayşe begann noch heftiger zu weinen, als sie erneut die kleinen Schachteln mit dem Schmuck öffnete, den er ihr geschenkt hatte. Bald wurde sie dreißig. Dreißig und allein! Es war schrecklich! Bessere Frauen als sie mussten sich von ihren Männern schlagen lassen; viele türkische Bäuerinnen ertrugen die Prügel im Tausch für ein sicheres Heim. Und auch Ayşe war ihrer lockeren Moral und scheinbaren Kultiviertheit zum Trotz im Grunde nichts anderes als die Tochter eines Bauern. Sie nahm das Mobiltelefon und schaltete es ein. Sobald das Gerät bereit war, tippte sie die Nummer auswendig ein. Aber er hob nicht ab, also hinterließ sie ihm eine Nachricht.


     


    Sie wollte ihn nicht mit ihren Sorgen belasten. Wie oft hatte man ihr schon gesagt, der Fall sei so gut wie abgeschlossen. Ihre Tochter, eine Hure, sei eines natürlichen Todes gestorben, während sie mehreren Männern zu Diensten war. Der Konditor, dieses Dreckschwein, hatte ihr nicht gereicht! Doch so schnell der Zorn in Hürrem aufgeflammt war, so schnell ließ er auch wieder nach. Als sie sah, wie İkmen die Wohnung verließ und Hülya rasch auf der Schwelle umarmte, wusste sie, dass er nicht verärgert sein würde, wenn sie ihn kurz ansprach …


    »Herr Inspektor?«


    Er drehte sich um. »Frau İpek.«


    Hürrem ging auf ihn zu, den Kopf leicht gesenkt. »Herr Inspektor, ich weiß, dass es Ihnen lästig sein muss, aber … aber Hatice …«


    »Schon gut.« Ein trauriges Lächeln huschte über sein schmales Gesicht. »Ich habe Ihre Tochter nicht vergessen, und ich werde auch, wie ich es Ihnen versprochen habe, herausfinden, wer sie geschändet hat, Frau İpek.« Er betrachtete den mit Unrat übersäten Hausflur und seufzte. »Aber mit so wenig Unterstützung seitens meiner Vorgesetzten wird es wohl noch eine Weile dauern.«


    »Ich weiß! Ich weiß!« Hürrem rang nervös die Hände.


    İkmen streckte impulsiv die Hand aus und berührte sie leicht am Ellbogen. »Sie sind doch bei der Zabita. Da wissen Sie doch, dass ich Ihnen nichts sagen kann, bevor ich meine Informationen nicht überprüft habe.«


    »Ja, ich weiß.« Vorsichtig entzog sie ihm ihren Arm, wie es sich für eine anständige Witwe gehörte.


    »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht untätig gewesen bin.«


    »Ach, Inspektor, das würde ich niemals …«


    »Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, Hatices Peiniger vor Gericht zu bringen, und das werde ich auch tun.«


    Und damit ging er.


    Hürrem İpek blieb in dem dunklen, stickigen Flur zurück und kämpfte gegen die Bilder an, die immer wieder in ihr aufstiegen. Bilder von Hatice, wie sie mit geröteten Wangen von der Schule nach Hause gerannt kam, voll unschuldiger Vorfreude auf ihre geliebte Mutter und Schwester. Wo war dieses kleine Mädchen nur geblieben?


    22


    Es war ein herrlicher Abend für ein Essen im Freien. Die lähmende Hitze des Tages war einer angenehmen Wärme gewichen, wie geschaffen für ein romantisches Mahl mit der Geliebten. Er würde seinen leichtesten Sommeranzug tragen, sie ein zartes, weißes Baumwollkleid; sie würden eine Vorspeisenplatte bestellen und dazu einen edlen Champagner, denn an einem solchen Abend war das Beste gerade gut genug.


    Was für dumme Gedanken! Süleyman lächelte. Sein Hang zur Träumerei erinnerte ihn allmählich so sehr an seinen Vater, dass ihm angst und bange wurde. Andererseits drängten sich an einem Ort wie diesem solch hoffnungslos romantische Ideen förmlich auf: der elegante Malta Köşkü mit dem Flair osmanischer Pracht, der Yıldız-Park mit Panoramablick auf den Bosporus in der Ferne … Süleyman musterte die zahlreichen anderen Gäste auf der Terrasse des Restaurants und fragte sich, was sie wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass er hier, wo sie speisten, gewissermaßen zu Hause war. Er fragte sich außerdem, wie Vedat Sivas – jene schattenhafte Gestalt gleich hinter der Eingangstür des Pavillons – es fertig brachte, sich mit einer solchen Ruhe in der Öffentlichkeit zu zeigen. Immerhin wurde er gesucht, und wahrscheinlich nicht nur von der Polizei. Aber er hatte natürlich ganz andere Dinge im Kopf. Leute wie Orhan Tepe zum Beispiel, der vorhin – wie Süleyman hinter seiner Zeitung durch eine dunkle Sonnenbrille beobachtet hatte – von Vedat ins Gebäude geleitet worden war, zusammen mit Ali Müren und einem sehr gut gekleideten Mann, vermutlich einem Ausländer. İkmen und İskender hockten irgendwo zwischen den Bäumen und Sträuchern, die den Hang bedeckten. İkmen war überrascht gewesen, als Süleyman ihn per Mobiltelefon über Mürens Anwesenheit informiert hatte. Ali Müren war ein Nichts, ein armseliger Gangster, das Oberhaupt einer zweitrangigen Familie – ein Schlägertyp. Trotzdem hatte er offenbar Beziehungen. Über seine Söhne war er möglicherweise in den Fall Hatice İpek verwickelt, der wiederum eine Verbindung zu Vedat Sivas aufwies, und zwar über dessen Bruder Hikmet. İkmen war inzwischen davon überzeugt, dass Hikmet zu den prominenten Kunden des Harems zählte. All das legte den Schluss nahe, dass dieses Treffen zwischen Müren, Vedat und einer Gruppe offenbar reicher Männer in irgendeiner Weise mit dem Harem zu tun hatte. Trotzdem kam Süleyman das alles ziemlich undurchsichtig vor.


    Er nippte an seinem ausgesprochen teuren Kaffee und steckte sich eine Zigarette an. Eine junge Frau mit glattem, schwarzem Haar, das wie ein altägyptischer Kopfschmuck geschnitten war, saß am Tisch gegenüber und lächelte ihn an. Der Polizist erwiderte den Gruß mit einem Nicken und versteckte die Augen wieder hinter der Sonnenbrille. Schiwkow war noch nicht aufgetaucht. Seit der Ankunft Tepes und seiner neuen Freunde hatten noch mehrere Männer den Pavillon betreten, aber Süleyman hatte keinen von ihnen erkannt. Einer sah eindeutig fremdländisch aus, und bei seiner Begrüßung am Eingang hatte Süleyman ein paar Worte in amerikanischem Englisch aufgeschnappt. Beide Ausländer, sowohl Tepes Begleiter als auch dieser Mann, wirkten angespannt und ziemlich nervös. Beide hatten bei der Begrüßung Vedat Sivas’ ausgestreckte Hand ignoriert, anders als die türkischen Männer – vorausgesetzt, die übrigen Männer waren tatsächlich Türken. Osteuropäer ebenso wie Georgier und Aserbaidschaner fielen hier äußerlich kaum auf und erlernten auch rasch die türkische Sprache.


    Süleyman schnippte die Zigarettenasche in den Aschenbecher und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Zwei Männer kamen den Weg herauf und betraten die Terrasse. Der vordere der beiden, ein großer, eleganter Mann, hatte gerade das Gesicht abgewandt und sagte etwas zu seinem Begleiter, der um einiges jünger und sehr bleich war, mit mongolisch geschnittenen Augen unter schweren Lidern. Auch er wirkte nervös. Die beiden waren mit Sicherheit Türken und befanden sich vielleicht gar nicht auf dem Weg zu Vedat Sivas’ Versammlung, aber Süleyman ließ sie trotzdem nicht aus den Augen. Als der vordere Mann wieder geradeaus schaute, war sein Gesicht plötzlich deutlich zu erkennen. Zum Glück trug Süleyman die Sonnenbrille, so dass er ihn ungeniert betrachten konnte. Auch andere Gäste waren aufmerksam geworden und beobachteten, wie General Pamuk mit seinem Adjutanten den Pavillon betrat. Süleyman sah, wie der berühmte Offizier der türkischen Armee Vedat Sivas seinen Mantel reichte und dann in die gleiche Richtung verschwand wie die anderen Männer zuvor.


    Wenig später folgte auch Vedat seinen Gästen den Korridor entlang, woraufhin irgendjemand von innen die Tür schloss.


     


    »In manchen Ländern sind Generäle der Öffentlichkeit weitgehend unbekannt«, erklärte İkmen dem immer noch staunenden İskender. »Bei uns hingegen gelten sie, aufgrund unserer langen militärischen Tradition, als Berühmtheiten und werden verhätschelt und verehrt.«


    »Was es nur noch unverständlicher macht, dass General Pamuk anscheinend mit polizeilich gesuchten Verbrechern verkehrt«, erwiderte İskender.


    »Stimmt.« İkmen riss ein paar Blätter vom Strauch neben sich und ließ sie auf den Boden fallen. »Und das auch noch in aller Öffentlichkeit.«


    »Genau. Was er hier bloß macht?«


    İkmen zuckte die Achseln. »Es gehen schon seit längerer Zeit Dinge vor sich, die wir nicht verstehen und deren Tragweite wir nicht überblicken können.« Er sah hinauf in die dunkler werdenden Baumwipfel und fügte leise hinzu: »Alles hat bisher am helllichten Tag stattgefunden. Kaycee Sivas’ Entführung, die Zustellung ihres Kopfes, Tepes Treffen mit Vedat. Wer auch immer die Fäden in der Hand hält, fühlt sich offenbar sehr sicher und überlegen.«


    »Schiwkow hat sich allerdings noch nicht blicken lassen«, meinte İskender.


    »Nein. Es sei denn, er war schon im Pavillon, als wir kamen.«


    »Oder er hat mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun.«


    »Wussten Sie«, sagte İkmen nach einer Pause, »dass Fräulein Yümniye Heper der Meinung war, dieser Harem, zu dem ihre Schwester in Beziehung stand, müsste sich in einem der Paläste befinden?«


    İskender schnalzte gereizt mit der Zunge. »Das hat doch mit dieser Sache nichts zu tun. Hier geht es doch wohl um den Fall Sivas.«


    »Hier geht es um Feinde, um die Feinde von Hikmet Sivas, um Familien«, erwiderte İkmen, »Personen, die in Mord, Erpressung und Prostitution verwickelt sind. Um etwas, das bisher verborgen war und jetzt zutage tritt, genau wie Ratte gesagt hat.« Und dann berichtete er İskender von Sofia Vanezis’ lange zurückliegenden Erlebnissen.


    »Dann hat dieses Treffen hier vielleicht doch etwas mit dem Harem zu tun«, meinte İskender, als İkmen geendet hatte.


    »Möglich«, sagte İkmen nachdenklich. »Durchaus möglich.«


    Er ließ den Blick über die Büsche und Bäume schweifen, über das Gras und die vereinzelt stehenden Blumen, und schaute schließlich zum Weg hinüber.


    »Metin, ich glaube, wir sollten noch einmal dahin zurückkehren, wo Sie Schiwkow gesehen haben.«


    »Aber da war ich bereits«, sagte İskender mit einem müden Seufzer. »Sie kennen die Stelle doch. Dort gibt es nichts zu sehen.«


    »Bitte, tun Sie mir den Gefallen.« İkmen steckte sich eine Zigarette an und ging los.


     


    Die Tür hatte sich kaum hinter Vedat geschlossen, als Süleyman auch schon seinen Kaffee bezahlte und wie zufällig einen Rundgang um das gesamte Gebäude machte. Doch von außen ließ sich nicht erkennen, wohin die Männer verschwunden waren. Trotz der Hitze stand keines der Fenster offen, und nur die Geräusche von der Terrasse drangen zu ihm herüber. Da İkmen ihn angewiesen hatte, so lange wie möglich vor Ort zu bleiben, kehrte Süleyman schließlich an seinen Tisch zurück in der Absicht, sich etwas zu essen zu bestellen.


    »Wir schließen«, sagte der Kellner.


    Süleyman sah auf die Uhr. »Aber es ist doch erst Viertel vor neun. Soweit ich weiß, haben Sie bis zehn Uhr geöffnet.«


    »Wir schließen jetzt.« Der Kellner wandte sich ab, um einen der Nebentische abzuräumen, der soeben frei geworden war.


    Süleyman lehnte sich zurück und seufzte. Was nun? Er konnte nicht einfach sitzen bleiben. Irgendetwas Ungewöhnliches war hier im Gange, und die Angestellten wussten offenbar Bescheid. Bald würde man ihn auffordern zu gehen. Er schaute den Hang hinunter und sah, wie İkmen und İskender gerade aus dem Unterholz auf den Pfad traten. Sollte er sich ihnen anschließen?


    Das »ägyptische« Mädchen am Tisch gegenüber führte gerade den letzten Bissen einer großen Portion Baklava zum Mund. Sie lächelte ihm wieder zu. Diesmal erwiderte Süleyman ihr Lächeln und steckte sich eine Zigarette an.


     


    Es war nichts zu finden.


    »Das habe ich Ihnen doch gesagt«, meinte İskender, während er beobachtete, wie İkmen auf und ab lief und den Boden absuchte.


    »Zeigen Sie mir noch einmal genau, wo Sie ihn gesehen haben.«


    »Dort drüben.« İskender wies auf eine Stelle, wo ein riesiger Baum stand und der von niedrigen Mauern gesäumte Weg eine Biegung machte.


    »Hmm.« İkmen runzelte die Stirn. »Gehen Sie bitte ein Stück zum Malta Köşkü hinauf, Metin.«


    İskender sah sich um und begegnete für Sekunden Süleymans Blick. »Ich dachte, wir wollten nicht gesehen werden.«


    »Vedat und seine Freunde sind im Pavillon verschwunden«, erwiderte İkmen, »und ein Großteil der normalen Gäste scheint gerade zu gehen. Laufen Sie einfach ein Stück in die Richtung, bitte!«


    İskender ging ein paar Meter und wandte sich dann um. İkmen war nirgends zu sehen. Ein junges Paar kam vom Pavillon herunter und lief an İskender vorbei, gefolgt von ihrer fröhlich auf und ab hüpfenden Tochter.


    Plötzlich stand İkmen wieder auf dem Weg. Stirnrunzelnd ging İskender zu ihm zurück.


    »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er. »Genauso war es bei Schiwkow!«


    İkmen lächelte. »Ich habe mich einfach hinter dem Baum versteckt«, sagte er und wies auf eine große Eibe. »Dann habe ich einen Fuß auf die Mauer gestellt und bin wieder auf den Pfad gesprungen.«


    »Aber …«


    »Da ist keine Magie im Spiel«, fuhr İkmen fort. »Kurz bevor Sie Schiwkow entdeckten, waren Sie vermutlich von anderen Spaziergängern abgelenkt, genau wie jetzt eben.«


    »Ganz sicher nicht. Ich habe auf den Weg geschaut, und auf einmal tauchte er auf wie aus dem Nichts.«


    »Hinter anderen Menschen«, ergänzte İkmen. »Wenn man eine größere Fläche überblicken will, starrt man ja nicht wie gebannt auf eine Stelle, sondern lässt den Blick schweifen. Sie haben nicht mit Schiwkows Erscheinen gerechnet, deshalb traf es Sie wie ein Schock. Ich nehme an, Ihre Augen waren genau in dem Augenblick, als er auf den Weg sprang, auf etwas anderes gerichtet. Es kam Ihnen so vor, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht – zum einen, weil man schließlich nicht damit rechnet, dass irgendwelche Leute aus dem Unterholz hervorbrechen, zum anderen wegen einiger, sagen wir, persönlicher Faktoren.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich meine damit, dass Sie ein ganz bestimmtes Bild von ihm haben. Schiwkow ist als Gangster ein Mythos. Seine Verbrechen sind brutal und skrupellos, und er hat es über viele Jahre immer wieder geschafft, sowohl uns als auch seinen Rivalen zu entkommen. Sie haben seine Vorgehensweise mit eigenen Augen gesehen, und ich glaube – und das meine ich nicht als Vorwurf, Metin –, er macht Ihnen Angst. Ich persönlich halte das für eine höchst gesunde Reaktion.«


    İskender nickte langsam. »Dann war es also eine Art optischer Täuschung – wie ich im ersten Moment auch vermutet hatte. Und ich Idiot habe die ganze Gegend nach irgendwelchen Geheimgängen abgesucht! Die Mühe hätte ich mir sparen können.«


    »Ich bin froh, dass Sie sich die Mühe gemacht haben«, erwiderte İkmen. »Denn sonst hätten Sie nicht Tepes Verabredung für dieses Treffen belauscht, und wir wüssten auch nicht, dass ein Mann, dem ich ein paar Fragen zum Mord an seiner Schwägerin stellen will, sich gerade jetzt in diesem Pavillon aufhält unter anderem in Gesellschaft eines türkischen Generals und unseres Kollegen Tepe.«


    »Dann habe ich mich also nicht völlig zum Narren gemacht?«


    İkmen lächelte. »Nicht mehr als wir anderen auch.«


    Er zündete sich eine Zigarette an, und die beiden Männer standen eine Weile schweigend da. Oben am Malta Köşkü zählte Süleyman inzwischen zu den letzten Gästen.


    »Und was jetzt?«, fragte İskender.


    »Ich glaube, wir sollten uns zunächst einmal beraten«, sagte İkmen und griff nach seinem Mobiltelefon.


     


    Offiziell wurde der Park erst um zehn geschlossen, aber da der Malta Köşkü heute schon früher zumachte, war es durchaus möglich, dass auch die Parkwächter die Tore früher schlossen. Dann würden bald Sicherheitsbeamte über die Haupt- und Nebenwege schleichen und die üblichen Nachzügler suchen: die einsamen Romantiker, die sexhungrigen Liebespaare und den einen oder anderen Spanner. İkmen war sich jedoch sicher, dass man ihn und seine Kollegen nicht aufspüren würde, solange sie in Deckung blieben. Er wollte abwarten, bis die Versammlung im Pavillon zu Ende war, auch wenn er nicht wusste, was er sich davon versprach. Aber selbst wenn es ihnen nur gelang, Vedat Sivas zu beschatten und seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen, hätte sich der Aufwand schon gelohnt. Polizeipräsident Ardiç konnte es sich nicht leisten, eine so wichtige Information zu ignorieren – es sei denn, er war ebenfalls in die Sache verwickelt, die sich im Innern des Pavillons abspielte.


    »Das ist der Letzte«, flüsterte Süleyman und wies mit dem Kopf in Richtung des Maître d’Hôtel hinüber.


    Es war gerade noch hell genug, um erkennen zu können, dass der Mann etwa Mitte vierzig sein musste. Er zog die Eingangstür hinter sich zu und verschwand, ohne sie zu verriegeln oder auch nur zu prüfen, ob sie richtig geschlossen war.


    »Er hat nicht abgeschlossen, das bedeutet, wir kommen ins Gebäude«, sagte İkmen.


    »Und was machen wir da drin?«


    »Wir finden heraus, wo die Männer sind und was sie tun.«


    »Aber wer weiß, in was wir da hineingeraten«, erwiderte İskender. »Ardiç hatte bestimmt seine Gründe, warum er uns beide abgezogen und Orhan Tepe behalten hat.«


    »Wie gesagt: Mir genügt es schon, dass einer meiner Beamten mit einem Mann verkehrt, der in Verbindung mit einem Mord gesucht wird«, sagte İkmen. »Außerdem bietet sich uns hier die verlockende Möglichkeit, etwas mehr über den Harem zu erfahren.«


    »Aber selbst wenn wir feststellen würden, dass da drin irgendetwas Illegales vor sich geht, was könnten wir denn schon unternehmen?«, fragte Süleyman. »Immerhin ist ein General mit dabei.«


    »Der den gleichen Gesetzen untersteht wie wir auch«, erwiderte İkmen. »Außerdem will ich wissen, was Ali Müren in dieser Runde zu suchen hat. Als ich Ekrem in der Mangel hatte, deutete er an, dass seine Familie neuerdings nicht mehr auf eigene Faust arbeitet. Wer weiß, ob die Ausländer da drin nicht zur Mafia gehören.« İkmen starrte zum Malta Köşkü hinüber.


    »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass ein so hoch dekorierter Mann wie General Pamuk sich die Hände an der Mafia schmutzig macht?«, protestierte İskender.


    »Ich fürchte, ich muss Ihre Illusionen zerstören«, sagte İkmen scharf, »aber entgegen dem verbreiteten Glauben ist fast jeder Mensch bestechlich. Auch wenn man uns immer weismachen will, die Militärs seien allesamt Heilige …«


    »Was von uns natürlich niemand glaubt«, warf Süleyman ein.


    »Nein. Und in all den Jahren, die ich diesen Beruf schon ausübe«, sagte İkmen, »habe ich mich immer bemüht, auch von den höchsten Amtsträgern nur das Beste anzunehmen. Das hat jedoch so oft zu Enttäuschungen geführt, dass ich inzwischen nur noch wenigen traue und keinem mehr unbesehen glaube.« Er lächelte. »Ich kann Ihnen nur zu der gleichen Skepsis raten, Metin.«


    İskender blickte unglücklich auf seine Füße. Wie die meisten jungen Männer hatte er das Militär immer bewundert. Schon als Kind war es sein größter Wunsch gewesen, in einer Militärschule angenommen zu werden. Es kam durchaus vor, dass Bewerber aus ärmlichen Verhältnissen einen Platz erhielten, aber bei Jungen aus Umraniye sah die Sache anders aus. Selbst wenn sein Vater nüchtern genug gewesen wäre, ihn zur Bewerbung zu begleiten, hätte er doch nichts zum Anziehen gehabt, das nicht nach Müllhalde oder toten Tieren roch. Selbst um seine Stelle bei der Polizei hatte er kämpfen müssen. Allerdings hatten sich ihm dabei hauptsächlich seine Eltern in den Weg gestellt, deren einzige Beziehung zum Gesetz darin bestand, es zu brechen, um überleben zu können.


    »Sie müssen nicht mitkommen.« İkmens Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. »Ich weiß, wie wichtig Ihnen Ihre Karriere ist. Und unser Vorhaben wird vermutlich von höherer Stelle nicht unbedingt, na ja, abgesegnet werden. Unter Umständen könnte es sich sogar als Fehler erweisen.«


    »Ich weiß schon, dass man mich für einen steifen, langweiligen Streber hält«, sagte İskender bitter.


    »Aber einen integeren«, mischte Süleyman sich ein. Er hatte Metin İskender nie so recht leiden können, doch er respektierte ihn, und seine plötzliche Selbstanklage erfüllte ihn mit Sorge. Süleyman war sich ebenfalls nicht sicher, ob er İkmens Vorhaben gutheißen sollte, aber er wusste genau, dass jetzt nicht die Zeit für selbstzerstörerische Gedanken war. »Sie haben sich Ihre Position hart erarbeitet, Metin,« fügte er hinzu, »und dafür gebührt Ihnen Respekt.«


    İkmen, der allmählich die Geduld mit diesem landestypischen Austausch von Höflichkeiten verlor, räusperte sich laut. »Also, kommt ihr nun mit oder nicht?«, fragte er und wies mit einer noch nicht angezündeten Zigarette auf den Malta Köşkü.


    Süleyman seufzte. Es wäre so leicht gewesen, jetzt einfach nach Hause zu gehen. İkmen würde ihm keine Vorwürfe machen. Andererseits hatte er Vertrauen zu İkmen und seinen Instinkten, die ihn nur selten im Stich ließen. Und wenn hier tatsächlich Korruption im Spiel war, dann wollte er unbedingt Genaueres herausfinden, selbst wenn ihnen dieses Wissen nicht viel nützen würde.


    »Also gut, ich bin dabei«, sagte er schnell, bevor er es sich anders überlegen konnte.


    »Tja, ich wohl auch«, meinte İskender düster. »Man muss auch mal was riskieren.«


    »Und außerdem würde Ihnen die Sache sonst keine Ruhe lassen, genau wie mir«, sagte İkmen mit einem Lächeln. »Sind Sie bewaffnet?«


    »Natürlich.«


    »Du vermutlich nicht, Çetin?«, fragte Süleyman, obwohl er die Antwort schon kannte.


    »Nein.« İkmen sah İskenders ungläubigen Gesichtsausdruck und lächelte erneut. »Das wussten Sie nicht? Ich habe nie eine Waffe bei mir. Wenn ich mich nicht aus einer Klemme herausreden kann, dann bin ich für diesen Beruf ungeeignet. Aber ich weiß, dass ihr beide immer bewaffnet seid, und das ist eure Sache. Ich bitte euch nur um eines: Falls etwas passieren sollte, tut nichts Unüberlegtes. Wir wissen nicht, was uns da drin erwartet. Wir sollten möglichst nur beobachten, nicht eingreifen.« Er blickte ernst von einem zum anderen. »Abgemacht?«


    İskender und Süleyman nickten.


    »Gut, dann wollen wir jetzt mal sehen, was hier eigentlich los ist«, sagte İkmen. »Wir teilen uns auf, sondieren das Terrain und treffen uns dann, sofern die Luft rein ist, am Haupteingang.«


    »Meinst du, sie haben hier draußen Wachen aufgestellt?«, fragte Süleyman.


    »Keine Ahnung«, erwiderte İkmen, »aber wenn General Pamuk auch nur das Geringste mit der Organisation des Treffens zu tun gehabt hat, dann halte ich es für sehr wahrscheinlich. Seid leise und bleibt in Deckung.«


    Süleyman erklärte sich bereit, die Rückseite des Gebäudes zu übernehmen, während die beiden anderen sich aus verschiedenen Richtungen von vorne anschleichen wollten. Das Mondlicht verlieh der Fassade des Bauwerks einen silbrigen Schimmer. Gespenstisch, dieser Ort mit seinen dunklen Geheimgängen und seiner noch dunkleren Vergangenheit … Süleyman konnte sich gut erinnern, wie sein Großvater ihm voll Trauer die Geschichte von der Eroberung des Palasts 1908 durch die Jungtürken erzählt hatte. Sie hatten sich durchs Unterholz angeschlichen, ängstlich auf die Laute der exotischen Tiere in der Menagerie des Sultans lauschend, wobei sie geleitet wurden von den falschen Tönen eines Klaviers, die sie direkt zum Monarchen führen würden. Aber sie traten ihm nicht sofort gegenüber. Nein, der Verrückte aus dem Yıldız-Palast erfuhr erst am Morgen, was er längst geahnt haben musste: dass er entthront worden war, dass das Volk ein für alle Mal gesprochen hatte. Und wie in Umkehrung der damaligen Situation versuchte nun ein Abkömmling des alten Sultans den Palast zurückzuerobern – nur mit dem Unterschied, dass er seine Gegner nicht kannte und auch keine Musik hatte, die ihm die Richtung wies.
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    In Deckung zu bleiben war kein Problem für Metin İskender, sich leise zu verhalten allerdings schon. In dem Dickicht konnte er keinen Schritt tun, ohne dass ein Zweig krachte oder das trockene Laub auf dem Boden raschelte. Bei jedem Geräusch zuckte er zusammen, und sein Herz pochte heftig gegen die Rippen. Dabei war er vermutlich ganz allein in dem Unterholz, und falls nicht, konnte er immer noch İkmens Rat befolgen und versuchen, sich irgendwie herauszureden. Mit etwas Glück würden ihn die Parkwächter einfach für einen verspäteten Besucher halten; schließlich wurde der Park offiziell gar nicht so früh geschlossen. Er konnte auch irgendein armseliger Perverser sein, der den ganzen Tag im Gebüsch gehockt und sich beim Anblick der hübschen Mädchen einen runtergeholt hatte. Er nahm zwar nicht an, dass er wie ein Spanner aussah, aber …


    Falls man sie allerdings entdeckte und der General und sein Begleiter gar nichts Illegales taten, war İskender erledigt – wobei ein Mann wie General Pamuk ihn vermutlich auch dann erledigen konnte, wenn er tatsächlich etwas Illegales tat. Und İkmen und Süleyman noch dazu. Aber İkmen hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Er, İskender, musste der Sache einfach auf den Grund gehen. Ardiç hatte ihn gerade erst von den Ermittlungen im Fall Sivas abgezogen, hatte ihn weggeworfen wie einen Sack Müll. Bei dieser Vorstellung musste İskender lächeln. Müll – den hatte er ein für alle Mal hinter sich gelassen, und niemand würde ihn dorthin zurückschicken. Wenn er seine Eltern besuchte, drehte sich ihm jedes Mal der Magen um. Allein schon der Gestank, die Fäulnis und der Dreck. Dabei hätten seine Eltern dort gar nicht mehr leben müssen: Es war ihre eigene Entscheidung oder vielmehr die seines Vaters. Sowohl İskender als auch seine Schwester Meral hatten einen gut bezahlten Job. Sie hätten ihre Eltern nur zu gern unterstützt unter der Bedingung, dass ihr Vater das Geld nicht gleich wieder vertrank. Doch genau das würde er tun. Haldun İskender war Alkoholiker, auch wenn Metins Mutter sich noch so viele Entschuldigungen für ihren Ehemann einfallen ließ.


    İskender befand sich jetzt in Sichtweite der schimmernden Marmorstufen, die zum Köşkü hinaufführten. İkmen und Süleyman waren jedoch nirgends zu sehen. Bevor er nicht ungefähr wusste, wo sie steckten, würde er nicht dort hinaufgehen. Er strengte all seine Sinne an, konnte aber weit und breit niemanden entdecken. Allmählich fragte er sich, warum sie überhaupt hier waren. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Männern hatte sich im Malta Köşkü getroffen und saß vielleicht gerade beim Essen zusammen. Daran war doch nichts auszusetzen – bis auf die Anwesenheit von Vedat Sivas und das mulmige Gefühl im Bauch, das ihn nicht mehr verlassen hatte, seit Schiwkow ihm »erschienen« war. Wie dumm von ihm! Die Lösung mit dem Baum war so offensichtlich, und er hatte sogar noch selbst auf dieser Mauer gehockt und überlegt, ob er nicht einfach einer optischen Täuschung aufgesessen war. Warum hatte er das Rätsel also nicht allein gelöst? Stattdessen hatte er fest daran geglaubt, Schiwkow müsse aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht sein.


    Ob das an seiner bäuerlichen Herkunft lag? Bauern glaubten immer schnell an irgendwelche Wunder. Jedes Jahr aufs Neue schleppte seine Mutter seinen Vater in eine armenische Kirche, in der an irgendeinem Festtag eine wundersame Heilung stattfinden sollte. Bisher war nie etwas passiert, aber seine Mutter ging trotzdem hin: eine Muslimin mit Kopftuch, die einen rakigetränkten Säufer hinter sich herzog. Geheimnis und Magie, Wie sonst hatte Schiwkow, diese Inkarnation des Bösen, es stets aufs Neue geschafft, dem Tod zu entrinnen? Er musste doch eine Art Dämon sein! Schon wieder dieser bäuerliche Aberglaube. Während Süleyman völlig rational mit den Geheimgängen umging, die seine legendären aristokratischen Ahnen angelegt hatten, dachte er selbst sofort an irgendwelche Teufel oder Dschinn, die des Nachts erschienen und die Hände nach ihm ausstreckten.


    Plötzlich stockte ihm der Atem. Zu spät. Ohne Vorwarnung legte sich etwas Großes, Schwarzes um seinen Hals und hob ihn einfach hoch.


     


    »Ich bin Polizist!« Süleyman hielt den maskierten Männern seinen Ausweis entgegen. Derjenige von ihnen, der mit dem Fuß auf seiner Brust stand, sah ihn sich kurz an und zuckte die Achseln, wobei er seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zuwarf. Wer waren diese schwarz vermummten, bis an die Zähne bewaffneten Männer?


    »Wer sind Sie?« Süleyman hatte die Frage noch nicht ganz gestellt, da wusste er auch schon, dass sie zwecklos war. Ihre einzige Antwort bestand darin, ihn auf den Bauch zu rollen und ihm Handschellen anzulegen. Anschließend verbanden sie ihm mit einem groben Stück Stoff die Augen. Der Polizeiausweis schien sie nicht zu beeindrucken. Ob sie ihn überhaupt als solchen erkannt hatten? Und ob sie ihn jetzt wohl umbringen würden?


    Jemand ging neben ihm in die Hocke, und er hörte, wie ein Reißverschluss aufgezogen wurde.


    »Sleep«, sagte eine Stimme, und gleich darauf spürte er einen stechenden Schmerz in seinem Bizeps. »Sleep« – ein einziges Wort, kurz, abgehackt, auf Englisch. Süleymans Verstand stürzte mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit in ein tiefes, schwarzes Loch.


     


    Er hatte richtig vermutet, die Tür war unverschlossen. Um seine Nervosität zu unterdrücken, hob İkmen eine Faust zum Mund und biss sich in die Knöchel. Dann schaute er sich kurz um. Bis auf die Bäume und Büsche, die sich bis zum mittlerweile dunklen Bosporus am Fuße des Hügels erstreckten, war nichts zu sehen. Keine Spur von Süleyman oder İskender. Sie würden schon noch kommen, doch bis dahin fühlte er sich hier ziemlich exponiert. Es gab zwar keinerlei Anzeichen dafür, dass sonst noch jemand in der Nähe war, aber allein für den Fall, dass die Parkwächter vorbeikamen und zum Gebäude hinaufschauten, sollte er lieber hineingehen.


    Die Tür ließ sich leicht und geräuschlos öffnen. İkmen trat in die dunkle Halle und suchte mit den Augen nach der Tür, die Süleyman beschrieben hatte und durch die die Männer angeblich verschwunden waren. Da war sie. Er warf noch einmal einen Blick nach draußen. Seine Kollegen ließen sich offenbar Zeit, dabei sah das zumindest Süleyman überhaupt nicht ähnlich. İkmen runzelte die Stirn. Wenn den beiden irgendetwas zugestoßen war, würde er sich das niemals verzeihen. Erneut schaute er sich um. Es fiel kein Licht durch den Türspalt, was vermuten ließ, dass die Versammlung weiter im Inneren des Gebäudes stattfand. Ob auch diese Tür unverschlossen war? Vielleicht sollte er es einfach ausprobieren. Er sah noch einmal hinaus. Nichts. Allmählich machte er sich Sorgen; immerhin war er bedeutend älter und längst nicht mehr so fit wie die beiden anderen.


    Dann wanderte sein Blick wieder zur Tür. Wenn er schon hier warten musste, konnte es doch nicht schaden, kurz nachzusehen, ob sie verschlossen war. Er konnte sein Glück kaum fassen, als sie bei der ersten Berührung geräuschlos vor ihm aufschwang. Was immer die einstigen Sultane sonst noch getan haben mochten, ihre Palastanlagen waren jedenfalls über jeden Zweifel erhaben. Nur die besten Baumeister, die besten Zimmerleute und die besten Klempner. Von diesen alten Bauherren hätten sich die Verbrecher, deren Monstrositäten während des Erdbebens wie Kartenhäuser in sich zusammengefallen waren, eine Scheibe abschneiden können.


    Aber wo blieben Süleyman und İskender? An der Eingangstür war immer noch niemand zu sehen. İkmen spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Das war kein gutes Zeichen. Irgendetwas musste passiert sein. Oder hatten sie sich einfach davongemacht? Schließlich war keiner der beiden von seinem Vorhaben begeistert gewesen. Aber nein, der Gedanke war einfach absurd: Auch wenn er bei İskender seine Zweifel hatte, Süleyman würde ihn nie im Stich lassen, davon war İkmen überzeugt.


    Doch was, wenn ihnen tatsächlich etwas zugestoßen war? Wo sollte er anfangen zu suchen? Hinter der Tür lag ein langer, von weiteren Türen flankierter Korridor, der auf ein Portal zuführte, unter dem ein schwacher Lichtstreifen zu erkennen war. Und wenn İkmen die Ohren spitzte, konnte er sogar Stimmen hören.


    An der Tür zu horchen wäre zu gefährlich gewesen. Nein, er musste versuchen, von einem der Nachbarräume etwas herauszufinden. Doch was war mit Süleyman und İskender?


    Draußen blieb alles still. Er musste davon ausgehen, dass sie nicht mehr kommen würden. Aber an der Tür konnte er nicht bleiben. Wenn er noch lange hier herumstand und sich fragte, wo sie steckten, würde er überhaupt nichts erreichen. Er ging ein Stück in den mit Teppich ausgelegten Korridor hinein und blieb dann stehen. Der Boden darunter war aus Marmor, würde also keinerlei Geräusch verursachen. İkmen rief sich ins Gedächtnis, wer hinter der Tür am Ende des Flurs zusammensaß und ging dann rasch auf einen der Nebenräume zu.


    Schweißgebadet suchte er den Türbereich nach einem Lichtstrahl ab. Er fand keinen. Heiseres Gelächter drang aus dem erleuchteten Raum hinter dem Portal und veranlasste ihn, hastig einzutreten und die Tür hinter sich zu schließen. Unversehens fand er sich in einem vollkommen dunklen Raum wieder. Er war jedoch nicht allein.


     


    »Glaubt mir, das kaufen die euch nicht ab. Am Ende bringen sie euch alle um.«


    Der Tonfall war amerikanisch, die Worte Englisch, allerdings mit einem leichten türkischen Akzent.


    Obwohl seine Hände ihm am liebsten den Dienst verweigert hätten, zog İkmen seine Stiftlampe aus der Tasche und schaltete sie ein. Im ersten Moment hatte er geglaubt, die Stimme zu kennen, aber er konnte sie nicht mit der Gestalt in Einklang bringen, die an einen der großen, alten Heizkörper gefesselt war. Der Mann war blutverschmiert, und offenbar hatte man ihm einen Teil seiner Haare mit der Wurzel ausgerissen, so dass er eher einem rätselhaften modernen Kunstwerk ähnelte als einem Menschen. Nur die außergewöhnlichen, funkelnden Augen sagten İkmen, dass er die Stimme richtig erkannt hatte.


    »Herr Sivas?«


    »Und was ist Ihre spezielle Foltermethode?«, fragte Hikmet Sivas schneidend.


    »Herr Sivas, ich bin es«, antwortete İkmen auf Türkisch. »Inspektor İkmen.«


    Er ging neben dem zusammengesunkenen Mann in die Hocke. »Was hat man mit Ihnen gemacht?«


    Er versuchte die Fesseln zu lösen. Die großen dunklen Augen sahen zu ihm auf. »Ist das ein Trick?«


    »Nein! Herr Sivas, warum sind Sie hier?«


    »Ich bin gekommen, um den Mann zu töten, der meine Frau ermordet hat. Aber jetzt«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu, »wird er mich wohl töten.«


    »Im Raum nebenan findet eine Versammlung statt. Einige der Männer sind Kriminelle. Und einer meiner Beamten ist auch dabei.« İkmen sah Sivas in die geschwollenen Augen, deren Wimpern blutverklebt waren. »Ich will wissen, warum.«


    Hikmet Sivas begann zu lachen. İkmen presste ihm die Hand auf den Mund mit den eingeschlagenen Zähnen. »Nicht so laut!«, zischte er.


    Als Hikmet Sivas sich wieder beruhigt hatte, nahm İkmen die Hand von seinem Mund und machte sich erneut an den Fesseln zu schaffen.


    »Also?«


    »Sie sind alle nur meinetwegen hier«, sagte Sivas. »Ich habe immer schon gern im Mittelpunkt gestanden.«


    İkmen runzelte die Stirn und befreite Sivas’ Handgelenk von dem Strick.


    »Ich wollte Filmstar werden.«


    »Das ist Ihnen ja auch gelungen.«


    »Aber nur, weil ich mir den Ruhm erkauft habe«, stellte Sivas richtig. »Ich habe die Creme der türkischen Mädchen, ganz zu schweigen von meinem Selbstwertgefühl, an eine Gruppe einflussreicher sizilianisch-amerikanischer Gentlemen verkauft, die mich im Gegenzug zum Star gemacht haben. Ich weiß, dass Sie eines der Kostüme gesehen haben, die die Mädchen tragen mussten; Muazzez Heper hat es mir erzählt. Muazzez und Yümniye haben sämtliche Kostüme für meine Mädchen gemacht.«


    İkmen erstarrte mitten in der Bewegung und richtete sich auf. »Der Harem. Sie sind dafür verantwortlich?«


    »Ja, ich habe damit angefangen. Es war meine Idee. Irgendein mieser kleiner Neapolitaner – der einzige Manager in Hollywood, der mich bei meinem ersten Aufenthalt dort überhaupt in sein Büro ließ – erzählte mir damals, an der Türkei würde die Leute nur eines interessieren, nämlich die Harems. Er hatte gelesen, Odalisken würden ihren Gebietern ohne ein Wort jeden Wunsch erfüllen. Und er machte mir klar, dass ich als Türke für ihn vollkommen wertlos sei; Valentino und die ganze Orientwelle sei passé. Wenn ich allerdings einen Harem kennen würde …«


    »Das konnten Sie doch gar nicht. Niemand kannte Anfang der sechziger Jahre einen Harem, es gab einfach keine.« Über so viel Ignoranz konnte İkmen nur den Kopf schütteln.


    »Nein, natürlich nicht, deshalb musste ich ja einen gründen. In der Anfangszeit waren es noch echte osmanische Damen. Verzweifelte, verarmte Aristokratinnen«, erzählte Sivas, während İkmen sein anderes Handgelenk befreite. »Ich dachte, ich müsste das nur ein einziges Mal machen. Ich fuhr nach Hause, arrangierte alles und lud den Neapolitaner zu einem Besuch in unser exotisches Heimatland ein. Und da Vedat bereits hier arbeitete, konnte ich dem Mann sogar versprechen, er dürfe sie in einem richtigen Palast ficken.« Sivas’ Augen trübten sich bei der Erinnerung daran. »Ich suchte mir Muazzez und drei andere Frauen, natürlich unabhängig voneinander. Er machte mit ihnen alles, was ein Mensch einem anderen antun kann, und die unglücklichen Dinger gaben nicht mal einen Laut von sich. Der Italiener fuhr richtig darauf ab – auf ihr Schweigen, ihre Gefügigkeit. Es sei, als spiele man mit dicken, dunkelhäutigen Puppen, meinte er.«


    »Und dann hat der Neapolitaner Sie dafür belohnt.«


    »Er hat seinen Freunden davon erzählt«, sagte Sivas düster. »Weil es so anders war. Er und seine Freunde hatten schon alles ausprobiert: Starlets, Kinder, Jungen, Marilyn. Und jetzt also Türkinnen, stille, dicke, unterwürfige Prinzessinnen. Und so wurde ich zum Star – im Gegenzug dafür, dass ich der Cosa Nostra und ihren Freunden ein echt osmanisches Erlebnis verschaffte. Alle waren in den Sechzigern hier«, fuhr er verbittert fort. »Einige davon auf Staatsbesuch. Sie haben mich sogar bezahlt. Und das tun sie heute noch.«


    »Und Sie haben sie alle hier empfangen?«


    »In den Räumen, die der verrückte Sultan unter dem Palast anlegen ließ. Die republikanische Regierung hat sie zumauern lassen, aber die Leute, die hier arbeiteten, wussten, wo sie sich befanden. In dieser Stadt gräbt jeder unter dem Pflaster nach einem Schatz, Inspektor. Die Einwohner von Istanbul sind immer auf der Suche nach dem schnellen Geld. Also kehrte ich einmal im Jahr nach Hause zurück, und einmal im Jahr richtete Vedat die Räume her.« Er lächelte freudlos. »Zu uns kam nur die Elite: Mafiabosse, Politiker, Filmstars, die Mächtigen der Welt. Niemand mit gesundem Menschenverstand hätte je geglaubt, dass so etwas in einem provinziellen Land wie der Türkei möglich wäre. Meine Kunden waren begeistert. Und ich war ebenfalls begeistert – ein Bauernjunge aus Haydarpaşa, der nicht nur ein Filmstar war, sondern auch noch Begründer des exklusivsten Clubs der Welt.«


    »In dem Sie selber Kunde waren«, sagte İkmen in Erinnerung an die Geschichte, die Sofia Vanezis ihm erzählt hatte.


    Hikmet Sivas runzelte die Stirn. »Nein, warum sollte ich? Ich war jung und sah gut aus. Wie kommen Sie darauf, ich könnte …?«


    »Sofia Vanezis, eine Griechin«, erwiderte İkmen. »Sagt Ihnen der Name etwas?«


    Der schwer verletzte Filmstar lachte leise. »Wenn Sie diese Verrückte meinen, die Muazzez mir zugeführt hat«, sagte er, »dann weiß ich, von wem Sie sprechen. Aber ich versichere Ihnen, dass ich nie mit ihr geschlafen habe. Ich konnte sie nicht gebrauchen, weder für meine Kunden noch für mich. Die redete doch in einer Tour wirres Zeug. Ich habe ihr nur Muazzez zuliebe zugehört, habe ihr eingeschärft, sie solle niemandem von unseren Treffen erzählen und ihr dann das Geld gegeben, das sie sonst verdient hätte. Damals war ich reich.«


    Plötzlich wurde die Tür des Nachbarraums aufgerissen. Gelächter erschallte. İkmen presste Hikmet Sivas wieder die Hand auf den Mund und knipste die Taschenlampe aus.


    »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise«, sagte eine tiefe Stimme auf Türkisch, aber mit starkem Akzent.


    Eine sanfte, einheimisch klingende Stimme erwiderte: »Es war mir ein Vergnügen.«


    »Ihre Beteiligung ist für uns von unschätzbarem Wert, General.«


    »Ebenso unschätzbar wie die Summe, die wir gemeinsam verdienen werden.«


    Beide Männer lachten.


    »Gute Nacht.«


    Erst als er vollkommen sicher war, dass niemand mehr im Korridor stand, schaltete İkmen seine Taschenlampe wieder ein.


    »Wissen Sie, was da vor sich geht?«, fragte er Sivas und leuchtete in dessen einst so attraktives Gesicht.


    »Natürlich weiß ich das«, erwiderte der Star hochmütig. »Jeder da drin will meine Fotos haben.«


    »Was?«


    »Schon als junger Mann habe ich mich immer gerne abgesichert«, sagte Sivas und rieb sich die Handgelenke. »Ich habe jeden Kunden des Harems fotografiert, in flagranti, verstehen Sie? Nicht um ihn zu erpressen, sondern sozusagen als Versicherung für den Fall, dass irgendein Studioboss meinen Vertrag kündigen wollte oder eine noch wichtigere Person beschließen sollte, meinen Antrag auf amerikanische Staatsbürgerschaft abzulehnen. Ich habe die Fotos in versiegelten Umschlägen aufbewahrt … an einem bestimmten Ort.« Er lächelte. »Bis vor einem Jahr wusste niemand von diesen Fotos außer meinem Bruder Vedat.«


    »Und was hat sich seit letztem Jahr verändert?«, fragte İkmen.


    »Vedat hat sich verändert, Inspektor«, erwiderte Sivas. »Anfangs dachte ich, dieser Bulgare, Schiwkow, wollte meine Idee einfach nur kopieren. Ich wusste zwar nicht, wie er davon erfahren und Vedat dazu gebracht hatte, ihm die Kostüme der Mädchen zu geben und ihn unseren Kunden vorzustellen, aber Vedat war hier, und ich war in den Staaten. Ich habe meinen Bruder immer geliebt, deshalb war ich auf dem Auge blind. Aber dann erzählten mir plötzlich einige unserer Kunden, Schiwkow versuche sie zu erpressen.« Er seufzte. »Doch selbst da wollte ich es einfach nicht wahrhaben. Bis eines Tages Vedat anrief, nachdem man ihn angeblich zusammengeschlagen hatte, und mir erzählte, Schiwkow habe von den Fotos gehört und wolle sie haben. Ich ließ ihm ausrichten, er solle sich zum Teufel scheren.«


    »Wer wusste sonst noch Bescheid?«, fragte İkmen.


    »Niemand. Natürlich hatten meine italienischen Freunde und ein paar, sagen wir, höher gestellte Persönlichkeiten inzwischen von den Erpressungsversuchen gehört und waren deshalb ziemlich nervös. Aber von den Fotos wussten sie nichts. Ich konnte es ihnen nicht sagen, sie hätten mich umgebracht. Als Vedat dann anrief und mir erzählte, ein Mädchen sei in einem unserer Kostüme ermordet worden …«


    »Hatice İpek.«


    »Ich weiß nicht, wie die Kleine hieß. Jedenfalls hatte Vedat mich belogen. Er war nie zusammengeschlagen worden, sondern genauso scharf auf die Fotos wie Schiwkow. Ich habe Bilder von Leuten, Inspektor, die so mächtig sind, dass selbst die obersten Bosse der Cosa Nostra – von denen sich einige übrigens gerade nebenan befinden – bei ihrem Anblick verstummen würden.«


    »Das bedeutet also«, sagte İkmen langsam, »dass Schiwkow diese Bilder an sich bringen will, um die Mafia zu erpressen.«


    »Nicht nur die Mafia. Auch die Wähler sehen nicht gerne Bilder von verzweifelten jungen Mädchen, die ihren Regierungschefs einen blasen. Sie neigen dazu, solche Leute abzuwählen. Sie mögen es nicht, wenn ihre Vorbilder sich einen runterholen, während ein Mafiaboss gerade eine kleine Prinzessin im Stehen fickt.«


    »Sie haben Fotos, auf denen so etwas zu sehen ist?«


    »Von so gut wie jedem Prominenten, der in den letzten vierzig Jahren mit der Cosa Nostra in Verbindung stand. Männer, die entweder selbst zur Organisation gehören oder denen die Mafia ihre Position verschafft hat. Sie wären erstaunt, wie viele Gesichter Sie erkennen würden – und nicht alle davon gehören Amerikanern.« Sivas lächelte. »Ich hätte ganze Regierungen mit meinem Material stürzen können. Nicht schlecht für einen dummen Türken, was?«


    Ganz im Gegenteil, für einen armen Jungen aus Haydarpaşa, für den bereits die ägyptische Filmindustrie die große weite Welt bedeutet haben musste, war es sogar höchst bemerkenswert. Es hatte immer Gerüchte gegeben, dass bestimmte kriminelle Organisationen in einigen Ländern Politiker kontrollierten; es wurde auch gemunkelt, sie hätten Hollywood in der Hand, ebenso wie die Gewerkschaften und so weiter. Doch jetzt schien es plötzlich einen Beweis dafür zu geben, vorgelegt von einem Mann, der sich, fast schon naiv, einfach nur hatte absichern wollen.


    »Und Ihre Frau?«, fragte İkmen. »Sie sagten, Sie hätten Ihr Haus verlassen, um ihren Tod zu rächen.«


    Sivas’ Augen füllten sich mit Tränen. »Sie haben Kaycee umgebracht, um mir zu zeigen, dass es ihnen mit den Fotos ernst ist«, sagte er stockend. »Ich bin nach Istanbul gekommen, um alles wieder in Ordnung zu bringen; zum einen war da das tote Mädchen, zum anderen wollte ich natürlich die Sache mit Schiwkow und den Fotos regeln. Aber er kam mir zuvor; ich hatte ihn maßlos unterschätzt. Er entführte Kaycee, und ohne nachzudenken schaltete ich die Polizei ein. Dann brachte er Kaycee um. Er wollte mich nicht erpressen – er hatte von Anfang an die Absicht, sie umzubringen. Er dachte, es würde mir eine Lehre sein, nach dem Motto ›Wenn du nicht tust, was ich dir sage, bist du als Nächster dran‹. Dieser verdammte Scheißkerl hat keine Ahnung, wie sehr ich sie geliebt habe. Jetzt kriegt er die Fotos erst recht nicht. Außerdem sind die wirklich Großen, und damit meine ich nicht die Mafiabosse nebenan, inzwischen gewarnt. Ich habe noch ein paar Telefonate geführt, bevor Schiwkow mich schnappen konnte.«


    »Warum treffen sich die Mafiabosse dann hier mit ihm?«, fragte İkmen.


    »Schiwkow hat behauptet, er hätte die Fotos schon. Er ist ungeduldig. Vedat kann sie beschreiben; er hat sie schließlich alle gesehen«, antwortete Sivas. »Natürlich wird Schiwkow sie irgendwann vorlegen müssen, weshalb er wohl gleich noch mal rüberkommen und versuchen wird, mich zum Reden zu bringen.«


    »Psst!« İkmen knipste die Taschenlampe aus und hielt den Atem an. Er war sicher, dass er vor der Tür ein Geräusch gehört hatte. Während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, schaute er sich um und sah, dass der Heizkörper, gegen den sie lehnten, direkt neben einem Fenster mit bodenlangen, schweren Vorhängen angebracht war. Er hätte nicht sagen könne, was ihn dazu brachte, sie vor sich zu ziehen, es war einfach ein Impuls; »diese seltsame Fähigkeit, genau wie deine Mutter« hatte sein Vater immer gesagt.


    Der jüngste Sohn der Hexe Ayşe İkmen war noch nicht ganz hinter den Vorhängen verschwunden, da flog auch schon die Tür auf, und das Licht wurde eingeschaltet.


    24


    Ali Müren war schon tot, bevor er in die Jacke greifen konnte, um seine Waffe zu ziehen. Die schallgedämpfte Kugel traf ihn direkt ins Herz und tötete ihn auf der Stelle.


    Bisher waren vierzehn Männer um den Tisch versammelt gewesen; jetzt waren es nur noch dreizehn.


    Schiwkow, der neben Vedat Sivas am Kopfende saß, machte Anstalten, sich zu erheben.


    »Sitzenbleiben!« Die schwarz gekleidete Gestalt sprach Englisch. Andere Männer, ebenfalls in Schwarz, verteilten sich im Raum.


    Orhan Tepe wandte sich an einen von Schiwkows Leibwächtern, der neben ihm saß, und fragte: »Was soll denn das? Was …«


    »Maul halten!« Der Kolben einer Handfeuerwaffe traf ihn im Genick und ließ ihn verstummen.


    Inzwischen hatte der Raum sich gefüllt. Hinter jedem Mann am Tisch standen jetzt zwei Männer in Schwarz. Wie auf ein Zeichen hin setzte je einer von ihnen dem betreffenden Gefangenen die Pistole an den Kopf.


    Einige Männer am Tisch begannen zu wimmern; ein Amerikaner bekreuzigte sich. Tepe konnte an nichts anderes mehr denken, als dass er sterben würde und dass es seine eigene Schuld war. Der einzige Grund für seine Anwesenheit bei diesem Treffen war seine Habgier und die Tatsache, dass er Ayşe unbedingt haben wollte. Selbst jetzt, im Angesicht des Todes, musste er an sie denken und daran, wie ihr Blut so erregend von seinen Fingern getropft war. Er spürte, wie er steif wurde und musste beinahe lächeln.


    Als Nächstes wurden mehrere Männer von ihren Stühlen gezerrt: Schiwkow und zwei seiner Aufpasser; Vedat Sivas; Schiwkows Schwager, der Georgier Lavrenti; zwei Schläger, die zu Müren gehört hatten; und Tepe. Beim Hinausgehen fiel Tepe auf, dass nur Amerikaner am Tisch zurückblieben. Aber er wusste, dass es zwecklos war, jemanden nach dem Grund zu fragen, schon gar nicht diese gesichtslosen Gestalten, wer sie auch immer sein mochten. Er musste warten, bis die Antwort sich von allein offenbarte.


    Während Tepe und die anderen den Raum verließen, führte man den zitternden, blutüberströmten Hikmet Sivas herein. Er wurde von einer fast schon besorgt wirkenden, schwarz gekleideten Gestalt eskortiert. Vielleicht gehörten diese Männer zu einer Spezialeinheit, möglicherweise sogar zum FBI, und waren gekommen, um die Fotos in ihren Besitz zu bringen. War das der Grund für den Überfall? Hätte General Pamuk doch bloß nicht darauf bestanden, dass sie erst zu Abend aßen, bevor Schiwkow Hikmet die Droge gab, die ihn zum Reden bringen sollte! Die Ausländer hätten sowieso keinen Unterschied bemerkt; sie wussten nur, was Schiwkow ihnen erzählt hatte, nämlich dass die Fotos sich in seinem Besitz befanden und dass sie viel Geld dafür würden bezahlen müssen. General Pamuk hatte sich endlos darüber verbreitet, welche Macht ihnen dieses Wissen in Zukunft bescheren würde. Den ganzen Abend hatte er Schiwkow mit Beschlag belegt. Und dann war er gegangen.


    Tepe spürte, wie er am ganzen Körper zu zittern begann. Ohne auf die Waffe an seinem Kopf zu achten, drehte er sich abrupt zu Schiwkow um.


    »Pamuk hat uns reingelegt!«


    »Maul halten!« Beide Bewacher schlugen von hinten mit ihren Waffen auf ihn ein. Als sie die Treppe erreichten, die zu dem Ort hinunterführte, den Schiwkow und Vedat so gut kannten, spuckte Tepe bereits Blut.


    Fünf Männer blieben am Tisch zurück. Sechs, wenn man Hikmet Sivas mitrechnete.


    Der älteste und mit Abstand dickste von ihnen drehte den schweren römischen Kopf, bis er seinen Bewachern ins Gesicht sehen konnte, und fragte: »Also macht ihr uns nun kalt, oder was?«


    Zwei der Gestalten, die bisher in einer Ecke des Raums leise miteinander gesprochen hatten, wandten sich um.


    »Was ist nun?« Der dicke Mann, der Bassano hieß, zuckte die Achseln. »Brauch ich einen Priester, oder was?«


    »Aufstehen!«


    Bassano wurde brutal von seinem Stuhl gezerrt. Den anderen Amerikanern und Hikmet Sivas erging es nicht besser.


    »Keine weiteren Fragen!«, sagte einer der Vermummten, während sie die Männer mit ihren Waffen vor sich her schoben.


    Sivas warf einen Blick in den Raum, in dem İkmen sich noch immer hinter dem Vorhang versteckte, sagte aber nichts. Wenn sie tatsächlich sterben mussten – wovon er genauso überzeugt war wie Bassano –, warum sollten sie dann noch eine weitere unschuldige Seele mit in den Tod reißen? Verglichen mit İkmen waren sie Abschaum: Bassano, di Marco, di Marco junior, Martin, Kaufman und er selbst, Hikmet Sivas. İkmen war anders, İkmen war etwas, was er auch einmal gewesen war: ein ganz normaler Mann. Außerdem würden diese Gestalten, diese Profikiller, ihn wahrscheinlich sowieso irgendwann entdecken.


    Die sechs Männer wurden auf die nächtliche Terrasse getrieben; leise Tiergeräusche und das sanfte Rascheln abkühlender Pflanzen erfüllten die Luft. Auf dem Weg vor dem Pavillon stand ein dunkler Lieferwagen mit geöffneten Hecktüren; das Führerhaus war durch eine Wand vom übrigen Fahrzeug getrennt. Die Männer wurden auf die harten Sitzbänke im hinteren Teil verfrachtet. Während Hikmet in den Wagen kletterte, den Druck der Waffe im Rücken, versuchte er, nicht daran zu denken, was diese Männer – vermutlich waren es G.s Männer – mit ihm anstellen würden, um an die Fotos zu kommen.


    Als alle saßen, schlossen die vermummten Wächter die Tür und verriegelten sie. Dann nichts mehr – kein Geräusch, kein Licht, keine Empfindung, nur das Pochen ihrer Herzen.


     


    Niemand hatte mehr den Raum betreten, seit die schwarz gekleideten Männer Hikmet Sivas geholt hatten. Sie gehörten vermutlich einer Spezialeinheit an; zumindest sahen sie genauso aus, wie man sich solche Leute üblicherweise vorstellte. Aber natürlich konnten sie ebenso gut Kriminelle sein oder sogar Angehörige irgendwelcher ausländischen Streitkräfte. Schließlich hatten sie mit Sivas Englisch gesprochen; ob mit amerikanischem, britischem oder australischem Akzent wusste İkmen nicht zu sagen. Nicht, dass ihn solche Spekulationen in irgendeiner Weise weitergebracht hätten …


    Fest stand, dass sie schwer bewaffnet waren und im Zusammenhang mit diesem bunten Haufen von Ganoven irgendeinen Auftrag zu erfüllen hatten. Aber wenn Hikmet Sivas bezüglich seiner Fotosammlung die Wahrheit gesagt hatte, dann konnte jeder der Betroffenen beschlossen haben, das Problem auf diese Weise zu lösen. Selbst im 21. Jahrhundert, selbst in den liberalsten Teilen der Welt vermochten Fotos dieser Art, eine Regierung zu stürzen. Wo hatten eigentlich ihre Bodyguards gesteckt, als diese Staatsmänner kurz in ihrem türkischen »Club« vorbeischauten und dabei fotografiert wurden, wie sie sich von einer prachtvoll gekleideten kleinen Prinzessin mit traurigen Augen einen blasen ließen? Solche Leute lebten für gewöhnlich hinter Stahltüren und schliefen in Atombunkern! Oder hatten sie Hikmet etwa vertraut? Nein, wahrscheinlich hatten sie ihn eher als amüsanten »Eingeborenen« betrachtet. Vermutlich war ihnen nie der Gedanke gekommen, er könnte sein Wissen eines Tages gegen sie verwenden. So etwas schien einfach unvorstellbar.


    Soweit İkmen das beurteilen konnte, waren sämtliche Männer aus dem Nebenraum irgendwo anders hingebracht worden. Zwar drangen immer noch Geräusche von dort zu ihm, aber er nahm an, dass sie von den vermummten Soldaten, oder was sie auch sein mochten, verursacht wurden. Er fragte sich, wie lange sie noch bleiben würden und wie lange er wohl hinter diesem Vorhang ausharren musste, in einem hell erleuchteten Raum und bei weit geöffneter Tür, ohne sich eine Zigarette anstecken zu können.


    Verdammt. Bis zu diesem Moment hatte er keinen Gedanken ans Rauchen verschwendet. Aber jetzt konnte er plötzlich an nichts anderes mehr denken. Vielleicht sollte er einfach eine Zigarette aus der Tasche nehmen und sie sich unangezündet zwischen die Lippen stecken …


     


    Der Raum, in den man Tepe und seine Mitgefangenen brachte, war wirklich beeindruckend. Die fensterlosen Wände waren mit glänzendem goldfarbenen Stoff verkleidet, und den Boden bedeckten erstklassige, fast schon leuchtende Kelims. Tepe sah kaum Möbelstücke, nur ein Bett und einen Tisch, auf dem die typischen Accessoires von Luxus und Leidenschaft versammelt waren: Spanische Fliege, französischer Champagner, eine Einwegspritze und ein glänzender Dildo, vermutlich aus Gold. Für die Alten, die einfach keinen mehr hochkriegten. In diesem Raum ließen sich Präsidenten von Prinzessinnen befriedigen, hier erfüllte sich tausendundein Klischee orientalischer Nächte.


    Und hier war Hikmet Sivas offenbar von Schiwkow gefangen gehalten worden; in diesem märchenhaften Raum hatte er ihm wahrscheinlich von den sagenumwobenen Fotos erzählt. Tepe wusste, dass bestimmte Drogen selbst denjenigen Menschen die Zunge lösten, die man vorher wochenlang vergeblich gefoltert hatte.


    Tepe fragte sich, ob auch Hatice İpek hierher gebracht worden war. Hassan Şeker, der Konditor, hatte wohl kaum geahnt, worauf er sich einließ, als er Schiwkow seine kleine Mätresse auf Vermittlung der Mürens zur Verfügung stellte. Und als das Mädchen dann tot und ihr ganzer Körper, bildlich gesprochen, mit seinen Fingerabdrücken übersät war, hatte er Angst bekommen und war nur zu gern bereit gewesen, einiges an Bargeld für ein bisschen Polizeischutz lockerzumachen. Şeker hatte nicht geahnt, dass die Mürens und mit ihnen auch Schiwkow sich dermaßen für seinen neuen Freund von der Polizei interessieren würden. Tepe selbst allerdings auch nicht, bis gestern, als er sich mit Ekrem Müren treffen wollte, stattdessen aber auf Vedat Sivas stieß und İkmens Spinnereien über diesen so genannten Harem plötzlich Wirklichkeit wurden.


    Tepe sah zu Vedat hinüber, der regungslos, mit glasigen, kalten Augen neben der Tür stand. Schiwkow dagegen ging auf das Bett zu; er schien sich in dieser vertrauten Umgebung offenbar heimisch zu fühlen. Die anderen Männer, die verschüchterten Befehlsempfänger und Spießgesellen, standen im Pulk beisammen und beobachteten mit ängstlichen Blicken ihre Wärter.


    »Hinlegen, auf den Bauch!«, rief jetzt einer der Schwarzgekleideten auf Türkisch, was eindeutig nicht seine Muttersprache war.


    Niemand rührte sich.


    »Sofort!« Der Mann richtete seine kurzläufige Maschinenpistole auf die Männer.


    Tepe ließ sich langsam auf einem prächtigen Kelim aus reiner Seide nieder und erwog die beiden möglichen Absichten hinter diesem Befehl. Entweder wollte man sie durchsuchen oder aber – Menschen, die in dieser Position erschossen wurden, verursachten weniger Schweinerei, als wenn sie dabei auf dem Rücken lagen oder gar standen …


    »Ihr könnt mich mal!«


    Das war Schiwkow. Sofort fiel ein Schuss, und als Tepe den Kopf hob, sah er nur noch, wie der Bulgare auf das Bett mit den kostbaren Laken geschleudert wurde und dort mit offenem Mund liegen blieb, wie ein erschöpfter, aber befriedigter Sultan.


    »Runter mit euch!«, bellte der Mann. »Den Kopf auf den Boden. Gesicht nach unten! Nicht hochschauen!«


    Gesicht nach unten! Nicht hochschauen! Ihnen blieb sowieso keine andere Wahl, und was hätten sie schon davon gehabt, den Kopf zu heben? Okay, es war eine stolze Geste, dem Feind ins Auge zu blicken, aber das war etwas für Helden, und Tepe war nun mal kein Held. Im Grunde war er nicht mal Polizist, jedenfalls nicht mehr. Er war jetzt einer von ihnen; einer wie Müren und Vedat, ein Mann, den die Habgier korrumpiert hatte. Und dann lächelte er, weil er sich plötzlich fragte, was seine schöne Ayşe wohl gerade tat.


    Der Feuerstoß der Maschinenpistolen dauerte kaum zwanzig Sekunden. Wer danach noch lebte, wurde mit einer Handfeuerwaffe erledigt.
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    Polizeipräsident Ardiç musste sich nur selten übergeben; er war sogar regelrecht stolz auf seinen Pferdemagen. Aber nicht an diesem Abend – nicht mit acht Toten in einem blutbespritzten Raum, in dem es nach Metall und Schießpulver roch. Acht Männer, einfach niedergemetzelt.


    Nachdem er sich gesäubert und einen Schluck Wasser getrunken hatte, ging er nach draußen. Auf der Terrasse begrüßte ihn ein hoch gewachsener Mann in einem leichten Sommeranzug. Er bot Ardiç einen der Stühle an, die normalerweise von Restaurantgästen benutzt wurden, und setzte sich dann lächelnd ihm gegenüber an den Tisch.


    »Ihre Unterstützung war von unschätzbarem Wert, Herr Polizeipräsident«, sagte er in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass er nicht türkischer Herkunft war, obwohl er die Sprache fließend beherrschte. »Ohne Sie und Pamuk wäre alles unendlich viel schwieriger gewesen.«


    »Sie haben einen meiner Beamten erschossen.«


    Sein Gegenüber bot Ardiç eine Zigarette an, die dieser gegen seine Gewohnheit annahm.


    »Stimmt«, erwiderte der Mann unbeeindruckt und gab Ardiç und sich selbst Feuer.


    »Sie haben mir gesagt, wir würden Tepe zurückbekommen.«


    Der Mann zuckte die Schultern. »Ich habe gelogen.«


    »Ja, das haben Sie, Sie …«


    »Ich habe gelogen, Sie haben sich entschieden, mir zu glauben, Ende der Geschichte.«


    »Ich habe mich nicht entschieden, Ihnen zu glauben«, brüllte Ardiç wütend, »ich habe Ihnen tatsächlich geglaubt!«


    »Nun, das war dumm von Ihnen, nicht wahr?« Der Mann fixierte Ardiç mit zusammengekniffenen Augen. »Als Sie in Ankara waren, bestand Einigkeit darüber, dass diese Sache ein für alle Mal beendet werden muss. Ihr Beamter wusste einfach zu viel.«


    »Ach, und Schiwkows Schläger etwa nicht?«, gab Ardiç zurück.


    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte der Mann mit einem dünnen Lächeln. »Alle Achtung, die Polizei von Istanbul hat heute Abend bei der Säuberung der Stadt wirklich ganze Arbeit geleistet!«


    Ardiç starrte den Mann in sprachlosem Entsetzen an.


    »Über den kleinen Stadtteil Edirnekapı brauchen Sie sich jedenfalls eine Weile keine Sorgen mehr zu machen«, fuhr dieser fort und fügte, als er Ardiçs graues Gesicht sah, noch hinzu: »Keine Angst, Herr Polizeipräsident, wir haben sehr sauber und sorgfältig gearbeitet.«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Ardiç mit belegter Stimme.


    »Vielen Dank.«


    Leise und ohne viel Aufhebens trugen schwarz gekleidete Gestalten Leichensäcke aus dem Pavillon zu einem geschlossenen Armeelaster am Ende des Weges. Ardiç beobachtete die grausige Szene und wandte sich dann wieder den blassen Gesichtszügen seines Gegenübers zu.


    »Und was ist mit Ali Mürens Söhnen?«, fragte er.


    »Oh, Sie werden zumindest ein paar Überlebende brauchen, um das Ganze als gewöhnliches Gangsterszenario mit Entführung, Mord und Prostitution darstellen zu können.«


    »Was es auch war«, warf Ardiç ein.


    Der Mann lachte. »Von Ihrer Warte aus betrachtet ja, Herr Polizeipräsident.«


    »Und von Ihrer?«


    Die Miene des Mannes wurde undurchdringlich. »Sie wissen genau, wie wir das sehen, Herr Polizeipräsident, also versuchen Sie nicht, mir dumm zu kommen. Die Müren-Brüder haben zumindest die Leiche des Mädchens verschwinden lassen, nachdem das arme Ding während der ›Befragung‹ durch Schiwkow und seine Kumpane dummerweise gestorben war. Übrigens ein sehr hübsches Mädchen. Außerdem wissen wir, dass die Mürens an der Ermordung eines Stadtstreichers beteiligt waren, der mit Ihrem Beamten İkmen gesprochen hatte. Schiwkows Handlanger haben die alte Frau getötet, diese Schneiderin. Durch die Mürens hatte Schiwkow erfahren, dass sie İkmen gegenüber möglicherweise eine unkluge Andeutung machen könnte. Obwohl er damals noch nicht genau wusste, worin die Verbindung bestand, gab Ihr junger Kollege die Information weiter, ganz das brave Hündchen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil wir ihren Treffpunkt verwanzt hatten.«


    »Vermutlich nichts, was ich verwenden könnte«, erwiderte Ardiç bitter.


    »Nein.« Der Mann drückte seine Zigarette auf dem Marmorfußboden aus. »Ach übrigens: Ich habe zwei Ihrer Beamten ins amerikanische Admiral-Bristol-Krankenhaus bringen lassen. İskender und Süleyman.«


    Ardiç starrte den Mann erschrocken an. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Drei Ihrer Leute hatten beschlossen, sich heute Abend hier umzuschauen. Überaus nachlässig von Ihnen, dass Sie nichts davon wussten, Herr Polizeipräsident, aber ich werde es Ihnen durchgehen lassen. Die beiden Jüngeren könnten noch eine Zeit lang ziemlich desorientiert sein. Sie werden ihnen klar machen müssen, dass sie sich in Zukunft aus Spezialeinsätzen gegen das organisierte Verbrechen lieber heraushalten sollten. Das nächste Mal könnten die Gangster sie töten. Was İkmen betrifft …«


    »İkmen!« Ardiç spürte, wie sein Herz für einen kurzen Moment aussetzte. Wenn İkmen nicht bei İskender und Süleyman gewesen war …


    »Keine Sorge, er lebt«, sagte der Mann freundlich. »Er versteckt sich noch immer in dem Raum, in dem man den alten Hikmet Sivas eingesperrt hatte. Ich nehme an, er hat mit ihm gesprochen. Vielleicht könnten Sie für uns herausfinden, worüber. Wir wären Ihnen sehr dankbar.«


    »Was, damit Sie …«


    »Wir waren uns doch einig: Die Sache muss ein für alle Mal aus der Welt geschafft werden, Herr Polizeipräsident.«


    »Und warum haben Sie ihn dann nicht einfach erschossen, so wie Tepe?«


    Der Mann blickte seufzend zu Boden. »Nun, offen gestanden hat es ziemlich lange gedauert, bis wir ihn gefunden hatten, und wenn er wirklich nichts weiß … Er ist, sagen wir mal, ein Original in Ihrer Truppe. Ich glaube nicht, dass sein Tod der Moral der Polizei förderlich wäre. Es lag nie in unserer Absicht, Ihnen zu schaden.« Er lächelte. »Wir haben die Situation entschärft und die Bedrohung neutralisiert.«


    »Meiner Meinung nach ist die Situation, wie Sie es nennen, ziemlich außer Kontrolle geraten«, gab Ardiç zurück. Unvermittelt griff der Mann über den Tisch und packte Ardiç an der Kehle.


    »Das ist mir egal!«, zischte er. »Sie sind ein Nichts, aber die Leute auf Hikmet Sivas’ Fotos sind alles.« Er ließ Ardiç ebenso schnell wieder los, wie er ihn gepackt hatte. »Ich werde dafür bezahlt, den Status quo zu erhalten.«


    Ungeachtet seiner Angst sagte Ardiç mit rot angelaufenem Gesicht: »Dann beschützen Sie also die Mafia.«


    »Die Mafia, wie wir sie verstehen, ja«, erwiderte der Mann. »Herr Polizeipräsident, manche Menschen verfügen über so viel Wissen, dass sie unantastbar werden. Hikmet Sivas ist ein bloßer Amateur, der die Fotos als Lebensversicherung gemacht hat. Die ausländischen Herren, die heute Abend hier waren, haben praktisch gegen jeden mächtigen Mann, den man sich vorstellen kann, etwas in der Hand. Wir wissen, wie sie arbeiten, wir wissen, dass sie ihre Informationen nur unter ganz bestimmten Umständen verwenden würden – und diese Umstände kann man beeinflussen, ohne den Status quo anzutasten.« Er lächelte angewidert. »Hikmet war unberechenbar, er hat die Regeln nicht eingehalten.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er stellte ein Sicherheitsrisiko dar. Er hat die Fotos zu seinem eigenen Schutz gemacht, und sie hätten überall landen können. Er wird sie uns geben, natürlich, aber er hätte sie am Ende auch Schiwkow gegeben. Und Schiwkow«, fügte er hinzu, wobei ein Schatten über sein Gesicht huschte, »hätte sie benutzt.«


    »Ja, wohingegen die Mafia, Ihre Mafia …«


    »Wen wir verstehen, den können wir auch kontrollieren«, antwortete der Mann. »Diejenigen, die wir nicht verstehen, Leute, die mit nur einem dieser Bilder etwa Plutonium kaufen wollen …«


    »Er hätte die Regierung erpressen können?«


    »Regierungen«, antwortete der Mann. »Ich arbeite nicht für eine Regierung, Herr Polizeipräsident. Ich arbeite für die Demokratie, und das ist ein ziemlich großer Verein.«


    »Ja.« Ardiç warf seinen längst erloschenen Zigarettenstummel auf den Boden. »Und wenn İkmen etwas weiß?«


    »Dann werde ich davon erfahren«, erwiderte der Mann ernst.


    »Und was werden Sie tun?«


    Der Mann erhob sich von seinem Stuhl und schob ihn ordentlich wieder an den Tisch. »Ich werde die Bedrohung neutralisieren«, sagte er, wandte sich lächelnd ab und ging zurück in Richtung der Marmortreppe.


    Erst als er fort war, bemerkte Ardiç, dass auch sonst niemand mehr zu sehen war. Keine schwarz gekleideten Gestalten aus Allah weiß welchem Winkel der Erde, keine Leichen, kein Blut – nichts. Nur er, der beruhigende Anblick seines Wagens auf dem Parkplatz und İkmen irgendwo im Malta Köşkü.


    Eine Zeit lang spielte Ardiç mit dem Gedanken, ihn zu suchen. Doch dann entschied er sich dagegen. Wie er İkmen kannte, hatte der wahrscheinlich ziemlich viele Informationen zusammengetragen und sich seinen Reim darauf gemacht. Der blasse Mann dagegen war eine schattenhafte Gestalt, über die Ardiç nur wenig wusste. Er konnte nicht einschätzen, wie mächtig und einflussreich er war und in welchem Maß er Zugang zu Informationen hatte. Und vielleicht hatte man sowohl ihn, Ardiç, als auch İkmen verwanzt. Bei diesen Leuten konnte man nie wissen, so viel war in Ankara deutlich geworden. Nein, am besten überließ er İkmen sich selbst. Er würde schon irgendwie aus dem Pavillon hinaus und nach Hause finden; İkmen war gut in solchen Dingen. Er konnte auch noch morgen mit ihm reden und ihm die Chance geben, über seine Erkenntnisse zu lügen. İkmen war vernünftig, manchmal jedenfalls; er würde wissen, was das Beste für ihn war.


     


    Der Lastwagen brachte die Männer direkt zum Flugzeug, das aufgetankt und startbereit auf der Rollbahn stand. Soweit Hikmet Sivas erkennen konnte, bewegte sich außer ihnen nichts.


    Als die namenlosen Gestalten, die sie begleitet hatten, sie die Gangway hinauf ins Flugzeug führten, fragte Hikmet: »Wohin fliegen wir?«


    Die Luft war schwer von der Hitze und den Treibstoffdämpfen. Eine der Gestalten, ein besonders großer Mann, antwortete nur: »Guten Flug, Sir.«


    Während Hikmet die Gangway hinaufstieg, gingen ihm tausend Fragen durch den Kopf, eine drängender als die andere. Wo war Vedat? Seine Seele sollte in der Hölle schmoren! Aber was er auch getan hatte, er war sein Bruder, und Hikmet musste wissen, wo er sich befand. Wohin brachten ihn G.s Männer? Was würde mit Hale geschehen? Er wäre zu seiner Schwester zurückgekehrt, nachdem er sich um das Schwein Schiwkow gekümmert hätte. Sie machte sich bestimmt schon Sorgen. Und Kaycee, die arme süße Kaycee. Wo war sie, wo war ihre Leiche? Hatte man ihr ein christliches Begräbnis gegönnt?


    Als er das Flugzeug betrat, spürte Hikmet, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Was für ein Albtraum! In dem Bemühen, Menschen zu gefallen, die er nicht verstand, hatte er nur erreicht, dass so viele andere getötet oder korrumpiert wurden. Warum hatte er derart verrückte Dinge getan? Weil er berühmt sein wollte? Weil er es Hollywood zeigen wollte? Dabei war er doch selbst Hollywood, oder nicht? Er war jetzt Amerikaner. Es war ihm gelungen, den Türken in sich loszuwerden – nur dass es ihm eben doch nicht hundertprozentig gelungen war. Hikmet Sivas hatte einen Harem, und weil er einen Harem hatte, bekam er Arbeit, Ali Bey, der Sultan – einfach lächerlich. Ein naiver Türke in amerikanischer Kleidung, der Fotos machte, die er nie würde benutzen müssen. Ein Mann mit einem Harem brauchte für sein Überleben nichts weiter als die übersättigte Lust der anderen. Warum war ihm das nicht klar gewesen? Warum nur hatte er diesen kleinen Schritt weiter gehen müssen? Er hatte versucht, die Sache in Ordnung zu bringen. Deshalb hatte er G. angerufen und ihn um Hilfe gebeten. G. hatte diese blutige Operation organisiert, er war es, der alles so gründlich »erledigt« hatte. Aber würde er nun auch ihn »erledigen«? Irgendeine Strafe wartete schon auf ihn, das hatte er in dem Moment gespürt, in dem er G. anrief.


    »Wir bringen Sie zurück in die Staaten.«


    Der Mann war groß und blond und sprach mit einem unbestimmbaren Akzent.


    »Warum?«, fragte Hikmet, obwohl er wusste, wie dumm die Frage war.


    »Weil Sie dort hingehören«, antwortete der Mann. »Dort wollten Sie doch immer hingehören, oder, Hikmet?« Er lächelte kalt. »Geld, Hollywood, der große Traum. Der Türke ist tot, nicht wahr, Mr Sivas? Genau wie Sie es wollten.«


    Der Mann fasste Hikmet am Ellbogen und führte ihn an Bassano und den anderen vorbei in den hinteren Teil des Flugzeugs.


    Hikmet ging wie betäubt mit. Das war es, die Worte des Mannes trafen den Nagel auf den Kopf. Er wollte den Türken töten. Er hatte alles getan, was sie wollten, um jenen Teil von sich abzutöten, der ihm stets im Weg stand. Den Türken töten und durch einen Pappsultan ersetzen, weil sich das besser verkaufte – genauso gut wie die anschmiegsamen, willigen, osmanischen Phantasiemädchen, die Vision einer längst vergangenen Zeit, einer Zeit, die untergegangen war wie ein sehr, sehr schlechter Film. Und ständig war er in die Intimsphäre der Männer eingedrungen und hatte etwas geknipst, wofür sie töten würden – alles nur, um diesen Traum am Leben zu erhalten, um sicherzugehen, dass der Türke blieb, wo er war, in seinem ungeliebten Grab.


    Als Hikmet neben dem Mann Platz nahm, wurde dessen Lächeln breiter. »Wenn wir in L.A. landen«, sagte er und legte den Sicherheitsgurt an, »werden Sie mich zu den Fotos führen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Entweder Sie tun es, oder ich töte Sie, Hikmet«, erwiderte der Mann schlicht.


    Hikmet blickte in Augen von unbestimmbarer Farbe, in ein unscheinbares, blasses und vollkommen unergründliches Gesicht. »Worin liegt denn Ihr spezielles Interesse an den Fotos?«


    »Es ist nichts Persönliches.« Der Mann lehnte sich bequem auf seinem Sitz zurück und schloss die Augen. »Der gemeinsame Freund, an den Sie sich mit Ihren Problemen gewandt haben und der die kleine Party heute Abend organisiert hat, möchte, dass ich sie verbrenne«, erklärte er. »Genauer gesagt, ein ganz bestimmtes Foto. Das muss ich Ihnen doch bestimmt nicht im Einzelnen erläutern, Hikmet.«


    Hikmet Sivas blickte bestürzt zu Boden.


    »Auf diese Weise«, fuhr der Mann gut gelaunt fort, »können wir alle einfach weitermachen wie bisher, was nicht das Schlechteste wäre, habe ich Recht?«


     


    Zuerst glaubte Zelfa, das Klingeln gehöre zu ihrem Traum. Eine ihrer Lehrerinnen, Schwester Immaculata, heiratete aus völlig unerfindlichen Gründen Burt Reynolds. Zur Feier dieses bewegenden Ereignisses, das Burt verblüffenderweise sehr glücklich machte, läuteten Kirchenglocken. Burt und die in volle Ordenstracht gekleidete, ungeschminkte Nonne wollten sich gerade küssen, als Zelfa begriff, dass sie kein Glockengeläut hörte, sondern das Klingeln des Telefons neben ihrem Bett.


    Mühsam öffnete sie die Augen einen Spalt und ortete das Telefon, das in ihrem heißen, stickigen, dunklen Schlafzimmer aussah wie ein seltsam lebendiger Knochen. Schlaftrunken nahm sie den Hörer ab und hielt ihn sich mit zittriger Hand ans Ohr.


    Irgendjemand sagte etwas Merkwürdiges in einer fremden Sprache.


    »Was?«, krächzte sie mit belegter Stimme auf Englisch. »Ich verstehe kein Wort, verdammt noch mal!«


    »Zelfa, hier ist Ali, Ali Ozakin.« Der Mann sprach Englisch mit starkem Akzent. Zelfa runzelte die Stirn. Der Name kam ihr bekannt vor. »Wir haben ein paarmal zusammengearbeitet. Ich bin Neurologe.«


    »Ah ja, Ali«, fiel es ihr jetzt wieder ein, »vom Admiral-Bristol-Krankenhaus. Die Aphasie-Patientin …«


    »Verletzung des motorischen Sprachzentrums, ja«, sagte er. »Sie haben sie zur Therapie überwiesen. Sie macht Fortschritte.«


    »Gut …« Warum er sie wegen dieser armen Frau um ein Uhr nachts anrief, wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, konnte Zelfa sich allerdings nicht erklären.


    »Ali …«


    »Zelfa, ich rufe an, weil Ihr Mann ins Admiral-Bristol-Krankenhaus eingeliefert worden ist.«


    »Mehmet!« Schlagartig war sie hellwach.


    »Es besteht kein Grund zur Sorge.«


    Dieser verdammte Beruf! Hatte sie ihm nicht tausendmal gesagt, dass es eines Tages so kommen würde? Hatte sie nicht immer mit der Furcht gelebt, dass eines Nachts all ihre Ängste und schlimmsten Befürchtungen wahr werden würden? Von wegen kein Grund zur Sorge!


    »Inspektor Süleyman hat eine Kopfverletzung erlitten«, fuhr Dr. Okazin ruhig fort. »Nichts Ernstes.«


    »Was soll das heißen? Hat er eine Schädelfraktur? Ist er bei Bewusstsein?« Ihr Herz schlug jetzt so schnell, dass sie kaum atmen konnte. Mehmet! Und sie hatte sich bei ihrem letzten Gespräch am Abend aufgeführt wie eine dumme Kuh! Oh Jesus, Maria und Josef!


    Okazin räusperte sich. »Er hat keine Schädelverletzung erlitten, ist jedoch zur Zeit ohne Bewusstsein. Aber er wird wieder zu sich kommen.«


    »Ach ja? Und woher wissen Sie das?«


    »Nun«, sagte er und räusperte sich ein weiteres Mal geräuschvoll, »ich bin sehr zuversichtlich …«


    »Ich möchte ihn selbst sehen«, erklärte Zelfa entschlossen. »Sofort.«


    »Das wird nicht möglich sein, Zelfa.«


    »Ich bin seine Frau!«


    »Ja, aber …«


    Trotz ihrer Panik entging Zelfa nicht, dass eine Hand über die Sprechmuschel von Okazins Hörer gelegt wurde. Sie meinte sogar, den Klang gedämpfter Stimmen zu hören. Gedämpfter, wütender Stimmen. Einen Patienten aus einem Gespräch auszuschließen, war unter Ärzten natürlich nicht unüblich; vielleicht sprach der Neurologe ja auch mit einem Kollegen. Doch dann hätte er Zelfa als Fachärztin die Möglichkeit der Mitsprache geben sollen – selbst wenn der Patient ihr Mann war.


    »Ali«, sagte sie scharf. »Was ist los?«


    Weitere Sekunden verstrichen mit gedämpften Hintergrundgeräuschen, bevor Okazin sich wieder meldete. »Kommen Sie morgen früh vorbei«, sagte er. »Dann kann er auch wieder mit Ihnen sprechen.«


    »Ich will ihn aber sofort sehen!«


    »Man wird Sie nicht zu ihm lassen«, erwiderte der Neurologe bestimmt. »Ich trage die Verantwortung für seine Gesundheit, und so lautet meine Entscheidung.«


    Zelfa wusste, dass es zwecklos war, einer solchen ärztlichen Anordnung zu widersprechen; sie hatte gegenüber Angehörigen von Patienten schon häufig ähnlich gehandelt. Trotzdem wurmte und schmerzte es sie. Mehmet war verletzt, und sie wollte bei ihm sein, egal ob er bei Bewusstsein war oder nicht.


    »War er allein, als man ihn eingeliefert hat?«


    »Zu seiner Einlieferung kann ich nichts sagen«, erklärte Okazin ein wenig schroff, wie Zelfa fand. »Aber es geht ihm gut, sein Zustand ist stabil, und Sie können ihn morgen früh besuchen.«


    Zelfa seufzte. »In Ordnung.«


    »Jetzt muss ich zurück an die Arbeit. Gute Nacht, Dr. Halman.« Und bevor sie antworten konnte, legte Okazin auf.


    Mehmet war verletzt. Aber wie war das passiert? Dafür gab es zahllose Möglichkeiten, wie Zelfa wusste. Ihr Mann arbeitete schließlich als Polizist in einer der bevölkerungsreichsten und hektischsten Metropolen der Welt; ethnische Konflikte und Drogenprobleme heizten die spannungsgeladene Atmosphäre noch weiter an. Allein schon der Alltag in dieser verdammten Stadt war stressig genug: überfüllte Busse, verstopfte Straßen, die stets lauernde Gefahr eines Erdbebens. Und dann war da noch İkmen. Mehmet war mit ihm unterwegs gewesen, irgendwo, um eine nicht näher beschriebene Aufgabe zu erledigen. An sich war daran nichts Ungewöhnliches, doch der ältere Kollege neigte dazu, sich und andere in unangenehme Situationen zu bringen. So sehr Zelfa İkmen auch schätzte, er machte sie wütend – jeder, der ihr Mehmets Aufmerksamkeit entzog, machte sie wütend. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blickte instinktiv durch die Dunkelheit zu der Tür des kleinen Zimmers hinüber, in dem Yusuf İzzeddin schlief.


     


    »Ich hoffe, dass es nicht das ist, was ich denke«, sagte İkmen und sah die beiden jungen Leute auf dem Sofa streng an.


    Hülya richtete sich auf, die Augen so groß und leuchtend wie die eines Tieres, das von einem Autoscheinwerfer erfasst wird.


    »Papa!«


    »Höchstpersönlich«, sagte ihr Vater, ließ sich in einen Sessel fallen und rieb sich müde die Stirn.


    »Du siehst furchtbar aus«, stellte Hülya fest und rückte dabei so schnell und unauffällig wie möglich von Berekiah Cohen ab.


    »Ja«, erwiderte İkmen knapp.


    »Was …«


    »Ich habe keine Lust zu erörtern, wo und mit wem ich den Abend verbracht habe«, sagte er. »Dagegen interessieren mich die Einzelheiten deines Abends mit Herrn Cohen brennend.«


    Sein harter Blick traf auf Berekiahs Rehaugen.


    »Çetin Bey …«


    »Ich hab Berekiah gebeten vorbeizukommen, als du nicht nach Hause kamst«, warf Hülya schnell ein. »Ich hab versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, aber das war ausgeschaltet. Dann hab ich Berekiah angerufen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht hab und nicht alleine sein wollte. Ich war noch nie alleine, und es gefällt mir nicht.«


    İkmen seufzte. Bei Allah, er war müde, müde und verwirrt, und es war nicht zu leugnen, dass auch er Angst hatte. Die Leute im Palast, wer immer sie gewesen sein mochten, hatten alles sauber hinterlassen, doch er kannte den Geruch von Blut, und der hatte schwer in der Luft gehangen. All diese Männer – Gangster, Polizisten, Vedat Sivas – waren verschwunden, und zurückgeblieben war nur der beißend metallische Geruch nach Blut …


    »Ich darf also davon ausgehen, dass dein Bruder Bülent nicht zu Hause ist?«, fragte İkmen und wandte sich wieder dem sich abzeichnenden zweiten Albtraum des Abends zu. Hülya und Berekiah allein im Dunkeln auf dem Sofa, und dazu die unverkennbaren Kussgeräusche, die an sein Ohr gedrungen waren, bevor er das Licht einschaltete.


    »Er ist zu Sami gegangen«, erwiderte Hülya. »Schon vor Stunden. Wahrscheinlich hat er gedacht, dass du früher zurück sein würdest. Obwohl man nicht gerade behaupten kann, dass du in letzter Zeit oft hier warst.«


    »Wenn du«, sagte İkmen, jetzt an Berekiah gewandt, »die Lage meiner Tochter ausgenutzt hast …«


    »Ganz bestimmt nicht! Ich schwöre, Çetin Bey!«


    »Das hoffe ich auch, Berekiah, denn sonst wären dein Vater und ich zutiefst von dir enttäuscht.«


    »Wir haben nicht miteinander geschlafen!«, fauchte Hülya mit empörter Miene. »Aber bloß, weil Berekiah gesagt hat, dass wir es nicht tun sollten!«


    »Hülya!«


    »Nein, er soll es ruhig wissen!«, herrschte sie Berekiah an und fuhr, an ihren Vater gewandt, fort: »Ich wollte es, aber er hat gemeint, es sei falsch und wir sollten noch warten. Worauf, weiß ich allerdings nicht, weil ja sowieso niemand will, dass wir zusammen sind.«


    »Hülya …«


    »Und außerdem hatte ich wirklich Angst, Papa. Du hast die Mörder von Hatice noch immer nicht gefasst, und ich war hier ganz alleine!«


    »Ja, ja, ja!« İkmen vergrub das Gesicht in den Händen und schloss die Augen. Die beiden meinten es ernster, als er gedacht hatte, seine Hülya und der Jude Berekiah Cohen. Der Sohn eines Freundes, ein sehr netter Junge. Einer von vielen. Er hatte den ganzen Yıldız-Park abgesucht, ohne Süleyman und İskender zu finden. Wo waren sie nur? Und warum saß er jetzt nicht auf der Wache, um es herauszufinden? Weil die beiden genau wie Berekiah an einem Ort waren, an dem sie nicht sein sollten. Auch er selbst war an einem Ort gewesen, an dem er nicht hätte sein sollen – und hatte mit einer Leinwandlegende über etwas geredet, das wie eine Mischung aus einem Spionagethriller und einer Geschichte aus Tausendundeiner Nacht klang.


    »Çetin Bey, wenn ich Hülya doch nur auf die übliche Weise den Hof machen könnte …«


    İkmen hob den Kopf. Der Junge wirkte so ernsthaft, so besorgt.


    »Ich liebe sie.«


    Und das stimmte offenbar. Trotz seiner Müdigkeit und trotz all der Geräusche und Gerüche, die ihn seit seinen Erlebnissen im Malta Köşkü fortwährend bedrängten, erkannte İkmen, dass Berekiah es absolut ernst meinte. Er liebte Hülya, und İkmen wusste, dass er bei all den Schwierigkeiten, die das Paar – hauptsächlich in Gestalt ihrer Mutter und seines Vaters – erwarteten, zumindest er ihnen eine Chance geben sollte. Schließlich hatte er stets erklärt, er wolle keinem seiner Kinder im Weg stehen, wenn wahre Liebe im Spiel sei. Noch vor kurzem hatte er zu Fatma gesagt, allerdings im Streit, die Kinder könnten seinetwegen alle Gibbons heiraten, solange die fraglichen Affen freundlich seien, eine feste Anstellung hätten und nicht allzu streng röchen. Doch wer immer der Verehrer auch sein mochte, jetzt war nicht der Zeitpunkt, um solche Fragen zu klären. Erst musste er seine Gedanken über die Geschehnisse des Abends sortieren. Im Augenblick konnte er sich nicht einmal erinnern, wie er aus dem Park herausgekommen war, geschweige denn sich einen Reim auf das Ganze machen.


    »Wir müssen ein anderes Mal darüber reden«, sagte er sanft.


    »Oh, damit du dich auf die Seite von Mama und Herrn Cohen schlagen kannst.«


    »Nein!« İkmen bemühte sich, nicht laut zu werden. »Nein, damit ich zu mir kommen und mich ein wenig ausruhen kann, Hülya.«


    »Hatten Sie heute Abend Schwierigkeiten, Çetin Bey?«, fragte Berekiah auf seine ernsthafte, zurückhaltende Art.


    »Ja.« Nun musste İkmen doch lächeln. »Ja, das kann man wohl sagen, Berekiah.«


    Worin diese Schwierigkeiten genau bestanden, galt es allerdings noch herauszufinden. Die Bedeutung des Harems ging über die bloße Befriedigung von ein paar gelangweilten Geschäftsmännern weit hinaus. Offenbar waren die Mächtigen der Welt zu Hikmet Sivas gekommen, um ihren geheimen und schändlichen Gelüsten nachzugehen. Und Sivas war so klug gewesen, alles aufzuzeichnen und die einflussreichsten und angesehensten Männer beim Missbrauch kleiner Mädchen zu fotografieren. Diese Bilder konnten die Welt verändern. İkmen versuchte zu begreifen, in welche Geschichte er da unversehens hineingestolpert war.


    »Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich jetzt gehe«, sagte Berekiah und stand auf.


    Hülya wollte protestieren, doch die streng erhobene Hand ihres Vaters hielt sie zurück.


    »Ja, ich glaube, das ist eine sehr gute Idee, Berekiah«, sagte İkmen. »Im Augenblick sind wir alle zu müde und aus verschiedenen Gründen zu aufgewühlt, um über diese Dinge zu reden.«


    »Es tut mir Leid, Çetin Bey, dass ich …«


    »Geh einfach nach Hause und versuch zu schlafen, Berekiah«, unterbrach İkmen ihn. »Bring unseren Gast bitte zur Tür, Hülya.«


    Sobald die jungen Leute den Raum verlassen hatten, vergrub İkmen sein Gesicht erneut in den Händen. Was für ein Durcheinander! Er hatte keine Ahnung, wo Süleyman und İskender sein konnten oder wo Tepe steckte, und er wusste auch nicht, wie er es herausfinden sollte – was seinen überanstrengten Verstand an den Rand des Wahnsinns brachte. Dieses Mal habe ich es wirklich gründlich vermasselt, dachte er. Ich bringe alle in Gefahr, nur weil ich ständig wissen muss, was ich nicht wissen soll. Aber warum? Was treibt mich dazu, tiefer und immer tiefer zu graben, wie ein zwanghafter Archäologe?


    »Ich finde wirklich, dass wir jetzt reden sollten, Papa.«


    Hülya stand in der Tür und stemmte trotzig die Hände in die Hüften.


    İkmen seufzte. »Da bin ich anderer Meinung«, sagte er müde. »Du …«


    Das Klingeln des Telefons unterband jede weitere Unterhaltung. İkmen nahm den Hörer ab, während Hülya in der Tür stehen blieb und still vor sich hin kochte.


    »Hallo?«, meldete İkmen sich und fragte mit gerunzelter Stirn: »Zelfa? Was ist passiert?«


    Im Verlauf des Gesprächs wich sämtliche noch verbliebene Farbe aus İkmens Gesicht. Hülya beobachtete ihren Vater beunruhigt und vergaß ihren Trotz. Während er mit Dr. Halman redete, kam sie ins Zimmer, setzte sich vor ihm auf den Boden und legte ihre Hände auf seine knochigen Knie. Er streichelte ihr über den Kopf, als könne er in ihren weichen Haaren Trost finden.


    26


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass der Patient ohne Bewusstsein ist und keinen Besuch empfangen darf«, erklärte Dr. Ozakin der kleinen wütenden Gestalt, die vor ihm stand.


    »Ja, und ich habe Ihnen gesagt«, antwortete İkmen mit zusammengebissenen Zähnen, »dass ich ihn gesehen habe, Doktor. Sie haben gerade selbst die Tür geöffnet, Doktor, er ist wach!«


    »Es ist drei Uhr nachts.«


    »Nicht die ideale Zeit für einen Krankenbesuch, das muss ich zugeben«, erwiderte İkmen, »aber das ist mir egal.«


    »Ich muss Sie bitten zu gehen …«


    İkmen schob eine Hand in seine Jacke und zog eine nicht geladene Pistole heraus. »Entweder lassen Sie mich jetzt zu Inspektor Süleyman oder ich erschieße Sie.«


    Die kleine Krankenschwester, eine Frau Anfang fünfzig, die neben dem Doktor gestanden hatte, rückte vorsichtig von ihm ab.


    »Dies ist ein Krankenhaus!«, rief Ozakin mit vor Angst zitternder Stimme.


    »Ich weiß«, sagte İkmen, stieß die Tür zu Süleymans Zimmer auf und stellte einen Fuß auf die Schwelle. »Gut beobachtet.«


    »Ich werde Ihre Vorgesetzten verständigen!«


    »Tun Sie das.«


    İkmen ließ die Tür hinter sich zufallen und wandte sich mit der Waffe in der Hand der Gestalt zu, die auf dem Bett lag.


    »Doktor?«


    İkmen trat näher und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett.


    »Nein, ich bin’s, Çetin.«


    »Çetin?«


    »Ja.«


    Obwohl Süleyman bei Bewusstsein war, sah er entsetzlich aus. Sein Gesicht war so blass, dass es grünlich schimmerte, und mit kleinen Blutergüssen übersät. Doch was İkmen am meisten beunruhigte, waren seine Augen, die unablässig rollten und manchmal ganz in ihren Höhlen zu verschwinden schienen.


    »Pass auf, ich habe nicht viel Zeit«, sagte İkmen atemlos.


    »Was ist passiert?«


    »Was …«


    »Mehmet, du musst es mir sagen!«


    »Ich …« Die Augen rollten.


    »Schau mich an!«


    Doch Mehmet konnte nicht. Zweifellos versuchte er es, aber irgendetwas hielt ihn davon ab.


    »Mehmet!«


    Mittlerweile hatte Ozakin bestimmt Hilfe gerufen, die jeden Moment eintreffen musste. İkmen hatte im Eingangsbereich zwei verschlafene Uniformierte überreden müssen, ihn durchzulassen, und er wusste, dass ihm das nicht noch einmal gelingen würde.


    »Mehmet! Bitte!«


    Doch die Augen rollten weiter, und gelegentlich fiel Süleyman die geschwollene Zunge aus dem Mundwinkel. İkmen spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg. Was war mit Süleyman geschehen? Offiziell hieß es, er sei zusammengeschlagen worden, was durchaus möglich war, aber İkmen konnte keinerlei Anzeichen für eine Verletzung entdecken, die einen derartig abwesenden Geisteszustand hätten verursachen können. Und warum hatte der Arzt gelogen? Die Hartnäckigkeit, mit der er versucht hatte, İkmen von seinem Freund fern zu halten, ging über die übliche Fürsorge eines Arztes deutlich hinaus. Süleyman stöhnte und zog einen Arm unter der Bettdecke hervor. Der Oberarm war bandagiert. Mit einem unkontrollierten Zucken seines Kopfes wies er auf den Verband.


    İkmen sah ihm verwirrt zu.


    Süleyman wiederholte die Bewegung, wies mit dem Kopf auf seinen Arm und blickte dann wieder vage in İkmens Richtung. İkmen stand auf und untersuchte den Verband, doch im Grunde gab es nichts zu sehen: Das Gazegewebe war sauber und der Arm allem Anschein nach kein bisschen geschwollen. Süleyman musste sich während des Kampfes, oder worin er auch immer verwickelt worden war, verletzt haben …


    »Hast du Schmerzen?«, fragte İkmen. »Soll ich den Arzt rufen?«


    »Spritze …« Süleymans verschwommener Blick zuckte wild zur Seite, während er mühsam nach Luft rang.


    »Brauchst du Schmerzmittel?«


    »Spritze!« Wieder wies Süleyman mit dem Kopf auf seinen Arm, und plötzlich begriff İkmen. Er setzte sich und griff nach der Hand seines Freundes.


    »Man hat dir irgendetwas injiziert, ist es das?«


    Süleyman hörte auf, panisch nach Luft zu ringen, hob den Kopf ein Stück vom Kissen und gab einen tiefen, kehligen Laut von sich.


    »Du bist nicht zusammengeschlagen worden – man hat dich unter Drogen gesetzt!« İkmen fuhr sich mit einer zitternden Hand durchs Haar und suchte dann in seinen Taschen nach Zigaretten.


    Unter Drogen gesetzt. Er hatte auch vorher schon Angst gehabt, doch das war nur ein blasser Abglanz dessen gewesen, was er jetzt empfand. Im Palast hatte es keine sichtbaren Hinweise gegeben, nur den Geruch von Blut und Schießpulver und das Geräusch von Männern, die andere Männer mit Gewalt vor sich her trieben. Doch jetzt saß er am Bett eines Freundes, den man fast bis zur Lähmung mit Drogen vollgepumpt hatte. Ohne noch einmal mit dem Arzt zu sprechen, der ihm etwas von einer Kopfverletzung erzählt hatte, würde er nicht herausfinden können, ob Hoffnung bestand, dass Süleyman sich je wieder erholte. Lügen! Das Ganze war von Anfang an eine einzige, verfluchte Täuschungs- und Vertuschungsaktion gewesen.


    »İkmen!«


    Ohne dass er es bemerkt hatte, war die Tür aufgegangen. Und wenn die Stimme, die seinen Namen rief, nicht so vertraut gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich gar nicht reagiert. So drehte er sich jedoch langsam um, die Waffe nach wie vor in der Hand, was Ardiç über alle Maßen erzürnte.


    »Geben Sie mir das Ding«, zischte der Polizeipräsident und stampfte mit ausgestreckter Hand auf İkmen zu, um die Waffe in Empfang zu nehmen.


    İkmen warf sie ihm ohne Umschweife zu und drehte sich wieder zu Süleyman um. Sein Vorgesetzter untersuchte die Pistole kurz und quittierte das Ergebnis mit einem Grunzen. İkmen beugte sich zu Süleyman hinunter, als wolle er ihn ein letztes Mal liebevoll umarmen. »Kein Wort über die Drogen«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Zu niemandem.«


    Süleyman rollte wild mit den Augen, dann schloss er sie.


    İkmen hörte, wie Ardiç rief: »Bringen Sie ihn her!« Kurz darauf wurde er von jeweils zwei Händen an den Schultern gepackt und hochgerissen, so dass er direkt in die wütenden Augen seines Vorgesetzten blickte.


    »Sie kommen jetzt mit mir, İkmen«, fauchte Ardiç. »Und Sie werden alles tun, was ich von Ihnen verlange.«


     


    Cemal hatte echte Fortschritte gemacht, das musste Aysel ihm lassen, auch wenn sie immer noch dunkle Ringe unter den Augen hatte und ständig gähnte. Vor noch nicht einmal einem Jahr war der Kleine mindestens fünfmal pro Nacht wach geworden, doch inzwischen schlief er durch. Allerdings kam er selten vor zehn Uhr abends zur Ruhe, und pünktlich zwischen fünf und sechs Uhr morgens wachte er wieder auf. Das bedeutete, dass sie zumindest ein paar Stunden Schlaf am Stück bekam. Und wenn sie nicht schlafen konnte, lag das meistens nicht an Cemal, sondern an Orhan.


    Aysel hielt Cemal im Arm und schob ihm den Sauger der Milchflasche in den Mund. Obwohl er mittlerweile auch voller Begeisterung feste Nahrung zu sich nahm, bevorzugte er morgens als Erstes immer noch sein Fläschchen. Dabei schmiegte er sich eng an sie, die Augen ganz schläfrig und zufrieden.


    Wenn Orhan das sehen könnte, dachte sie traurig, wäre selbst er gerührt. Doch Orhan hatte nicht zu Hause übernachtet, was in letzter Zeit häufig vorkam. In seinem eigenen Heim war er der Herr, und wohin er ging, erzählte er ihr nur, wenn es ihm passte. Aber sie wusste es sowieso. Wenn er nicht zur Arbeit fuhr, besuchte er Ayşe Farsakoğlu. Aysel hatte es beinahe von Anfang an gewusst. Schließlich war sie vorgewarnt: Er hatte all diese perversen Sachen machen wollen, und sie nicht. Sie hatte geahnt, dass er anderweitig nach Befriedigung suchen würde. Und bei Inspektor Süleymans Hochzeit hatte sie dann gesehen, wohin er die ganze Zeit geschaut hatte – zu einer hoch gewachsenen Polizistin in einem obszön offenherzigen Kleid. Man musste keine Hellseherin sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Allerdings brauchte man schon ein Herz aus Stein, um dadurch nicht verletzt zu werden.


    Als es an der Tür klingelte, warf Aysel einen Blick auf die Wanduhr. Es war Viertel nach fünf, sehr früh für einen Besuch. Vielleicht hatte Orhan seinen Schlüssel verlegt – oder im Bett seiner Geliebten verloren. Aysel legte Cemal, der wieder eingeschlafen war, auf das Sofa und ging in den Flur. So wie ihr Mann es ihr eingeschärft hatte, öffnete sie die Tür zunächst nur einen Spalt, riss sie dann aber sofort ganz auf. Es war nur İkmen.


    »Guten Morgen, Çetin Bey«, sagte sie und steckte ein paar Haarsträhnen unter ihr Kopftuch.


    »Aysel.« Seine Stimme klang heute Morgen besonders rau, vermutlich von zu vielen Zigaretten. »Darf ich hereinkommen? Ich muss mit …«


    »Orhan ist nicht da, Çetin Bey.« Sie lächelte, bemerkte jedoch, dass er ihr Lächeln nicht erwiderte. Das war ungewöhnlich für ihn; er hatte sich ihr gegenüber immer ausgesprochen höflich gezeigt.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen, Aysel.«


    »Oh.« Betont munter trat sie einen Schritt zur Seite, um ihn hereinzulassen, obwohl sie schon in diesem Moment spürte, dass ihre Heiterkeit fehl am Platze war.


    Trotzdem spielte sie die Rolle der Gastgeberin weiter und bot Çetin Bey etwas zu trinken an – ganz wie es dem Vorgesetzten ihres Ehemanns gebührte. Dankend lehnte er ab. Er wollte sich nicht setzen, forderte sie jedoch auf, selbst Platz zu nehmen.


    »Aysel, es hat leider einen Zwischenfall gegeben«, sagte er und blickte mit unendlich müden, ernsten Augen auf sie herab.


    »Oh? Was für einen Zwischenfall denn?« Immer noch munter, immer noch fröhlich lächelnd.


    »Einige unserer Beamten haben gestern Abend an einem Einsatz beim Yıldız-Palast teilgenommen.« İkmen suchte und fand seine Zigaretten und zündete sich eine an. »Sie haben versucht, eine Bande zu zerschlagen. Dabei wurden einige Beamte verletzt.«


    »Ach.« Sie schaute hinunter auf ihre Hände, die nervös in ihrem Schoß spielten.


    »Orhan …«


    »Ist er tot?« Es klang so nüchtern, beinahe herzlos.


    İkmen holte tief Luft. »Ja«, sagte er. »Orhan ist tot. Es tut mir furchtbar Leid.«


    »Wie ist das passiert? Ist er erschossen worden?«


    »Ja.« İkmen setzte sich nun doch auf den Stuhl ihr gegenüber. »Er ist in dem Bemühen gestorben, Istanbul zu einer sicheren Stadt zu machen. Ich weiß, dass Ihnen das jetzt nicht hilft, aber ich glaube, eines Tages wird es Ihnen ein Trost sein.«


    Aysel blickte ihn ohne eine Träne in den Augen an – nur ihr leerer Gesichtsausdruck ließ den unsichtbaren Zusammenbruch ihrer Seele erahnen. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie selbst gekommen sind, um mir die Nachricht zu überbringen. Danke«, sagte sie.


    »Das ist ein Teil meines Berufs, an den ich mich nie gewöhnen werde«, erwiderte İkmen traurig. »Orhan war ein guter Polizist. Er wird mir fehlen.«


    »Ja.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da, während Aysel mit trüben Augen vor sich hin starrte, völlig reglos, zumindest äußerlich. Von Cemal war nichts zu hören; er schlief also noch. Gut.


    Nach einem tiefen, ziemlich zittrigen Seufzer ergriff İkmen erneut das Wort. »Soll ich irgendjemanden für Sie benachrichtigen?«, fragte er. »Ihre Familie, einen Verwandten von Orhan?«


    »Meine Eltern … sie leben in Aksaray. Das mache ich selbst.«


    »Ganz sicher?«


    »Ja.« Sie betrachtete erneut ihre Hände. »Werden Sie es Wachtmeisterin Farsakoğlu sagen?«


    Als er nicht antwortete, fragte sie noch einmal: »Werden Sie es ihr sagen?«


    »Alle Beamten, mit denen Ihr Mann zusammengearbeitet hat, müssen informiert werden.«


    Aysel blickte wütend auf. »Ich weiß Bescheid«, sagte sie. »Über Orhan und die Farsakoğlu.«


    »Aysel …«


    »Das ist schon in Ordnung.« Sie verzog ihr Gesicht zu einem grimassenhaften Lächeln. »Ich hatte nie ein Problem damit.«


    Sie stand auf und ging zum Herd. »Kann ich Ihnen ganz bestimmt nichts anbieten, nicht mal einen Kaffee?«, fragte sie. »Eine französische Mischung – sehr gut. Wir haben auch Kristallzucker …« Und plötzlich begann sie zu weinen; der Damm ihrer Selbstbeherrschung brach, und sie machte ihrer Verzweiflung in einem langen, furchtbaren Schrei Luft.


     


    Es war halb sieben, als sie die Yerebatan Sarayı, die am umfangreichsten sanierte und erschlossene Zisterne der Stadt, erreichten. Zunächst hatte İkmen geglaubt, sie würden aus Gründen, die sein benebelter, mitgenommener Verstand nicht mehr begreifen konnte, zu seiner Wohnung fahren, die gleich um die Ecke lag. Doch der grimmig entschlossene Ardiç, der gegen seine Gewohnheit selbst gefahren war, hatte offenbar andere Pläne.


    Als sie vor dem unscheinbaren kleinen Gebäude hielten, durch das man die Zisterne betrat, wandte er sich an İkmen und sagte: »Mein Bruder macht uns auf. Er arbeitet hier als Wärter.«


    İkmen hatte sich bisher nie Gedanken über die Familie des Polizeipräsidenten gemacht; er wusste nur von dessen Frau und den grauenhaft übergewichtigen Zwillingssöhnen. Ardiç wirkte immer so gut situiert, mit seinem Haus in Büyükada und seinen Kontakten zum Bürgermeister und zu anderen Würdenträgern. Daher war İkmen ein wenig überrascht, dass sein Bruder Eintrittskarten an Touristen verkaufte und das Wasser wegwischte, das ständig von der Decke der Zisterne auf die Laufstege tropfte. Vielleicht durfte er ja sogar die Musik abspielen, die die zwischen den uralten Säulen aufleuchtenden, bunten Lichter begleitete. Doch diese Ungleichheit zwischen Brüdern war im Grunde gar nicht so seltsam oder ungewöhnlich. İkmens eigener Bruder war ein wohlhabender Steuerberater mit besten Beziehungen, während er – nun ja, während er wie immer versuchte, irgendwie zurechtzukommen, mit seinem Beruf, den vielen Kindern und dem ständigen Geldmangel.


    »Kommen Sie«, sagte Ardiç und öffnete die Beifahrertür. İkmen stieg nicht aus dem Wagen, er taumelte hinaus – eine leichenblasse Gestalt, die Augen vor Müdigkeit so klein, dass sie fast nicht mehr zu sehen waren. Eine schlanke Ausgabe von İkmens Vorgesetztem führte sie in die Zisterne, wo er freundlicherweise bereits alle bunten Lichter eingeschaltet sowie westliche klassische Musik aufgelegt hatte, die İkmen nicht erkannte. Aber sie war angenehm und nicht zu laut und überdeckte das potenziell störende Geräusch des tropfenden Wassers. Dieser riesige Raum mit seinen 336 acht Meter hohen Säulen war speziell für die Wasserversorgung des byzantinischen Kaiserpalasts erbaut worden, der als großer herrschaftlicher Verwaltungskomplex neben dem Hippodrom das gesamte Gebiet des heutigen Cankurtaran umfasste. Es gab kaum noch Spuren des alten Byzanz, wenn man von den Mauerresten des Bukoleon-Palasts absah – heute ein Treffpunkt für Stadtstreicher und Aussteiger und nur ein paar Minuten vom Haus des selbst ernannten Filmstars Ahmet Sılay entfernt. Als İkmen die Stufen zur Zisterne hinabstieg, erschien ihm Ahmet Sılay und auch jene andere Zisterne, in der sie die Leiche der armen kleinen Hatice gefunden hatten, unendlich weit entfernt. An irgendeinem Punkt hatten sich seine Ermittlungen geändert, hatten eine neue Richtung und eine neue Dimension bekommen, die er immer noch nicht so recht verstand.


    In der Cafeteria angekommen, nahm Ardiç an einem der kleinen Tische Platz und bedeutete İkmen, sich zu ihm zu setzen.


    »Osman wird uns Kaffee bringen und dann wieder gehen«, sagte er, als İkmen sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen ließ.


    »Um acht Uhr muss er die Zisterne offiziell öffnen; uns bleiben also fast eineinhalb Stunden.«


    İkmen sah ihn traurig an. »Wofür?«


    Wenn er nicht so müde gewesen wäre, hätte er die Frage an seinen Vorgesetzten noch ein wenig präzisiert. Aber er hatte in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan – er hatte Aysel Tepe die Nachricht vom Tode ihres Mannes überbracht und fühlte sich seltsam verwirrt. Etwas Schreckliches war geschehen, und auch wenn er ahnte, was dahinter steckte, so beschlich ihn doch das Gefühl, dass er eigentlich nichts genau wusste.


    Ardiç räusperte sich. »Wenn Osman gegangen ist, werden wir reden«, sagte er. »Nur wir beide. Keine Notizen, keine Aufzeichnungen, bloß ein Gespräch, das nie stattgefunden hat und nie wieder erwähnt werden wird.«


    »Noch mehr Rätsel.« İkmen steckte sich eine Zigarette an und blickte trübe auf den feuchten Fußboden. Wenigstens war es in der Zisterne angenehm kühl.


    Osman Ardiç brachte eine Kanne Kaffee, zwei Tassen, Milch und Zucker. Er sagte kein Wort, lächelte nur seinen Bruder an und ging wieder.


    Sobald sie allein waren, goss Ardiç ihnen beiden Kaffee ein und zündete sich eine Zigarre an. Dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück, suchte eine bequeme Haltung für seinen massigen Körper und sah İkmen an.


    »Ich muss alles wissen, was Sie wissen, İkmen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich weiß, dass Sie, Süleyman und İskender gestern Abend im Yıldız-Park waren, als sich dort gewisse Vorfälle ereigneten.«


    »Sie meinen, als mein Assistent zu Tode kam?« İkmen wollte gerade hinzufügen, dass außerdem noch Süleyman und möglicherweise auch İskender unter Drogen gesetzt worden waren, besann sich jedoch eines Besseren.


    »Orhan Tepe stand auf der Gehaltsliste der Mürens.«


    »Wahrscheinlich ist er durch Hassan Şeker in die Sache hineingeraten.« İkmen seufzte. »Ich nehme an, Tepe hat Ihnen erzählt, dass ich weiterhin gegen den Konditor ermittelt habe. Tepe wurde dafür bezahlt, dass wir Şeker wegen Hatice İpek nicht weiter behelligten.«


    »Er war sehr beflissen und wollte der Organisation so dienstbar wie möglich sein«, sagte Ardiç. »Tepe hatte hohe Ausgaben, und für Geld hätte er fast alles getan. Ich gehe davon aus, dass seine Frau mit Ihrer Version der Ereignisse zufrieden war, İkmen?«


    »Ja«, erwiderte İkmen matt. Was er Aysel Tepe gesagt hatte, war freundlich und notwendig gewesen, doch er hatte sich sehr schwer damit getan.


    »Der Presse ist mitgeteilt worden, dass unsere Leute gestern Abend am Palast in eine Schießerei mit Mitgliedern verschiedener krimineller Banden verwickelt wurden«, fuhr Ardiç nüchtern fort. »Dabei ist ein Schwerverbrecher bulgarischer Herkunft ums Leben gekommen. Leider zählt auch ein Polizist zu den Opfern, aber ansonsten war der Einsatz erfolgreich.«


    »Bis Schiwkows Gorillas anfangen, unsere Männer der Reihe nach auf der Straße abzuknallen.«


    »Das wird nicht geschehen.« Ardiç nippte an seinem Kaffee.


    »Warum nicht? Alle tot, oder was?« Die Vorstellung war so absurd, dass İkmen grinsen musste.


    Ardiç sah ihn mit sehr ernster Miene an. »Ja. So ist es.«


    İkmen stutzte kurz, bevor er anhob: »Und wir …« Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.


    »Ja, das ist auch unser Werk.« Ardiç wandte den Blick ab wie jemand, der seinem Gegenüber bei einer Lüge nicht in die Augen schauen will.


    »Da waren wir aber wirklich fleißig«, stellte İkmen sarkastisch fest. »Fragt sich nur, warum wir so lange gewartet haben, wenn wir so gut sind. Wir hätten Schiwkow und seine Kumpane schon längst auffliegen lassen können, oder nicht? Mein …«


    »Ja, schon gut, İkmen, ich habe verstanden!«


    İkmen probierte den Kaffee, fand ihn ziemlich bitter und gab drei gehäufte Löffel Zucker hinein. Dann drückte er seine Zigarette aus und steckte sich sofort eine neue an.


    »Wenn ich bereit bin zu glauben, dass wir Schiwkows Leute erledigt haben«, sagte er, »und wir beide wissen, dass ich gestern Abend im Yıldız-Palast war – wobei ich noch nicht ganz verstehe, auf welche Weise Sie davon erfahren haben –, dann bleibt nur die Frage, wer die Männer in den Uniformen eines Sondereinsatzkommandos waren.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ach, nun kommen Sie schon!«


    »Nein, wirklich, ich schwöre auf den heiligen Koran.«


    »Die Männer sind bis zum letzten Moment unsichtbar geblieben, waren mit so ziemlich allem bewaffnet, womit ein Mensch bewaffnet sein kann, und haben untereinander Englisch gesprochen …«


    »Ich weiß nicht, wer sie waren!«


    »Aber Sie müssen es wissen!«


    Ardiç beugte sich wütend über den Tisch und sah İkmen in die Augen. »Ich weiß es nicht, weil ich nicht danach gefragt habe! Ich will es nicht wissen, und Sie wollen es auch nicht wissen!« So rasch wie sie aufgeflackert war, verflog Ardiçs Wut wieder. »Und jetzt muss ich wissen, ob Hikmet Sivas mit Ihnen gesprochen hat.«


    İkmen war sofort wieder auf der Hut. »Wann soll ich denn mit ihm geredet haben?«


    »Als Sie sich gestern Abend in dem Raum versteckt haben, in dem er gefangen gehalten wurde.«


    »Oh, Sie wissen sogar, wo in dem Gebäude ich mich aufgehalten habe.«


    »Wenn ich es nicht wüsste, würden Sie gar nicht mehr leben, İkmen.«


    Die beiden Männer sahen sich an, während İkmen überlegte, was das zu bedeuten hatte.


    »Er hat mir erzählt, dass er Fotos von Prominenten gemacht hat, die in diese Haremsache verwickelt waren.« İkmen schaute Ardiç immer noch direkt in die Augen. »Ich nehme an, davon wissen Sie.«


    »Ein exklusiver Erotikclub für die Reichen und Mächtigen, ja«, erwiderte Ardiç mit einem Ausdruck äußerster Abscheu.


    »Gegründet von Hikmet Sivas zur Förderung seiner Karriere.«


    »Er hat mir erzählt, sein Bruder Vedat habe das Unternehmen de facto an Schiwkow verkauft. Stimmt das?«


    »Ja.«


    »Und zusammen mit dem Unternehmen auch die Aussicht auf die Fotos, die Hikmet meines Wissens nur für den Fall gemacht hat, dass diese Männer ihn eines Tages loswerden wollten.«


    Ardiç nickte. »Um Karriere zu machen, hat sich Hikmet Sivas mit ein paar sehr gefährlichen Leuten eingelassen. Er brauchte eine Art Versicherung.«


    »Er hat sich nur mit ihnen eingelassen, weil er Türke war«, gab İkmen verbittert zurück.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sivas hat mir erzählt, dass ihn niemand empfangen wollte, als er nach Hollywood kam. Er sah gut aus, war jung, sprach Englisch und wäre bereit gewesen, jede Rolle zu übernehmen, doch niemand hat ihn empfangen.« İkmen griff nach seiner Tasse und trank den letzten Schluck Kaffee. »Und als er dann doch von jemandem vorgelassen wurde, interessierte der sich nur für unsere Harems oder was er sich darunter vorstellte. Hikmet Sivas hat den Harem geschaffen, um sich eine Existenz aufzubauen. Die Vorurteile, denen er begegnete, sind erschreckend!«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Ardiç. »Aber das bedeutet nicht, dass er unschuldig ist. Er hätte das, was er getan hat, nicht tun dürfen. Seinetwegen sind zwei Frauen gestorben, ganz zu schweigen von Tepe und … einigen anderen.«


    »Schiwkow.«


    »Ja, und Ali Müren samt allerlei kriminellem Gesindel.«


    İkmen goss sich frischen Kaffee ein und häufte erneut löffelweise Zucker in seine Tasse. »Und Muazzez Heper«, fügte er bekümmert hinzu.


    Ardiç seufzte. »Ja.«


    İkmen schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Hikmet mir alles über den Tod von Hatice erzählt hat.«


    »Und Sie möchten, dass ich es Ihnen erzähle?«


    »Wissen Sie es denn?«


    »Ich glaube schon«, sagte Ardiç. »Es waren Schiwkow und seine Leute. Im Gegensatz zu den Sivas-Brüdern kümmerte der Bulgare sich selber um die Rekrutierung von Mädchen für den Harem. Ekrem und Celal Müren wurden von ihrem Vater angewiesen, nach geeigneten Kandidatinnen Ausschau zu halten, ohne dass man ihnen gesagt hätte, wofür. Soweit ich weiß, hat Ekrem Hatice in der Konditorei gesehen, als er von Hassan Şeker Schutzgeld kassierte. Offenbar hat Şeker sie zur Verfügung gestellt, obwohl er selbst mit ihr schlief. Andererseits konnte er Schiwkow auch schlecht eine Bitte abschlagen, oder? All das habe ich aber erst erfahren, als wir die Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Hikmet Sivas tatsächlich aufgenommen hatten.«


    »Als Sie nach Ankara gefahren sind?«


    »Man hat Sie von dem Fall Sivas abgezogen, weil Sie genau das getan haben, was Sie jetzt wieder tun, İkmen.«


    »Was denn?«


    »Fragen stellen.« Ardiç zündete seine mittlerweile erloschene Zigarre wieder an und lächelte. »Ich erzähle Ihnen so viel ich kann, und dann hören Sie damit auf – um Ihretwillen und um meinetwillen. Einverstanden?«


    »Vielleicht«, sagte İkmen unbestimmt.


    Ardiç seufzte. »Vor etwa einem Jahr tauchte Schiwkow erneut auf der Bildfläche auf. Zusammen mit Vedat begann er, den Harem nach seinen eigenen Regeln zu führen, wozu auch Erpressung gehörte. Hikmets amerikanischen Freunden gefielen Schiwkows Methoden nicht, doch erst der Tod von Hatice İpek zwang Hikmet dazu, nach Istanbul zu kommen, um die Zügel wieder in die Hand zu nehmen und seine amerikanischen Geschäftsfreunde zu beruhigen. Es gab übrigens noch einen Grund, warum Vedat Schiwkow von den Fotos erzählte: Endlich hatte er jemanden gefunden, der mächtig genug war, sie an sich zu bringen und auf die Weise zu nutzen, die Vedat vorschwebte – nämlich um Macht zu gewinnen. Hikmet hatte seinen Mafiakontakten und anderen amerikanischen Freunden nichts von den Fotos erzählt: Sie hätten ihn umgebracht, wenn sie es gewusst hätten. Doch nachdem Kaycee getötet worden war und er Ihnen entwischen konnte, rief Hikmet erneut den Mann an, den er als seinen Agenten bezeichnete, einen gewissen G., und erzählte ihm von den Fotos. Kurz darauf kidnappte Schiwkow Hikmet und lud im Vertrauen darauf, dass Hikmet ihm die Fotos aushändigen würde, einige der führenden Mafiabosse zu einer regelrechten Auktion in den Malta Köşkü ein. Derweil bereitete G. mit Hilfe eines der geladenen Gäste und dank seiner, sagen wir mal, hervorragenden Beziehungen eine dauerhaftere Lösung des Problems vor. Eine mir unbekannte Instanz schickte ein paar bewaffnete Männer, die Angestellten des Malta Köşkü wurden von mir persönlich angewiesen, das Gebäude nicht abzuschließen, und schon konnte es losgehen.«


    »Aber wer sind diese Leute? Wer ist G.?«


    »Sie können es einfach nicht lassen, Fragen zu stellen.« Ardiç schenkte sich Kaffee nach und bot auch İkmen welchen an, der jedoch ablehnte. »Ich habe keine Ahnung, İkmen. Irgendwelche Leute. Ich stelle keine Fragen. Aus genau diesem Grund wurde ich von unserer Seite mit der Einsatzleitung betraut.«


    »Sivas und all seine Partner sind Amerikaner, also …«


    »Meine Anweisungen kamen über diverse Mittelsmänner, von Personen in so hohen Ämtern, dass es Ihre Phantasie übersteigt«, meinte Ardiç. »Deshalb unterhalten wir beide uns auch in dieser feuchten Touristenhöhle und nicht im Präsidium, in meinem Haus oder Ihrer Wohnung.«


    İkmen hatte das Gefühl, dass es mit einem Schlag etliche Grad kälter geworden war. Als er die Zigarette zum Mund führte, zitterte seine Hand leicht.


    »Die ›Geschäftsleute‹, mit denen solche Personen sich für gewöhnlich verbünden, sind üble Gestalten«, fuhr Ardiç fort, »aber wir, die Welt, verstehen sie, und sie verstehen uns. Vielleicht handeln sie mit Drogen, erpressen Schutzgeld oder manövrieren ihre Marionetten in Machtpositionen. Aber so ist es immer gewesen. Von Zeit zu Zeit beschließen sie auch, in der Öffentlichkeit stehende Menschen zu erpressen, aber das Ganze läuft nach gewissen Regeln ab, die alle Seiten genauestens kennen. Schiwkow hingegen kannte die Regeln nicht, handelte in großer Eile und war zudem außerordentlich gierig …«


    »Wird meine Wohnung abgehört?«, unterbrach İkmen Ardiç.


    »Die Angst vor Erpressung war natürlich ein wichtiger Faktor, aber man fürchtete auch, dass er sich möglicherweise dazu versteigen könnte, die Fotos an Regierungen zu verkaufen, die gewissermaßen nicht dazugehören, oder dass er sie dazu benutzen wollte, um an Waffen zu kommen, die ich mir lieber nicht so genau vorstellen möchte. Schiwkow war ein ehrgeiziger, skrupelloser Psychopath.«


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte İkmen. »Wird meine Wohnung …«


    »Ich weiß es nicht!«, herrschte Ardiç ihn an. »Aber ich wollte kein Risiko eingehen! Wenn die wüssten, was Sie alles wissen, würden sie uns beide umbringen!«


    »Und warum erzählen Sie es mir dann?«


    »Weil ich Sie kenne! Weil ich weiß, dass Sie weitergraben würden, bis Ihnen irgendjemand das Gehirn wegpustet!« Er strich sich mit der Hand über die feuchte Stirn und schüttelte die Tropfen auf den Boden. »Die wussten, dass Sie sich möglicherweise auf dem Palastgelände aufhalten würden und kalkulierten Ihre Anwesenheit ein. Alles lief nach Plan.«


    »Was? Sogar das mit Tepe? Sie haben Tepe …«


    »Tepe sollte nicht sterben. Ich hatte darum gebeten, dass man ihn uns nach dem Einsatz übergibt«, sagte Ardiç und schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber sie haben ihn erschossen.«


    »Und General Pamuk?«


    »Ich glaube, die Frage, in welcher Beziehung der General zu Schiwkow und Konsorten gestanden hat, lassen wir besser unerörtert. Sagen wir einfach, dass Schiwkow etwas von ihm wollte und dass es sich um eine Bitte handelte, die Pamuk ihm nicht abschlagen konnte. Aber unterdessen hatte G., ohne dass Schiwkow etwas davon wusste, ebenfalls Kontakt zu Pamuk hergestellt, über Kanäle auf unserer Seite. Der General hat den Männern, die den Pavillon letztlich stürmten, dann bereitwillig Einzelheiten über die Lage der Räume, die Zahl der bewaffneten Männer und so weiter geliefert.«


    »Aber Sie sagten doch, dass auch einer der Ausländer wusste, was passieren würde?«


    »Ja. Aber er war offensichtlich nicht in der gleichen Position wie Pamuk, der gehen konnte, nachdem er Schiwkow gegeben hatte, was auch immer dieser von ihm verlangt hatte. Alle Ausländer haben das Land vor wenigen Stunden unversehrt per Flugzeug verlassen.«


    »Und diese Sache, die Schiwkow von General Pamuk wollte …«, setzte İkmen an.


    »An Ihrer Stelle würde ich lieber nicht darüber nachdenken, İkmen«, unterbrach Ardiç ihn energisch.


    Die beiden Männer verfielen in ein unbehagliches Schweigen.


    İkmen betrachtete die feuchten antiken Säulen und dachte nicht zum ersten Mal über die lange Tradition der Geheimniskrämerei nach, die diese Stadt bis zum heutigen Tage prägte. Er wusste nicht, ob die Griechen, die für ihre byzantinischen Spione weithin berühmt gewesen waren, sie begründet hatten, doch seit jener Zeit florierte sie. Vielleicht hatten sich die Menschen dabei von ihren Bauwerken beeinflussen lassen, von labyrinthischen Palästen oder riesigen unterirdischen Zisternen, Orten, an denen Gangster – wie İkmen nicht umhin konnte zu denken – ebenso ihre Leichen verschwinden lassen konnten wie Generäle.


    »Die Mürens haben die Leiche von Hatice in die Zisterne an der Türbedar Sokak gelegt, von deren Existenz sie durch die Nachbarin ihrer Großmutter wussten«, sagte İkmen, dem das tote Kind seiner Nachbarin keine Ruhe ließ. »Wer immer das getan hat, hat sich viel Mühe dabei gegeben. Ich würde gern mit Ekrem und Celal sprechen.«


    »Dieses Mal werde ich Sie nicht aufhalten«, sagte Ardiç. »Beim letzten Mal waren Sie mir ein bisschen zu dicht dran. Zum dem Zeitpunkt konnten wir es uns nicht leisten, irgendwen aufzuschrecken. Aber die Mürens haben das Mädchen nicht angerührt. Es war Schiwkow – so viel wissen wir sicher.«


    »Er hat auch Kaycee Sivas getötet«, sagte İkmen.


    »Und zwar wahrscheinlich unmittelbar nach der Entführung«, ergänzte Ardiç. »Die arme Frau. Schiwkow hat seine Opfer gern enthauptet. Wenn wir nicht gekommen wären, hätte er Hikmet Sivas den Kopf präsentiert, sobald er in seinem yalı eingetroffen war. Stattdessen musste er ihn auf einem Umweg zustellen, wobei er den alten unterirdischen Gang benutzte, den Sie später ebenfalls entdeckt haben. Ich weiß nicht, ob Vedat Sivas in den Plan eingeweiht war. Aber die Brüder sind beide durch den Gang entkommen, also muss er von dessen Existenz gewusst haben. Wahrscheinlich hat er Schiwkow davon erzählt.«


    »Und wo ist Hikmet jetzt?«


    »Auf dem Weg zurück in die USA«, antwortete Ardiç, »wo ihn zweifelsohne jemand von der Last der Fotos befreien wird.«


    »Damit die Welt wieder sicher ist vor Größenwahnsinnigen«, sagte İkmen spöttisch. »Und das alles nur dank der altmodischen Türken.«


    Ardiç zuckte mit den Schultern. »Schauen Sie sich unsere Nachbarn an und dann überlegen Sie mal, ob wir es uns leisten könnten, jemanden wie Schiwkow mit Anthrax, Pocken oder was weiß ich frei rumlaufen zu lassen …«


    »Glauben Sie wirklich, dass die Fotos so viel wert sind?«


    İkmen runzelte die Stirn. »Ich meine, wenn Präsident Clinton im Fernsehen zugeben kann, dass er im Oval Office Oralsex mit einem Mädchen hatte, und trotzdem im Amt bleibt, werden diese Fotos doch bestimmt keine Regierungen stürzen.«


    »Aber wir haben Clinton nicht dabei zugesehen, richtig?«, gab Ardiç mit einem dünnen Lächeln zurück. »Auf den Fotos von Hikmet Sivas könnten wir jede Menge Präsidenten und Prinzen sehen.«


    »Ich bin nach wie vor nicht ganz überzeugt«, meinte İkmen. »Wenn ich ernsthaft darüber nachdenke, habe ich das Gefühl, dass noch mehr dahinter stecken muss, um die viele Mühe und den ganzen Aufwand zu erklären. Irgendetwas ist noch immer verborgen.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ardiç, »aber suchen Sie nicht danach. Mit dem heutigen Tag müssen wir einen Schlussstrich unter die Sache ziehen.«


    »Damit die zivilisierte Welt weiter in ihrem gewohnten Zustand der Verblendung verharren kann. Damit die Leute, die uns bisher kontrolliert haben, uns auch weiterhin kontrollieren können.«


    »Ja.«


    İkmen verschränkte die Arme, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete das Fischgrätenmuster des Deckengewölbes. »Wissen Sie«, sagte er, »eines Tages wird sich irgendjemand nicht mehr um uns oder all die anderen Namenlosen, die Sie angesprochen haben, scheren. Eines Tages wird irgendjemand versuchen, all das zu ändern, und es wird so geschehen, dass wir nichts dagegen tun können. Diese Leute, die aus Angst um ihre eigene Sicherheit beschließen, einen fehlgeleiteten jungen Polizisten zu töten, sollten nicht in den Positionen sein, in denen sie jetzt sind.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Leute wie Schiwkow ihre Positionen einnehmen sollten?«


    »Nein.« İkmen blickte zu Boden. »Ich will damit sagen, dass es kein Richtig oder Falsch gibt, wenn es um Macht geht. Und dass ich wünschte, unser Land wäre, genau wie jedes andere Land, wirklich unabhängig, damit wir nicht mehr alle miteinander von so genannten Geschäftsmännern samt ihren Spießgesellen und Lakaien wie Schachfiguren hin und her geschoben werden könnten.« Er lachte, plötzlich und unvermittelt. »Ich klinge schon wie einer dieser Verrückten mit ihren Verschwörungstheorien, was?« Dann wurde seine Miene ebenso plötzlich wieder ernst. »Aber wenn das, worüber wir gesprochen haben, wahr ist …«


    »Ich denke, wir sollten jetzt ins Präsidium gehen«, unterbrach Ardiç ihn. »Wir werden einige Fragen zu dem erfolgreichen Einsatz beantworten müssen, der uns in der vergangenen Nacht gegen die Schiwkows und Mürens gelungen ist. Ich habe angewiesen, dass Frau İskender und Dr. Halman bei ihrer Ankunft im Admiral-Bristol-Krankenhaus dahingehend informiert werden.«


    İkmen sah ihn mehr als skeptisch an. »Und was ist mit den Inspektoren Süleyman und İskender? Sie wissen …«


    »Sie wissen nur das, was ich ihnen zu wissen befohlen habe«, sagte Ardiç kühl. »Die beiden werden Wort für Wort wiederholen, was ich ihnen eingeschärft habe, während Sie bei Frau Tepe waren.«


    »Aber Süleyman lag praktisch im Koma!«


    »Ja, und er ist daraus wieder erwacht.« Ardiç machte Anstalten, sich zu erheben. »Es gibt gewisse Drogen …«


    »Ja, ich weiß«, sagte İkmen, stand auf und half seinem schwerfälligen Vorgesetzten auf die Beine. Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick und lösten sich dann voneinander.


    »Sprechen Sie auf keinen Fall mit Süleyman über diese Dinge.«


    »Nein, Herr Polizeipräsident. Mir ist es auch lieber, wenn er am Leben bleibt.«


    »Gut.« Ardiç lächelte und ging Richtung Treppe. »Sie müssen noch darüber nachdenken, durch wen Sie Tepe ersetzen wollen. Es erscheint Ihnen vielleicht verfrüht …«


    »Ich hätte gern jemanden, dem ich vertrauen kann«, sagte İkmen, als er den Polizeipräsidenten eingeholt hatte. »Ich denke, eine Frau wäre vielleicht nicht schlecht.«


    »Ich hoffe, Sie wollen mir nicht die Ehebrecherin Farsakoğlu vorschlagen«, erwiderte Ardiç in scharfem Ton.


    »Sie ist eine gute Polizistin.«


    Der große, beleibte Mann blieb wie angewurzelt stehen und fixierte seinen Untergebenen mit stählernem Blick. »Ich hoffe, dass das nicht ein weiteres Beispiel für Ihren seltsamen Humor ist, İkmen«, sagte er und ging weiter.


    İkmen folgte ihm. »Ich finde das auch nicht amüsanter als die Vorstellung, dass meine Wohnung abgehört werden könnte.«


    Ardiçs massiger Rücken bewegte sich bebend vorwärts. »Ah, aber dort reden Sie doch sowieso nur über familiäre Dinge, oder, İkmen? Genau wie ich.«


    İkmen rieb sich müde die Stirn. »Selbstverständlich.«


    Doch als sie den Ausgang der Zisterne erreichten, hatte er das Gefühl, dass ihm Gewalt angetan worden war. Man hatte ihn belogen, abgehört, seine Männer überfallen, einen von ihnen getötet, und wofür das alles? Im Grunde wusste er es noch immer nicht. Irgendwo auf der Welt waren mächtige Menschen bedroht gewesen, und die Abwehr dieser Bedrohung hatte ihn etwas gekostet, das sich anfühlte wie seine Unschuld. Nein, sie würden nie wieder davon sprechen. Er würde die Müren-Brüder verhaften, eine Zeit lang würde er sich in Gegenwart von Süleyman und İskender verlegen fühlen, doch dann würde das Leben normal weitergehen und die Illusion wieder hergestellt sein. Aber eines wollte er noch loswerden, bevor sie den zweifelhaften Schutz der Zisterne endgültig verließen – etwas, das er aussprechen musste, solange es noch möglich war.


    »Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Tepes Tod weiterhin für eine Hinrichtung halte, Herr Polizeipräsident«, erklärte er.


    Ardiç blieb stehen, sagte jedoch nichts.


    İkmen starrte auf den Rücken seines Vorgesetzten. »Ich dachte, das sollten Sie wissen«, fuhr er mit zusammengebissenen Zähnen fort. »Nur für den Fall, dass Sie Gelegenheit haben, es einem Ihrer mächtigen Unbekannten auszurichten.«
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    Fatma hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte Hülya wütend an.


    »Du hast also vergessen, es deinem Vater zu erzählen«, sagte sie streng.


    Hülya biss sich auf die Unterlippe und blickte zu Boden.


    »Ja.«


    »Und wo ist er?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete das Mädchen leise. »Dr. Halman hat angerufen, und dann musste er weg.«


    Fatma wandte sich an den großen, ziemlich blassen Mann, der hinter ihr stand. »Was habe ich dir gesagt? Ständig unterwegs!«


    »Wenn er gewusst hätte, dass du kommst …«, hob Hülya an.


    »Oh, ich gebe zu, dass dann vielleicht die Möglichkeit bestanden hätte, dass er irgendwo in der Nähe wäre«, unterbrach Fatma sie. »Aber wer weiß das schon, wenn dein Vater mal wieder unterwegs ist, um die Welt zu retten!«


    »Also, jetzt sind wir ja hier, oder nicht?«, sagte der Mann, setzte sich in einen der Wohnzimmersessel und schloss die Augen. »Im Grunde ist doch alles in Ordnung, Fatma.«


    Mit der warmen Luftströmung wehten Kinderstimmen aus einem entlegenen Teil des Wohnblocks zu ihnen herüber.


    Erschöpft nahm Fatma neben ihrem Bruder Platz und ergriff seine Hand. »Es tut mir Leid, Talaat.«


    »Was denn?« Er schlug die Augen wieder auf und lächelte. »Dass wir ein Taxi vom Busbahnhof hierher genommen haben, ist doch kein Problem.«


    Talaat Ertuğrul war fünf Jahre jünger als seine Schwester Fatma, was auf den ersten Blick jedoch nicht auffiel. Der sehr schlanke Mann zeigte leichte Anzeichen von Gelbsucht und war sichtlich gealtert, seit man vor drei Monaten seine Erkrankung diagnostiziert hatte. Talaat war nicht mehr der Playboy, Paraglider und Wasserskiläufer früherer Zeiten; die Falten, die sich beinahe über Nacht in sein Gesicht eingegraben hatten, bildeten vielmehr den sichtbaren Beweis dafür, dass dieser Mann die eigene Sterblichkeit nicht nur hatte akzeptieren müssen, sondern schon ein paarmal heftig damit konfrontiert worden war. Und so wenig Fatma sein früheres wildes Junggesellenleben gutgeheißen hatte, so sehr hasste sie es, ihn so zu sehen, wissend, wohin all der Schmerz führen würde.


    Hülya, die bisher zu nervös gewesen war, sich ihrer Mutter auch nur zu nähern, setzte sich neben sie. »Mama? Es tut mir Leid.«


    Fatma wandte sich ihr zu; ihr Zorn war verflogen. Sie streckte die Hand aus und strich zärtlich über das Gesicht ihrer Tochter.


    »Mir tut es auch Leid, Hülya«, sagte sie. »Ich weiß, wie schwierig es ist, deinen Vater aufzutreiben und ihn dann auch noch zum Zuhören zu bewegen.«


    »Bülent hat schon die meisten Sachen aus seinem Zimmer geräumt«, sagte Hülya. »An den Wänden hängen allerdings noch lauter Galatasarayposter.«


    »Als eingefleischter Beşiktaş-Fan«, sagte Talaat ernst, »sollte ich ihn eigentlich auffordern, sie abzunehmen.«


    »Oh.«


    »Aber das werde ich nicht tun.« Er lachte leise. »Ist schließlich nur Fußball.«


    »Pass bloß auf, dass Bülent das nicht hört«, erwiderte Fatma spitz. »Für den Jungen ist dieser Sport wie eine Religion – so wie für die meisten Männer.«


    »Ach, ich weiß nicht«, sagte Hülya erleichtert, dass sie nicht mehr die Zielscheibe des Zorns ihrer Mutter war. »Papa hatte nie viel dafür übrig, und Sinan kann Fußball nicht leiden. Berekiah meint, es ist eigentlich eine moderne Version dessen, was sich früher im Hippodrom abgespielt hat, mit Gladiatoren, gewalttätigen Massen und dergleichen. Das sehe ich ganz genauso.«


    Auch wenn ihre eigene Jungmädchenzeit schon viele Jahre zurücklag, spürte Fatma, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten; die Erwähnung des Namens eines jungen Mannes, verbunden mit Respekt für seine Meinung und nachfolgendem Erröten waren allzu verräterisch.


    »Berekiah Cohen?«, fragte sie ruhig.


    »Ja«, antwortete Hülya und wandte sich ein wenig von ihrer Mutter ab.


    Fatma und Talaat zogen gleichzeitig die Augenbrauen hoch.


    »Er bringt mich manchmal von der Arbeit nach Hause«, fuhr das Mädchen fort. »Papa hatte doch so viel zu tun.«


    »Das ist aber sehr nobel von Berekiah, den weiten Weg von Karaköy hierher zu kommen, nur um dich die paar Meter nach Hause zu begleiten.«


    »Hier in der Gegend haben sich grausame Verbrechen ereignet!«, rief Hülya.


    »Ja, davon habt ihr mir erzählt.«


    »Dann weißt du ja …«


    »Ich weiß, dass meine Tochter sich in einen jüdischen Jungen verguckt hat.«


    Hülyas Wangen liefen knallrot an. »Mama!«


    »Wir reden später darüber, Hülya«, sagte Fatma entschieden. »Ich denke, du solltest deinem Onkel jetzt lieber einen Tee machen.«


    »Aber …«


    »Das wäre sehr freundlich«, sagte Talaat lächelnd.


    Hülya wollte erneut widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. Immerhin war ihre Mutter nicht – wie sie eigentlich befürchtet hatte – völlig außer sich geraten; also beschloss sie, der Bitte so schnell wie möglich nachzukommen.


    »Selbstverständlich«, sagte sie und stand auf.


    »Danke«, erwiderte Talaat immer noch lächelnd.


    Als Hülya den Raum verlassen hatte, verdüsterte Fatmas Miene sich wieder, sie ging aber nicht mehr auf den Wortwechsel mit ihrer Tochter ein. Ihr armer Bruder hatte schon genug zu bewältigen. Weder Hülya noch Çetin, noch sonst irgendein Verwandter wusste, dass Talaat nicht für weitere Behandlungen nach Istanbul zurückgekehrt war. Man hatte bereits alles versucht, doch ohne jeden Erfolg. Talaat Ertuğrul war nach Hause gekommen, um zu sterben.


     


    İkmen saß kaum fünf Minuten in seinem Büro, als man ihm mitteilte, er habe Besuch. Zunächst widerstrebte ihm der Gedanke zutiefst, ausgerechnet jetzt eine weinende junge Frau empfangen zu müssen (vielleicht eine weitere von Tepes Eroberungen?). Doch als man ihm den Namen seiner Besucherin nannte, änderte sich das schlagartig.


    »Bitte kommen Sie herein und nehmen Sie Platz, Frau Şeker.«


    Er hielt der tränenüberströmten Frau die Tür auf. »Kann ich Ihnen einen Tee oder …«


    »Inspektor İkmen, ich weiß, dass ich Inspektor Süleyman im Stich gelassen habe, aber ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Suzan Şeker und nahm vor İkmens Schreibtisch Platz, auf dem sich mit Zigarettenasche bestäubte Aktenberge türmten. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und dann habe ich in den Nachrichten gehört, was gestern Nacht im Yıldız-Park passiert ist.«


    »Ja?« Stirnrunzelnd nahm İkmen ihr gegenüber Platz.


    »Inspektor, die Mürens haben ihre Anteile an meinem Geschäft an eine aserbaidschanische Familie verkauft.«


    »Woher wissen Sie das, Frau Şeker?«


    Sie blickte nach unten auf ihre Hände, und obwohl sie nicht mehr weinte, waren ihre Augen immer noch feucht.


    »Ekrem und Celal sind zu mir gekommen«, begann sie. »Sie sagten, sie bräuchten mein Geschäft nicht mehr, deshalb hätten sie es weiterverkauft.«


    »Verstehe. Und hat die neue Familie schon Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


    »Nein. Aber …«


    »Aber Sie wollen, dass wir bei Ihnen auf sie warten, für den Fall, dass sie sich meldet.«


    Suzan Şeker blickte auf und verzog wütend das Gesicht. »Sonst werde ich nie frei sein! Sie haben Hassan in den Selbstmord getrieben! Ekrem Müren hat mich gezwungen, etwas Widerliches zu tun! Woher weiß ich denn, dass diese anderen Leute es nicht genauso machen werden?«


    İkmen seufzte. »Das können Sie nicht wissen.«


    »Ihre Leute haben die Familie, die den Palast benutzt hat, komplett zerschlagen. Sie haben Ali Müren getötet! Ehrlich gesagt hatte ich nie viel Vertrauen in die Polizei, aber Ihr Einsatz gestern Nacht hat mich überzeugt.«


    İkmen lächelte. Er wollte den Einsatz der vergangenen Nacht nicht mit ihr erörtern, sie jedoch auch nicht von einer Entscheidung abbringen, die ihr Leben verbessern und ihrem Bankkonto gut tun würde. Die arme Suzan Şeker hatte genug gelitten. »Diese widerliche Sache, die Sie erwähnten …«


    »Ich will nicht darüber reden!« Sie wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.


    »Das werden Sie aber müssen, wenn der Fall vor Gericht kommt, Frau Şeker!«


    »Ekrem Müren hat mich gezwungen, ihm einen zu blasen!«


    Sie sah İkmen trotzig an, die Lippen schmal vor Empörung.


    »So!«


    İkmen rieb sich müde die Stirn. »Es tut mir schrecklich Leid, Frau Şeker. Aber ich musste fragen.«


    »Ich weiß.« Sie wischte sich die Augen und schwieg einen Moment, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Und was jetzt?«


    »Jetzt werde ich die Verhaftung von Ekrem und Celal Müren anordnen, unter der Voraussetzung, dass Sie bereit sind, gegen die beiden auszusagen. Ich werde sie verhören und den Namen der Familie in Erfahrung bringen, an die Ekrem Ihr Geschäft verkauft hat. Aber Sie müssen bereit sein, die Sache bis zum Ende durchzustehen, und auch die nicht immer angenehme Aufmerksamkeit in Kauf nehmen, die das Ganze für Sie und Ihre Familie mit sich bringen wird.« Er sah sie mit festem Blick an. »Überlegen Sie sich das gut.«


    »Das habe ich bereits getan«, erwiderte Suzan hitzig, »und ich bin fest entschlossen. Hassan war für diese Leute nichts weiter als eine Marionette, und als er es nicht mehr aushielt, hat er sich umgebracht! So möchte ich nicht enden, Inspektor. Ich möchte meinen Kindern kein Geschäft vererben, das mir eigentlich gar nicht gehört.«


    »Nein. Nein, natürlich nicht.« İkmen schaute auf seine Hände. Er war ganz benommen vor Müdigkeit. Die Frau hatte Mut. Mit ihrer Entscheidung nahm sie sowohl das Risiko von Einschüchterungsversuchen seitens der aserbaidschanischen Familie als auch die Schande einer öffentlichen Aussage in Kauf, dabei war der Anlass dafür in Wirklichkeit eine Lüge: Die Leute, die Ali Müren und die anderen getötet hatten, hatten nichts mit İkmen und seinen Männern zu tun. Er wusste nicht einmal, wer sie waren, er wusste nur, dass es ihnen gelungen war, diejenigen zu schützen, die das, was man Suzan Şeker angetan hatte, auf sehr viel höherer Ebene betrieben. Gute Gangster gegen böse Gangster, doch letzten Endes waren sie alle gleich. Er musste aufhören, ständig daran zu denken. Sonst ließ er sich womöglich noch zu unvorsichtigen Äußerungen und unklugen Handlungen hinreißen. Die Müren-Brüder wussten nichts über den Harem, aber der Tod Schiwkows und ihres Vaters hatte sie mit Sicherheit sehr verunsichert. Dies war ein ausgezeichneter Zeitpunkt, sie wegen Erpressung und sexueller Nötigung zu belangen.


    İkmen nahm den Telefonhörer von der Gabel und wählte eine Nummer. »Dann lassen Sie uns die Sache in Gang bringen«, sagte er, zog eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an.


    Suzan Şeker lächelte.


     


    Zu behaupten, in Los Angeles gebe es viele Anwaltskanzleien, wäre so, als würde man sagen, in Istanbul gebe es ein paar Moscheen. Trotz all ihres Geldes, ihrer Macht und ihres Einflusses brauchen die Stars immer wieder Juristen, die sie vertreten, wenn ihr glamouröses Leben unerwartete oder unschöne Wendungen nimmt. Der Mann hatte es zu seinem Geschäft gemacht, die renommiertesten Anwälte zu kennen; er wusste, wo jeder von ihnen arbeitete, wohnte und joggte. Mit einigen von ihnen hatte er während der Arbeit an der Sivas-Sache sogar gesprochen. Aber keiner hatte irgendetwas über Hikmet Sivas und seine Fotos gewusst.


    Anscheinend setzte der Türke kein großes Vertrauen in Juristen, denn die Fotos waren dort, wo sie sich offenbar die ganze Zeit befunden hatten: in einem alten Briefpapierkarton in Hikmet Sivas’ Nachttisch.


    »Sie haben sie hier aufbewahrt?«, fragte der Mann und warf einen Blick auf den dicken Stapel mit zumeist Schwarzweißfotos.


    »Ja.«


    Obwohl sie sich in seinem Schlafzimmer aufhielten und der andere auf seinem Bett saß, wollte Hikmet auf keinen Fall neben ihm Platz nehmen. Stattdessen setzte er sich in einen Korbsessel gegenüber dem Bett, von wo er über den Kopf des Mannes auf die Spitzen der Palmen vor dem Fenster blicken konnte.


    »Ich habe niemandem gesagt, dass sie hier sind«, erklärte Hikmet. »Nicht einmal Vedat. Ich hatte das Gefühl, so sei es am sichersten.« Er lachte freudlos.


    Der Mann kramte in dem Karton und blätterte die Fotos durch, Abbildungen manchmal sonderbarer, manchmal sinnlicher, häufig aber sadistischer und geschmackloser Akte. Außer ihrem durchweg pornographischen Gegenstand hatten sie nur die Tatsache gemein, dass alle Männer darauf berühmt waren, dass man sie von offiziellen Zeitungsfotos aus der ganzen Welt oder aus den Akten von Ermittlungsbehörden kannte. Beim Blättern versuchte der Mann zu überschlagen, was eine derartige Sammlung bringen könnte, und kam zu dem Schluss, dass sie von unschätzbarem Wert war.


    »Es überrascht mich, dass Sie nie versucht haben, die Bilder zu benutzen, Hikmet«, sagte er. »Sie könnten Milliardär sein.«


    »Ich hatte auch so mehr als genug«, erwiderte Hikmet. »Wie schon gesagt, diese Fotos waren allein dazu da, meinen Status hier zu schützen. Nur so konnte ich sicherstellen, dass man mir, einem türkischen Schauspieler, zuhörte und Respekt erwies.«


    »Aber Sie haben sie nie verwenden müssen, nicht wahr?«


    »Das stimmt. Aber ich wusste auch nie, ob ich nicht eines Tages vielleicht doch dazu gezwungen wäre. Ich musste auf Nummer Sicher gehen.«


    Der Mann blickte auf und lächelte boshaft. »Aber dann kam das Pech mit Ihrem Bruder.«


    »Ich hätte ihm nie etwas davon erzählen dürfen.« Hikmet schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihm nie erlauben dürfen, den Harem ohne mich zu führen.«


    »Hat Vedat auch Fotos gemacht?«


    »In letzter Zeit schon, ja. Alles ging gut, bis er Schiwkow traf.«


    »Wissen Sie, wie die beiden sich begegnet sind?«


    Hikmet seufzte. »In einer kleinen Straße mit Lokalen, die wir Çiçek Pasaj nennen«, sagte er traurig. »Vedat ist schon früher dort hingegangen. Aber seit einigen Jahren treiben sich dort auch eine Menge Gangster herum, vor allem aus dem Ausland.«


    Der Mann senkte den Blick und blätterte den Stapel konzentriert ein weiteres Mal durch.


    »Es war also purer Zufall, nichts als eine Verkettung unglücklicher Umstände?«


    »Ja.«


    »Nein, Hikmet.«


    »Was?«


    »Es gibt keine Zufälle«, sagte der Mann schroff. »Wenn wir nicht alle Verbindungen kappen, könnte die Sache irgendwann wieder hochkommen und Probleme verursachen.« Er stutzte und hielt ein einzelnes Foto hoch. »Oh, sieh mal einer an.«


    »Das ist das Foto, das Sie wollen?«


    »Es ist das einzige, das die Weltkarte verändern könnte, ja.«


    Der Mann betrachtete das Bild aus mehreren Perspektiven und fuhr dann fort: »Sie müssen ja wirklich sehr ehrgeizig sein, Hikmet. Einfach zuzulassen, dass jemand wie er den Mädchen so etwas antut …«


    Hikmet Sivas blickte zu Boden. »Seine Bedürfnisse … Er verlangte …«


    »Ja, schon gut.«


    Hikmets Zorn loderte auf. »Und, hätten Sie Nein gesagt? Hätten Sie ihm eine Bitte abgeschlagen?«


    »Nein«, antwortete der Mann schlicht. »Aber Leute wie ich werden von Männern wie ihm auch sehr gut dafür bezahlt, immer Ja zu sagen. Außerdem ist es eine Frage des Idealismus, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich bewahre die Welt so, wie wir sie kennen.«


    »Und werden Sie das Bild vernichten?«


    »Ich werde sie alle vernichten, Hikmet.« Er breitete den ganzen Stapel auf dem glänzenden Parkett aus und schaute sich die Bilder erneut an. »Sie haben sie hier entwickelt?«


    »Ja, wie schon gesagt«, erwiderte Hikmet und lächelte unvermittelt. »Mein Freund Ahmet und ich haben gelernt, wie man Fotos entwickelt, als wir zusammen in Ägypten waren. Einer der Fotografen hat es uns beigebracht. Mein erstes selbst entwickeltes Foto war ein Bild von Ahmet. Ich war so stolz auf mich.«


    »Und die Negative?« Der Mann hatte gar nicht zugehört, sondern weiter nachdenklich die Fotos betrachtet.


    »Alle in meiner Dunkelkammer im Keller.«


    Der Mann stand auf und zog dabei den Bund seiner Hose hoch.


    »Na, ein Segen, dass jetzt alles verschwindet, nicht wahr, Hikmet?« Er lächelte. »Das bedeutet allerdings, dass Sie leider auch verschwinden müssen.«


    »Was?«


    Die beiden Männer, die den Fremden in Hikmets Haus begleitet hatten, tauchten aus dem Nichts auf, der eine mit einem Benzinkanister, der andere mit einem Messer in der Hand.


    »Aber wenn Sie mich umbringen, wird irgendjemand Ermittlungen anstellen. Irgendjemand wird es erfahren!«, rief Hikmet voller Entsetzen.


    »Oh, ich glaube, die Gefahr besteht nicht«, erwiderte der Mann ruhig. Dann schnitt der größere seiner beiden Begleiter Hikmet Sivas die Kehle durch, als schlachte er eine Bergziege.


    »Leb wohl, Hikmet.«


    Nachdem er das Haus gründlich mit Benzin getränkt hatte, warf der Mann ein brennendes Streichholz auf den Boden und ging. Kurz zuvor hatte er nacheinander seine beiden Begleiter erschossen – zwei Männer, die di Marco freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte. Abschaum, den er ohnehin loswerden musste.


    Der Mann verließ das Haus, den Bundesstaat und schließlich das Land. Es gab anderswo andere Dinge zu erledigen.


    Trotz aller Bemühungen der Feuerwehr von Los Angeles brannte das Haus bis auf die Grundmauern nieder. Nur der halbmondförmige Pool im Garten blieb intakt.


     


    Hürrem İpek starrte aus dem Küchenfenster, den Blick ins Leere gerichtet. Mittlerweile dämmerte es, und der Mann, der ihr gegenüber am Tisch saß, wirkte eher wie ein Gespenst denn wie ein Mensch.


    »Dieses Ungeheuer Schiwkow ist also tatsächlich tot.«


    »Ja«, sagte İkmen. »Wir haben ihn letzte Nacht erschossen. Bei dem Einsatz im Yıldız-Park.«


    »Wer?« Sie wandte den Blick vom Fenster ab und schaute İkmen in die Augen. »Wer hat ihn erschossen?«


    »Wir …«


    »Welcher Beamte? Wie heißt er?«


    İkmen blinzelte heftig gegen die Müdigkeit an, wandte den Blick ab und tastete sich zu einer Halblüge vor.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es war alles sehr grausam und verwirrend.«


    »Ich würde ihn gern küssen«, sagte Hürrem tonlos. »Ich würde ihn gern in die Arme nehmen und küssen. Verstehen Sie das?«


    »Ja.«


    »Er hat meine Tochter gerächt. Ich schulde ihm alles, was ich habe.« Sie senkte den Kopf und fing lautlos an zu weinen.


    »Er hat nur seine Pflicht getan«, erwiderte İkmen leise. Das Lügen machte ihm keine Freude, aber er hatte das Gefühl, dass er die Geschichte um ihretwillen ausschmücken musste. »Seine und unsere Belohnung besteht darin, dass Hatice nun in Frieden ruhen kann.«


    Hürrem İpek weinte so heftig, dass sie ihm nicht antworten konnte. Sie hatte das Gesicht in den Händen vergraben, ihr ganzer Oberkörper bebte, Tränen liefen zwischen ihren Fingern hindurch und an ihren Armen hinunter. Auch İkmen empfand Schmerz in dieser kleinen, allmählich dunkler werdenden Küche. Die arme Frau hatte die ganze ungekürzte und ungeschminkte Version der Geschichte verdient, sie sollte wissen, dass Mächte, die weit über dem schrecklichen Schiwkow standen, schon vor vielen Jahren einen Apparat aufgebaut hatten, der letztendlich zum Tod von Hatice geführt hatte. Doch wenn er ihr das erzählte, würde er sie in Gefahr bringen, und das durfte er nicht. Es war schon schlimm genug, dass von irgendwo her jemand kommen und ihn fragen konnte, was er über die ganze Sache wusste. Jemand mit einer Macht, die seine Vorstellungskraft überstieg.


    »Und Sie«, sagte Hürrem und hob den Kopf, »Sie haben mir versprochen, dass Sie das für mich tun würden, Inspektor. Sie haben es getan. Ich werfe mich Ihnen zu Füßen!«


    Und im nächsten Moment sprang sie von ihrem Stuhl auf und kniete vor ihm nieder, das feuchte Gesicht auf den billigen Linoleumfußboden gepresst.


    Verwirrt und verlegen stand İkmen auf. »Frau İpek!«


    »Ich bin es nicht wert, Ihnen das Wasser zu reichen!«


    Wieder diese Redewendung, beinahe wörtlich das Gleiche, was Hikmet Sivas zu seiner Schwester Hale gesagt hatte, um zumindest für einen kleinen Teil seines Lebensstils Buße zu tun. Die formelhafte Beschwörung der Ungleichheit zwischen zwei Menschen, ein altes Überbleibsel des starren osmanischen Systems von hochmütiger Herrschaft und kriecherischer Unterwürfigkeit. Selbst wenn Hürrems Selbsterniedrigung in irgendeiner Weise gerechtfertigt gewesen wäre, hätte İkmen sich unbehaglich gefühlt, doch unter den gegebenen Umständen kam er sich vor wie ein Betrüger. Abgesehen davon, dass er im Yıldız-Park vieles erfahren hatte, was er nicht hätte erfahren sollen, hatte er schließlich gar nichts getan. Er hatte genauso wenig wie alle anderen dafür gesorgt, dass Schiwkow für irgendetwas bezahlen musste. Der Bulgare hatte ein gewalttätiges, zweifellos aufregendes und erfülltes Leben geführt, hatte geplündert und gemordet, wohin er kam, und seinen Spaß dabei gehabt. Selbst im Tod hatte er noch Glück: Man hatte ihn sauber und schmerzlos erschossen. Für eine Bestrafung oder für Vergeltung war zumindest hier auf Erden keine Zeit geblieben.


    Nein. Schiwkow war frei, aber diese trauernde Mutter? İkmen spürte, wie ihm Tränen des Mitleids, der Trauer und Enttäuschung in die Augen schossen. Ohne ein weiteres Wort an die nach wie vor zu seinen Füßen kauernde Frau verließ er die Küche und stürzte hinaus ins Treppenhaus. Vor seiner Wohnungstür ging er in die Knie und weinte. Hinter der Tür, dem Eingang zu dem, was er stets für seinen eigenen, ganz privaten Bereich gehalten hatte, hörte er seine jüngeren Kinder spielen. Unter Tränen fragte er sich, wer vielleicht sonst noch zuhörte, und für einen Moment loderte Wut in ihm auf, die so heftig war, dass er selbst davor erschrak. Wie konnten sie es wagen! Wer immer sie waren und welche Motive sie auch haben mochten, wie konnten sie es wagen, ihm und seiner Familie so etwas anzutun, ihm die wenigen Gewissheiten seines Lebens zu rauben!


    28


    In den frühen Morgenstunden des folgenden Tages wurden Celal und Ekrem Müren in der Wohnung ihres toten Vaters aufgespürt. Vor Trauer völlig verzweifelt, hatten sie sich hinter der Tür verschanzt und weigerten sich standhaft, sich zu ergeben. Deshalb gab İsak Çöktin seiner kleinen Truppe den Befehl, gewaltsam in die Wohnung einzudringen. Çöktin, der seine Männer wie immer selbst anführte, entging nur knapp einer Kugel aus Ekrems Pistole; ein weiterer Beamter wurde am Bein getroffen.


    Die Polizei brauchte länger als erwartet, um die Situation unter Kontrolle zu bringen, denn die Brüder wehrten sich mit brutaler Entschlossenheit. Das Feuergefecht endete schließlich mit Celais Tod und einer Brustverletzung bei Ekrem. Das war nicht das Ergebnis, das die Beamten sich erhofft hatten, und deshalb rief Çöktin direkt bei Ardiç an und nicht bei İkmen, von dem er wusste, dass er vollkommen erschöpft war. Ekrem musste ohnehin erst im Krankenhaus behandelt werden, bevor İkmen ihn verhören konnte, und Celais Leiche wurde in die Gerichtsmedizin gebracht. Als die Beamten gerade abrücken wollten, tauchte Alev Müren, die kleine Ausgeburt der Hölle, mit ihrer Großmutter auf; mitfühlende Nachbarn hatten sie im Haus der alten Frau in der Türbedar Sokak benachrichtigt. Unter den neugierigen Blicken der hinter Gardinen und Jalousien verborgenen Nachbarn beschimpften sie die Polizisten kreischend als Mörder. Als Alev auch noch auf Wachtmeister Yıldız losging, bereitete Çöktin der seltsamen Totenwache ein angemessenes Ende, indem er die beiden Frauen verhaftete. Selbst für einen Stadtteil wie Beyazıt war die ganze Aktion ein höchst dramatisches Ereignis.


    Dagegen begann İkmen den Tag überaus gemächlich. Am Abend zuvor war er mit kaum mehr als drei Worten der Erklärung gegenüber seiner Familie ins Bett gesunken und hatte tief und traumlos geschlafen. Als er die Augen schließlich wieder aufschlug, sah er durch das Fenster die ungewohnt hoch am Himmel stehende Sonne und am Fußende des Ehebetts seine Frau Fatma, die ihn eindringlich anblickte.


    »Es tut mir Leid, Çetin«, sagte sie, wobei sie die alten Messingstreben wienerte, »aber du hast Besuch.«


    »Ardiç …«


    »Nein. Wenn es irgendjemand von der Arbeit gewesen wäre, hätte ich ihn ohne Ansehen der Person weggeschickt«, erwiderte Fatma. »Nein, es ist ein Freund, Çetin.«


    »Oh.« Seine Stimme klang heiser und belegt, und als er die Beine aus dem Bett schwang, um seine Kleidung vom Boden aufzuheben, bekam er einen heftigen Hustenanfall. »Wer ist es?«


    »Arto«, sagte sie, »und Fräulein Yümniye Heper.«


    İkmen blickte sie mit schläfrigen Augen überrascht an.


    »Das arme Fräulein Muazzez«, fuhr Fatma fort. »Ich wusste nicht, dass sie gestorben ist. Was für eine schreckliche Geschichte!«


    İkmen trat auf sie zu und sagte: »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


    Sie lächelte, und er gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss, der besser als alle Worte ausdrückte, wie sehr er sie vermisst hatte.


    Der Pathologe und Yümniye Heper saßen am Küchentisch, als İkmen den Raum betrat. Außerhalb ihrer gewohnten Umgebung wirkte die Schneiderin älter und kleiner als sonst. Die beiden Männer umarmten sich, und İkmen nahm seinen Besuchern gegenüber Platz. Fatma, die ihm aus dem Schlafzimmer gefolgt war, servierte Kaffee, bevor sie sich wieder der Wohnung widmete, die sie ihrer Ansicht nach völlig verdreckt vorgefunden hatte.


    »Ich werde Fräulein Muazzez’ Leichnam heute zur Bestattung freigeben«, begann Arto Sarkissian und häufte Unmengen Zucker in seinen Kaffee.


    »Ich war so froh, als ich heute Morgen Artos Stimme hörte«, sagte Yümniye und lächelte die beiden Männer an. »Es tut gut zu wissen, dass ihr armer Körper in freundliche Hände gelangt ist. Ich weiß noch, wie ihr zwei als kleine Jungen mit euren Brüdern in unserem Garten gespielt habt. Ihr wart so brav damals.«


    İkmen und sein Freund tauschten ein verstohlenes Lächeln. Ja, General Hepers Garten hatten sie wirklich geliebt, vor allem, weil man dort jede Menge Obst von den Bäumen klauen konnte.


    »Ich habe Fräulein Yümniye mitgebracht«, fuhr der Armenier fort, »weil sie sich sehr freuen würde, wenn wir beide zu Fräulein Muazzez’ Bestattung kommen könnten.«


    »Jetzt, wo Muazzez nicht mehr bei mir ist, habe ich nur noch entfernte Verwandte«, sagte die alte Frau traurig, »aber ihr beide kanntet sie schon als junge, lebenslustige Frau. Ihr habt wirklich alles getan, was ihr tun konntet.«


    »Wir fahnden immer noch nach dem Wagen, der Fräulein Muazzez angefahren hat«, sagte İkmen und zündete sich die erste Zigarette des Tages an. »Ich habe die Hoffnung …«


    »Dass du diejenigen findest, die für den Harem verantwortlich sind?« Yümniye schüttelte den Kopf. »Ach, das wird dir nicht gelingen, Çetin. Niemals.« Sie blickte in das verwirrte Gesicht von Arto Sarkissian und zuckte die Achseln. »Die Leute halten solche Dinge nicht vierzig Jahre lang geheim, um dann wegen einer alten Frau alles zu verlieren. Ich wusste nie auch nur halb so viel wie Muazzez, aber da bin ich mir absolut sicher. Ich nehme nicht an, dass Sofia, die dumme Gans …«


    »Habe ich irgendetwas verpasst?«, unterbrach Arto. »Was für ein Harem?«


    İkmen dachte daran, dass er solche Gespräche in seiner Wohnung lieber nicht führen sollte, vor allem, wenn Namen genannt wurden, und wechselte das Thema.


    »Was werden Sie jetzt tun, Fräulein Yümniye?«, fragte er.


    Die alte Frau seufzte. »Oh, ich werde wohl weitermachen wie bisher«, sagte sie. »Es liegt mir viel daran, das Haus meines Vaters zu behalten, solange ich noch nicht zu verwirrt dafür bin.«


    »Ich komme Sie besuchen«, erklärte İkmen entschlossen. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


    »Wirklich? Bei all deinen Kindern und der ganzen Arbeit?«


    Sie wandte sich an Arto Sarkissian. »Ich finde nicht, dass er gesund genug aussieht, um sich weitere Aufgaben aufzuhalsen. Er ist so dünn geworden! Was meinst du, Krikor, mein Junge?«


    »Arto.«


    »Verzeihung?«


    »Ich bin Arto, Fräulein Yümniye. Krikor ist mein Bruder«, erklärte Arto behutsam.


    »Oh, das tut mir Leid«, sagte sie und blickte beschämt zu Boden. »Mein dummer Kopf.«


    »Ich glaube, wenn Çetin sagt, dass er Sie besuchen will, werden Sie ihn kaum davon abhalten können«, meinte Arto lächelnd.


    »Und selbstverständlich kommen wir beide zu Fräulein Muazzez’ Beerdigung«, fügte İkmen hinzu. »Sie brauchen sicher auch Hilfe bei den Vorbereitungen, oder?«


    Dankbar bejahte Yümniye die Frage. Sie besprachen alles Notwendige, und dann verabschiedeten die alte Frau und Arto sich. Während ihres Besuchs hatte İkmen trotz seiner Müdigkeit eine einigermaßen fröhliche Miene aufgesetzt, doch nun überließ er sich rasch wieder seinen düsteren Gedanken. Immer wieder kam ihm das Wort »Opfer« in den Sinn. So viele Leben waren geopfert worden – und wofür? Damit diejenigen, über deren Identität man nicht einmal nachzudenken wagte, ein wenig ruhiger schlafen konnten? Damit dieser kranke, verderbte und korrupte Zustand der Welt für alle Ewigkeit erhalten blieb? Er und all die anderen wurden bloß benutzt. Halt den Mund, setz dich hin, tu deine Pflicht, stirb. Wo blieb da die Selbstbestimmung, die Freiheit? Neun Kinder hatte er in diese Welt gesetzt, neun Menschen, die man manipulieren und hin und her bewegen konnte wie Schaufensterpuppen. Ihm war schon wieder zum Heulen zumute, doch er hatte keine Tränen mehr. Stattdessen zog er Tepes Mobiltelefon aus der Tasche.


    Es war bei den persönlichen Sachen gewesen, die man İkmen überlassen hatte, damit er sie Aysel Tepe zurückgab. Bevor er es ihr jedoch aushändigte, wollte er zur Sicherheit die Nachrichten abhören, und als er die Mailbox anrief, war tatsächlich eine Botschaft hinterlassen worden.


    »Es tut mir Leid, Orhan«, sagte Ayşe Farsakoğlu mit gedämpfter, elender Stimme. »Ich fühle mich so allein. Ich vermisse dich. Bitte ruf mich an.«


    Verzweiflung. Das Bedürfnis nach Nähe um jeden Preis – ein universelles und, wie İkmen fand, wunderbares Verlangen. Denn darum ging es doch letztlich, oder nicht? Männer und Frauen mochten von denen, die sie nicht kannten, herumgeschubst werden, aber wenn es ihnen gelang, Nähe zu finden, einen Schutzwall gegen die ständig lauernde Finsternis zu errichten …


    Als er die Nachricht gerade löschte, kam Fatma herein und küsste ihn auf die Stirn. Mit unvermitteltem Elan sprang er auf und umarmte sie leidenschaftlich.


     


    Drei Tage später verabredete İkmen sich mit seinen Kollegen zum Frühstück. Um diese Tageszeit war die Hitze noch nicht so drückend, und auf den Kais von Eminönü drängten sich noch nicht so viele Pendler und Touristen wie am späteren Vormittag. Außerdem kamen sie auf diese Weise rechtzeitig zur Rückkehr der Fischerboote: Der Fang war eingeholt und wurde jetzt von den Fischern, die speziell für die Touristen ihre reich verzierten osmanischen Westen angezogen hatten, gegrillt. Metin İskender kaufte gerade eins der ausgezeichneten Fischbrötchen, während İkmen, fast völlig verborgen hinter einer Ausgabe der Cumhuriyet, auf einer Bank an der Straße saß. İskender fragte ihn, ob er auch eins wolle, doch er lehnte ab.


    Mehmet Süleyman lächelte. İkmen würde es wahrscheinlich nie schaffen, vernünftig zu essen. Vielleicht lag das daran, dass er, genau wie Süleyman, niemals richtig gehungert hatte. Die İkmens waren zwar alles andere als reich, aber sie waren auch nie so arm gewesen wie Metin İskender, für den frischer Fisch noch immer ein Festessen zu sein schien.


    Süleyman beobachtete die Fischer und dachte zufrieden, wie überaus angenehm der Morgen bisher gewesen war. Zelfa wirkte sehr viel glücklicher, seit sie einen festen Termin vereinbart hatten, an dem sie wieder zur Arbeit zurückkehren würde. Das bloße Wissen darum schien sie beruhigt zu haben, und zumindest in den vergangenen zwei Tagen war sie viel entspannter mit ihrem Sohn Yusuf umgegangen. Überraschenderweise hatte sie sogar leichtes Bedauern darüber geäußert, in ihre Praxis zurückkehren zu müssen. Sie hatte gemeint, sie fange gerade an, die Zeit mit dem Baby zu genießen, und werde den Kleinen bestimmt vermissen, wenn Estelle Cohen in vier Wochen seine Betreuung übernahm. Das Leben war schön, fand Süleyman – oder es hätte schön sein können, wenn da nicht diese schreckliche Dunkelheit gewesen wäre, die die Ereignisse beim Yıldız-Palast noch immer umgab.


    Als İskender sich mit einem riesengroßen Fischbrötchen zu ihnen auf die Bank setzte, räusperte İkmen sich, legte die Zeitung aber nicht beiseite. »Hikmet Sivas ist tot«, sagte er tonlos. »Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Offenbar haben die Eindringlinge anschließend sein Haus niedergebrannt. Es müssen die dümmsten Brandstifter gewesen sein, die man sich vorstellen kann; sie haben sich so ungeschickt angestellt, dass sie selbst dabei ums Leben gekommen sind.«


    »Wer waren sie?«, fragte İskender kauend.


    »Das weiß offenbar niemand.« İkmen faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf seinen Schoß. »Aber Fräulein Hale besteht darauf, dass sein Leichnam überführt wird. Sie glaubt, dass er erst dann Frieden finden wird, wenn er neben seiner Mutter und Vedat ruht. Bei Letzterem bin ich mir allerdings nicht so sicher.«


    Süleyman steckte sich eine Zigarette an und seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste, wie und wann er nach Amerika zurückgekehrt ist. Ich wünschte, ich wüsste irgendetwas von der Wahrheit.«


    »Du weißt, dass Vedat Sivas sich mit Schiwkow eingelassen hatte«, sagte İkmen und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. »Außerdem weißt du, dass Schiwkow Kaycee Sivas getötet hat.«


    »Aber ich weiß nicht, warum«, fauchte Süleyman.


    »Nein.«


    Begleitet von İskenders genüsslichem Schmatzen saßen die drei Männer schweigend da, ohne einander anzuschauen.


    »Schiwkow war in so viele Dinge verwickelt«, sagte İkmen schließlich. »Schade, dass wir nicht wissen durften, was man an höherer Stelle für ihn geplant hatte. Wir sind da in irgendetwas hineingestolpert.«


    »Der Mann, der mich angegriffen hat«, sagte Süleyman nachdenklich, »war Europäer.«


    İskender sah Süleyman kurz in die Augen und wandte den Blick dann wieder ab. Die beiden Männer hatten seit ihrer Entlassung aus dem Admiral-Bristol-Krankenhaus kein Wort über ihre Erlebnisse gewechselt, Ardiç und ein sehr eleganter junger Mann mit einer echten Rolex hatten ihnen nacheinander einzeln davon abgeraten.


    »Schiwkow war sowohl in den Fall Sivas als auch in den Fall Hatice İpek verwickelt«, erläuterte İkmen, ohne auf Details einzugehen. »Er hatte irgendeine Prostitutionsgeschichte laufen, die auf einer uralten Legende basierte, Vedat stieg mit ein, und …«


    »Du warst davon überzeugt, dass der Harem tatsächlich existiert«, erwiderte Süleyman scharf. »Du hast gesagt, Hikmet Sivas sei dort Kunde gewesen.«


    »Die Müren-Brüder haben die Leiche der armen Hatice in die Zisterne gelegt. Celal muss sie ziemlich gemocht haben, deswegen wurde sie auch so sorgfältig zur letzten Ruhe gebettet.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was die Sivas-Brüder mit der Sache zu tun haben«, sagte İskender und beobachtete interessiert, wie weitere Fische auf die Holzkohlengrills an Bord der sanft schaukelnden Boote gelegt wurden. »Ich meine, warum bringt man die Schwägerin seines Partners um?«


    »Schiwkow wollte, dass Hikmet seine Aktivitäten finanziert. Vedat stand unter dem Bann des Bulgaren«, antwortete İkmen. »Der Neid des jüngeren Bruders – Sie wissen doch, wie das ist.«


    »Ich verstehe nicht, warum ein bedeutender Filmstar mit amerikanischem Pass, der deiner Ansicht nach sogar Verbindungen zur Mafia hatte, sich von Schiwkow unter Druck setzen lassen sollte – trotz Vedat«, sagte Süleyman wütend. »Das ergibt für mich alles keinen Sinn! Und uns hat man praktisch ausgeschaltet.«


    »Du würdest alles tun, um die Wahrheit herauszufinden, nicht wahr, Mehmet?«


    Suleyman sah İkmen an.


    »Du weißt es, stimmt’s?«, erwiderte er kalt. »Du warst im Malta Köşkü, bei Vedat, den Ausländern und General Pamuk.«


    »General Pamuk hat uns – ich meine unseren Einsatzkräften – geholfen, zu Schiwkow, Müren und den anderen vorzudringen«, warf İskender nervös ein. »Es ist ziemlich …«


    »Man hat mich unter Drogen gesetzt, auch das weißt du!«, sagte Süleyman mit leiser, wütender Stimme zu İkmen. »Du hast mich im Krankenhaus besucht. Daran erinnere ich mich!«


    »Ich muss jetzt gehen«, meinte İskender plötzlich, warf den Rest seines Brötchens weg und stand auf. »Ich dürfte gar nicht hier sein.« Er sah Süleyman an, der seinen Blick unbarmherzig erwiderte. »Tut mir Leid, Mehmet!« Und dann ging er eilig in Richtung Galatabrücke.


    Sobald er außer Hörweite war, wandte sich Süleyman wieder İkmen zu. »Etwas ganz Großes ist passiert, stimmts, Çetin? Etwas, das zum Himmel stinkt.«


    İkmen starrte zu Boden und musste blinzeln, weil ihm der Qualm seiner Zigarette in die Augen stieg. »Es war Schiwkow.«


    »Nicht nur Schiwkow!«


    İkmen blickte auf und sah Süleyman direkt in die Augen. »Du musst es genauso machen wie Metin, Mehmet«, sagte er leise.


    »Also hast du uns auf ein Fischbrötchen hierher eingeladen, um uns dazu zu bringen, alle Fragen zu vergessen und die ganze Sache einfach auf sich beruhen zu lassen?«


    »Ich muss sicher sein, dass du das auch wirklich tust«, erwiderte İkmen. »Absolut sicher.«


    »So groß ist es also, ja, Çetin?«, fragte Süleyman immer noch aufgebracht. »Es geht bis ganz nach oben, ja, genau wie wir vor dem Blutbad vermutet haben? Ich dachte, dass gerade du so etwas nicht mitmachen würdest.«


    İkmens Hand war an der Kehle seines Freundes, bevor der Luft holen konnte.


    »Das alles geht sehr viel weiter, als wir uns vorstellen können!«, zischte er. »Über unsere Stadt und unser Land hinaus!«


    »Çetin!«


    »Du darfst nicht mal davon träumen, was in jener Nacht passiert sein könnte, Mehmet! Denk nicht daran, sprich nicht darüber – mit niemandem. Auf die Weise könntest du am Leben bleiben!« Als İkmen die neugierigen Blicke einiger Passanten bemerkte, ließ er Süleymans Kehle los und legte die Hände wieder auf seine Zeitung.


    Süleyman atmete tief durch, um seine Nerven zu beruhigen.


    »Wir haben eine der großen Familien des organisierten Verbrechens zerschlagen«, sagte İkmen. »Die bösen Buben sind verschwunden. Wir haben unsere Sache gut gemacht.«


    »Ja.«


    »Du hast einen kleinen Sohn, und das Leben ist schön.«


    »Ja.« Doch als Süleyman İkmen ansah, standen Tränen in seinen Augen. »Auf der Suche nach der Wahrheit habe ich mich immer an dir orientiert, Çetin.«


    İkmen wandte das Gesicht ab. »Dann ist dir in Zukunft vielleicht besser damit gedient, wenn du dich an dir selbst orientierst«, sagte er.


    »Vielleicht hast du Recht.«


    Er hatte diese Antwort förmlich herausgefordert, dennoch verletzte sie İkmen tief. Wütend starrte er Süleyman an.


    »Gerade du solltest verstehen, dass Herrscher gewisse Dinge geheim halten«, sagte er bitter. »Und viele andere Menschen einspannen, damit sie ihnen dabei helfen.«


    »Ach, jetzt wirfst du mir also meine Herkunft vor, um dein Gewissen zu beruhigen!«


    »Ihr wart es doch, die die Paläste gebaut, die Mauern errichtet und die Geheimgänge tief in die Erde gegraben haben!«


    Süleyman sprang wütend auf.


    »Jeder, der sich über andere erhebt, ist mit einem Makel behaftet«, sagte İkmen und blickte in die funkelnden Augen seines Kollegen. »Sie schieben Menschen wie Figuren auf einem Schachbrett hin und her. Sie bestimmen unser Handeln, sie versiegeln unsere Lippen und entreißen uns noch unser Innerstes! Sie rauben uns unsere Ehre!« Unwillkürlich schossen ihm Tränen in die Augen. »Ich kann und werde dir nichts sagen!«


    »Ich verstehe nicht, warum du mir so wenig vertraust, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben!«


    »Und ich verstehe nicht«, sagte İkmen traurig, »warum du nicht begreifst, dass ich das nicht tue, weil ich dir nicht vertraue. Ich tue es, weil ich dich viel zu sehr mag, um ein Geheimnis mit dir zu teilen, das dich in Gefahr bringen und dir deine Ehre rauben würde.« Mit einer groben Handbewegung wischte er sich die Tränen aus den Augen. »Ist es nicht schlimm genug, dass mir der Gestank anhaftet?«


    Süleyman seufzte tief und ließ sich wieder neben İkmen nieder. Dann bot er seinem ehemaligen Chef eine Zigarette an und nahm sich selbst auch eine.


    »Und was bedeutet all das für Jack the Ripper?«, fragte Süleyman leise. »Für die Qual, die es bedeutet, die Wahrheit nicht zu kennen?«


    Ein kleiner Schwarm Möwen stürzte sich kreischend auf die Überreste von Metin İskenders Fischbrötchen.


    İkmen lächelte. »Etwas an diesem Fall erinnert mich fatal an Jack the Ripper«, sagte er nachdenklich.


    »Ach?«


    »Ja. Eine der Theorien über diesen ungelösten Kriminalfall geht von der Beteiligung des damaligen britischen Establishments aus. Angeblich hat einer der englischen Prinzen eine Prostituierte geschwängert, und Jack war ein Agent der Regierung, der die Angelegenheit bereinigen sollte.«


    »Aber Jack the Ripper hat doch mehrere Frauen ermordet.«


    »Ja, aber nur eine von ihnen war die königliche Dirne – so heißt es jedenfalls«, erklärte İkmen. »Die anderen wurden ermordet, um die Legende des Serienmörders zu erschaffen, die Wahrheit zu verzerren und die einfachen Leute zu manipulieren.« Er sah Süleyman an. »Und wir werden nie die Wahrheit erfahren, weil dieser Theorie zufolge alle, die davon wussten, das gleiche Schicksal ereilte wie die Prostituierten.«


    »Die Sache mit Schiwkow ist also …«


    »… das Einzige, was du gefahrlos wissen darfst. Die Welt bleibt, wie sie ist«, sagte İkmen und starrte auf das matte Pflaster vor seinen Füßen. »Als Prinz wüsstest du alles. Aber du bist kein Prinz mehr, Mehmet, deshalb ist dir der Zutritt zu den geheimen unterirdischen Kammern verboten. Ich dagegen habe in das Antlitz von etwas geblickt, das ich nicht hätte sehen dürfen, und ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen. Für mich hat sich die Welt verändert.«


    Eine ganze Weile saßen sie schweigend da. Während um sie herum die allmorgendliche Hektik ausbrach, Menschen auf die Fähren drängten, Sesamringverkäufer und Händler den Vorbeieilenden ihre schmackhaften, nützlichen oder nutzlosen Waren feilboten, hatten sie das unwirkliche Gefühl, an einem Ort der Stille zu verharren, an einem Haltepunkt. Nicht, dass die Menschen ihnen ausgewichen wären – sie schienen sie gar nicht zu bemerken.


    İkmen erkannte durchaus einen Sinn in dieser Isolation, die in gewisser Weise die neue Kluft verkörperte, die er zwischen sich und den anderen spürte. Doch Süleyman fand die Erfahrung beunruhigend. Er berührte kurz die Hand seines Kollegen und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    İkmen blieb allein zurück. Er wusste nun, dass sie nie wieder über die Ereignisse jener schrecklichen Nacht im Yıldız-Park sprechen würden. Worüber sie reden und wie sie miteinander umgehen würden, wenn sie sich das nächste Mal trafen, wagte er nicht vorherzusagen. Nichts, kein Geheimnis, hatte je zwischen ihnen gestanden, und İkmen fragte sich, ob das je wieder so sein würde.


    Eine übel riechende Wolke aus einem der uralten Abwasserkanäle tief unter der Stadt stieg İkmen in die Nase und brachte ihn schließlich dazu, von der Bank aufzustehen. Eine Weile schien ihn der Gestank zu verfolgen, doch als er sich eine seiner starken Zigaretten anzündete, ließ er allmählich nach. Çetin İkmen drehte sein Gesicht aus dem Wind, zog energisch an seiner Maltepe und ging schnellen Schrittes zurück zum Präsidium, zurück zu denen, die nichts wussten, ihn aber in ihrer Nähe duldeten.
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